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    KIM LAWRENCE


    Wie ein Licht am Horizont


    Vergeblich hat Cesare versucht, die verführerische Fremde wiederzufinden, die er in nur einer Nacht heiß lieben durfte. Bis sie plötzlich vor ihm steht – mit seinem Kind unter dem Herzen …


    JENNIE LUCAS


    Heißer Karneval in Rio


    Nach einer leidenschaftlichen Affäre entführt der vermögende Unternehmer Diogo Serrador die hübsche Ellie nach Rio in seine Luxusvilla. Nur aus purer Lust? Verzweifelt wartet Ellie auf Worte der Liebe …


    VALERIE PARV


    Zurück auf der Insel der Liebe


    Was kann Kirsten bloß tun gegen die magische Anziehung, die der Vicomte de Aragon auf sie ausübt? Denn wenn sie seinen verführerischen Küssen weiter nachgibt, entdeckt er womöglich ihr wohlgehütetes Geheimnis …


    BARBARA HANNAY


    Wilde Küsse, weites Land


    Kann eine Adoption ihre Ehe retten? Duncan wünscht sich so sehr, dass seine geliebte Frau Reese ihr Lächeln wiederfindet, wenn sie erst ihr niedliches kleines Baby auf dem Arm hält …
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  Kim Lawrence


  Wie ein Licht am

  Horizont


  1. KAPITEL


  Samantha ließ einen tiefen Seufzer hören. „Reiß dich jetzt bloß zusammen!“, ermahnte sie sich selbst, und steuerte entschlossen auf die junge Frau hinter dem gläsernen Empfangstresen zu, die mit ihrer platinblonden Mähne und den fraulichen Kurven genau der Typ war, von dem sich jeder Mann wie magisch angezogen fühlte.


  Dagegen hatten rothaarige Kumpeltypen mit Sommersprossen natürlich nicht die geringste Chance – zumindest nach Sams Erfahrung. Obwohl sie eine Zeit lang wirklich geglaubt hatte, bei Will wäre das anders. Bis zu dem Tag, als sie nach Hause kam und ihren Verlobten mit einer dieser spektakulären Blondinen im Bett erwischte.


  Normalerweise wurde Sam bei der Erinnerung daran von heftiger Übelkeit heimgesucht, wobei sich ihr sensibler Magen von innen nach außen zu stülpen drohte. Heute ausnahmsweise nicht. Allerdings nur, weil ihr Magen sich vor lauter Panik wie eine Faust zusammengeballt hatte.


  Lange dichte Wimpern berührten ihre hohen Wangenknochen, als sie die Augen schloss und noch einmal tief durchatmete, um ihr wildes Herzklopfen zu mindern. Dann hob sie tapfer die Lider, reckte das Kinn vor und zwang sich zu einem Lächeln.


  Mehrere Stunden lang hatte sie geübt, sich so zu verhalten, als sei es das Natürlichste auf der Welt, voller Dynamik in die Hauptzentrale eines multinationalen Konzerns zu rauschen und den Mann an der Spitze zu verlangen.


  Ein flüchtiger Seitenblick auf ihr Konterfei, zurückgeworfen von einer deckenhohen Spiegelwand, belehrte sie eines Besseren. Sie hatte nicht die geringste Chance! Dennoch zwang sie das Lächeln energisch auf die Lippen zurück und räusperte sich.


  Damit gelang es ihr endlich, die Aufmerksamkeit der rassigen Rezeptionistin auf sich zu ziehen. Allerdings nur eine Sekunde, weil sich in diesem Moment die gläsernen Fahrstuhltüren links neben ihnen öffneten und eine weitere atemberaubende Blondine in einem roten Minikleid den Lift verließ.


  Das Mädchen hinter dem Glastisch starrte sie ebenso ungeniert an wie Sam und die Paparazzi, die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten und ein Foto nach dem anderen schossen. Die auffallende Schönheit schien völlig unbeeindruckt von dem Blitzlichtgewitter und der Fragenflut zu sein, mit denen die Reporter sie bombardierten. Sie präsentierte ihnen ihre strahlend weißen Zähne in einem hinreißenden Lächeln und ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihr Handwerk immer noch perfekt beherrschte, auch wenn sie das Model-Leben inzwischen gegen eine Hollywoodkarriere eingetauscht hatte.


  Begleitet wurde sie von zwei bulligen Bodyguards. Auf ihrem Weg durch das elegante Foyer blieb sie ab und zu stehen, um für die Fotografen zu posieren, während sie die am meisten gestellte Frage, ob Cesare und sie wieder zusammen seien, mit einem stereotypen „kein Kommentar“ beantwortete.


  Während sich die gläserne, vollautomatische Eingangstür hinter dem Starlet und der Pressemeute schloss, hingen in der Luft immer noch der Duft ihres schweren Parfüms und die unbeantwortete Frage der Reporter.


  Und Sam fühlte sich in ihrer bangen Ahnung bestätigt, dass sie sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt für ihr Kommen hätte aussuchen können als diesen Moment.


  Was sie Cesare Brunelli zu sagen hatte, würde jeden Mann schockieren. Aber dann auch noch zu einem Zeitpunkt, wo er sich gerade wieder mit der Liebe seines Lebens ausgesöhnt hatte …


  Sam seufzte und versuchte, das Bild der attraktiven Schauspielerin aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie hatte schließlich nicht die Absicht, mit ihr um die Aufmerksamkeit oder Gunst des Italieners zu konkurrieren. Und schon gar nicht interessierte sie sich für Cesares Liebesleben oder wollte etwa daran teilhaben! Das musste sie ihm als Allererstes klarmachen!


  Sie würde ihm die Nachricht überbringen, auf dem Absatz umdrehen und gleich wieder gehen. Damit war der Ball übers Netz gespielt und auf seiner Seite. Und sollte Cesare Brunelli sich dafür entscheiden, ihn nicht anzunehmen … umso besser!


  Also: Jetzt oder nie!


  Sam verzog das Gesicht, als sich ihre neuen Designerschuhe schmerzhaft in Erinnerung brachten. Ein Schnäppchenkauf, aber bedauernswerterweise eine halbe Nummer zu klein. Doch das Selbstvertrauen, das ihr die mörderisch hohen Absätze verliehen, war nicht zu unterschätzen.


  „Ich bin …“ Sie stockte bei dem Versuch, sich der betont kühl dreinschauenden Empfangsdame vorzustellen. Und schlagartig wurde ihr Selbstvertrauen von einer Panikwelle hinweggespült.


  Ja, wie sollte sie überhaupt erklären, wer sie war?


  Hallo, ich bin Sam. Aber das wird weder Ihnen noch Ihrem Boss etwas sagen, weil der meinen Namen auch nicht kennt. Er weiß vermutlich nicht einmal meine Augenfarbe oder dass ich von Sommersprossen förmlich übersät bin und mein Haar kupferrot ist. Aber angesichts der Umstände halte ich es zumindest für ein Gebot der Höflichkeit, ihm mitzuteilen, dass ich sein Kind unter dem Herzen trage …


  Automatisch wurden Sam wieder einmal ihre unterschiedlichen Lebensumstände bewusst, die kaum krasser sein konnten.


  Auf der einen Seite ein millionenschwerer italienischer Geschäftsmann, auf der anderen Seite ein junges Mädchen, das keinen Monat mit ihrem knappen Budget auskam. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen bisherigen Leben nicht so viel verdient, wie Cesare Brunelli innerhalb von fünf Minuten. Doch zumindest beruflich ging es für Sam momentan steil bergauf.


  Vier langweilige Jahre war sie bei der Lokalzeitung einer schottischen Kleinstadt, ihrem Geburtsort, angestellt gewesen und hatte literweise Tee für die gesamte Belegschaft kochen müssen, ehe sie die Sparte „Hochzeiten und Kirchenfeste“ journalistisch betreuen durfte.


  Und jetzt war ihre harte Arbeit endlich belohnt worden: Seit Kurzem hatte sie einen Job bei einer bekannten Londoner Tageszeitung. Ein ziemlich untergeordneter Job, aber immerhin!


  „Heute bieten sich einem als Frau ganz andere Chancen als in meiner Jugend“, hatte ihr eine etablierte ältere Journalistin wie ein Geheimnis anvertraut. „Und du besitzt Talent, mein Kind.“ Sam war vor Stolz rot angelaufen. „Aber du musst immer mindestens hundert Prozent geben, wenn die Leute dich ernst nehmen sollen, und so ehrenwert Skrupel auch sein mögen, ist es weit besser, sich relativ … flexibel zu zeigen, wenn du verstehst, was ich damit meine …“


  Nicht ganz sicher, ob sie wirklich verstehen wollte, hatte Sam langsam genickt und auch noch den letzten Rat der älteren Kollegin aufmerksam entgegengenommen.


  „Ach ja … und wenn dir etwas an deiner Karriere liegt, dann mach nicht den Fehler, laut herauszuposaunen, dass du dich nach einer dauerhaften Beziehung oder gar einer eigenen kleinen Familie sehnst. Das wäre beruflicher Selbstmord.“


  Und was ist mit einem Baby?


  Sam hatte sich noch immer nicht ganz an die bevorstehende, radikale Veränderung in ihrem Leben gewöhnt, wobei es ihr aber nie in den Sinn gekommen wäre, das Baby aus irgendeinem Grund nicht haben zu wollen. Neben Angst und Panik vor dem, was auf sie zukommen würde, fühlte sich alles irgendwie richtig an.


  Ein Gefühl, das der werdende Vater möglicherweise nicht mit ihr teilen würde … Doch egal, ob er sich für oder gegen das Baby entschied, er hatte ein Recht darauf, von ihrer Schwangerschaft zu erfahren. Sie selbst wusste auch erst seit zwei Wochen davon. Eine ziemlich kurze Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, bald Mutter zu sein. Irgendwie hatte die ganze Situation etwas Unwirkliches an sich.


  Wahrscheinlich wurde es besser, wenn man erst das neue Leben in sich spüren konnte.


  Gegen mögliche Schwierigkeiten von Cesare Brunellis Seite war Sam bereits gestählt. Egal, ob ihn vorrangig Ärger, Misstrauen oder Ablehnung bewegen würden, in ihrem Innern hatte sich eine gewisse Gelassenheit ausgebreitet, von der sie bisher nicht wusste, dass sie dazu überhaupt fähig war. Vielleicht war es ja auch nur eine Art Schocksyndrom? Egal, heute würde es ihr in jedem Fall helfen.


  Die blonde Rezeptionistin schien den furiosen Abgang der Hollywood-Diva endlich einigermaßen verdaut zu haben, und räusperte sich nun ihrerseits, womit sie Sam aus ihren Tagträumen riss.


  „Miss …?


  „Ich bin … Samantha Muir und …“


  „Achter Stock, erste Tür links.“


  Sam runzelte verwirrt die Stirn. „Bitte?“


  „Achter … erste links …“, wiederholte die Blondine akzentuierter, ohne Augenkontakt mit ihr aufzunehmen.


  „Achter, erste links?“, echote Sam einigermaßen geschockt, weil sie sich weder ausweisen, noch einen Grund für ihren Besuch angeben musste. Die Frau wollte offensichtlich, dass sie einfach so, ohne Voranmeldung in das Büro des Chefs reinplatzen sollte. Was hielt sie also davon zurück?


  Mit einem Anflug von Ungeduld wedelte die Rezeptionistin mit ihren blutrot lackierten Nägeln in Richtung der Fahrstühle und wandte sich dann dem Telefon zu, das in diesem Moment klingelte.


  Das ist zu einfach! schoss es Sam durch den Kopf. Aber warum sollte sie zur Abwechslung nicht auch einmal Glück haben? Also hob sie das Kinn, zauberte erneut ein Lächeln auf ihr blasses Gesicht, schwebte mit dem Luxuslift lautlos zum achten Stock empor und marschierte, ohne anzuklopfen, durch die avisierte Tür.


  Der Raum dahinter war viel kleiner als erwartet und ziemlich spärlich eingerichtet. Das einzige echte Büromöbel war ein schmaler Schreibtisch, der schräg in einer Ecke stand. Dann gab es nur noch einige schlichte Stühle, die an einer Wand aufgereiht standen.


  Plötzlich öffnete sich eine weitere Tür neben dem Schreibtisch, und ein schlanker Mann in den Dreißigern, mit schütterem Haar, trat ein, legte einen Stapel Akten auf den Tisch und stutzte, als er Sam bemerkte.


  „Sie sind eine Frau!“


  Normalerweise wäre sie seinem Vorwurf, denn so hörte es sich an, mit einer launigen Bemerkung begegnet, da sie derartige Reaktionen auf ihren ungewöhnlichen Vornamen gewohnt war. Doch im Moment war Sam gar nicht danach. Stattdessen nickte sie nur knapp.


  „Hallo, ich bin Sam Muir und würde gern …“


  „Sam! Das erklärt natürlich den Irrtum. Und ich dachte, der Tag könnte nicht noch schlimmer werden!“


  Sam, die inzwischen völlig verwirrt war, nickte noch einmal vage. „Ich bin hier, um mit Mr. Brunelli …“ Während sie sprach, tauchte ganz unverhofft das dunkle Gesicht des Italieners vor ihrem inneren Auge auf und brachte sie komplett aus der Fassung.


  Im Nachhinein erschien es ihr sonderbar, dass sie nicht auf den ersten Blick ein Gefühl von Gefahr gespürt hatte, als sie die harten Züge des eindrucksvollen Mannes sah, der sie wie ein Turm überragte.


  Seine unglaubliche Attraktivität hatte sie wie ein physischer Schlag auf den Solarplexus getroffen und ihr den Atem geraubt. Wie in Trance ergab sie sich der überwältigenden Woge wilder Leidenschaft, die unerwartet in ihr aufbrandete und alle selbst auferlegten Hemmungen hinwegschwemmte.


  Gleichzeitig fühlte Sam sich seltsam distanziert, als geschehe das alles nicht ihr, sondern einer Fremden, auf die sie gar keinen Einfluss hatte. Ihr nüchterner Realitätssinn meldete sich erst wieder, als es längst zu spät war.


  Solange sie mit Cesare zusammen war, konnte sie weder ihren rasenden Herzschlag kontrollieren, noch die fatale Schwäche in ihren Gliedern überwinden, und schon gar nicht das Feuer löschen, das ihre zarte Haut zu versengen drohte.


  Selbst jetzt, zwölf Wochen später, ließ die Erinnerung an sein klassisch schönes, ausgesprochen markantes Gesicht ihr Blut wie heiße Lava durch die Adern rinnen. Doch inzwischen konnte sie ihre damalige, extrem heftige Reaktion schon etwas besser und objektiver beurteilen.


  Ohne Frage, gegen Cesare Brunellis arrogante, maskuline Sexualität war wohl keine Frau immun – auch Sam nicht. Aber was an jenem Abend geschah, war wohl eher das Resultat extrem verrückter Umstände, gegen die jeder machtlos gewesen wäre.


  Möglicherweise verklärte sie ihn ja auch nur in ihrer Erinnerung, um ihr Verhalten vor sich selbst zu entschuldigen, und Cesare erwies sich im Nachhinein als Durchschnittstyp ohne besondere Qualitäten.


  Aber egal. So viel stand jedenfalls fest … sie hatte einen großen Fehler gemacht! Einem Moment der Schwäche nachgegeben. Und jetzt musste sie mit den Folgen leben. Entschlossen richtete Sam ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart.


  Der dürre Mann mit den schütteren Haaren blätterte nervös einen Stapel Papiere durch und schüttelte wie abwehrend den Kopf. „Tut mir leid, aber es sieht danach aus, als wäre auch Ihr Lebenslauf einfach verschwunden. Lieber Himmel! Diese Frau war wirklich komplett unfähig!“ Er legte die Papiere zurück und lächelte Sam entschuldigend an. „Ist nicht Ihr Fehler.“


  Wenn er sich da mal nicht täuschte!


  Eine neue Welle von Scham und Verzweiflung überflutete Sam. Immerhin hatte sie Cesare zuerst geküsst! Einen völlig Fremden!


  Die Erinnerung an diesen Moment hatte sich unlöschbar in ihr Bewusstsein gebrannt …


  Alles stand ihr plötzlich wieder vor Augen. Sein markantes Gesicht, das von dem grellen Blitz beleuchtet wurde, der hinter der Fensterscheibe am schwarzen Himmel aufzuckte … der dumpfe Schmerz in ihrer Brust, als sie die Stumpfheit und Leere in der Tiefe seiner unglaublichen Augen sah … und den qualvollen Ausdruck der Erkenntnis auf den erstarrten Zügen.


  Unfähig, ihm mit Worten Trost zu spenden oder das erstickte Aufschluchzen zu unterdrücken, das sich ihrer Kehle entrang, hatte sie die Arme ausgestreckt und ihre Hände auf seine Wangen mit den dunklen Bartschatten gelegt. Es war eine spontane Geste gewesen, über die sie nicht nachgedacht hatte, von der sie aber sofort wusste, dass sie falsch war, weil er erschrocken zurückzuckte. Und als Sam abbittend ihren weichen Mund auf seine festen Lippen presste, blieben die kalt und ohne Regung.


  Einen umwerfend attraktiven Mann zu küssen, der das gar nicht wollte, mochten andere junge Frauen ihres Alters mit einem Achselzucken quittieren, sie konnte das nicht. Stattdessen glaubte sie, vor Verlegenheit und Scham sterben zu müssen.


  Gerade setzte Sam zu einer stammelnden Erklärung an und wollte sich von ihm zurückziehen, da legte Cesare seine Hände auf ihre und presste sie gegen sein Gesicht.


  Und wieder schlug Sams Herz bis zum Hals, als sie daran zurückdachte, wie er seine Finger mit ihren verflocht. Immer noch vermeinte sie das nervöse Spiel der Wangenmuskulatur unter der gebräunten Haut zu spüren, während er heiser ein paar Worte in seiner Muttersprache hervorbrachte. Und dann eroberte er ihre bebenden Lippen mit einem verzweifelten Kuss voller Wildheit und Verlangen …


  Aber sie hatte damit angefangen!


  Natürlich, wenn er sie nicht zurückgeküsst und der wütende Sturm den Strom nicht hätte ausfallen lassen … wäre wahrscheinlich auch gar nichts weiter passiert. Dann würde sie heute auch nicht hier stehen und versuchen, zu Cesare Brunelli vorgelassen zu werden, um ihm mitzuteilen, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


  Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren noch flachen Bauch und schaute zur Tür. Sie konnte immer noch gehen …


  „Ist Mr. Brunelli überhaupt im Haus?“, vergewisserte sich Sam bei dem Mann mit dem dunkelblonden Haar, der abrupt seine Suche nach ihren vermeintlich verloren gegangenen Papieren abbrach. Er nickte, seufzte tief und wies mit dem Kinn auf die Tür, durch die er gekommen war. Dann fiel ihm ein, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte.


  „Mein Name ist Tim Andrews. Nennen Sie mich einfach Tim.“


  Nur zögernd ergriff Sam die dargebotene Hand, während sie wie hypnotisiert die Tür anstarrte, hinter der Cesare Brunelli sich offenbar verborgen hielt. Wenn sie sich jetzt einfach losriss und floh, konnte sie den Überraschungsmoment nutzen und verschwunden sein, ehe dieser freundliche Mann sich von seinem Schock erholt hatte.


  „Sie zittern ja“, stellte Tim Andrews erstaunt fest.


  Hastig zog sie ihre Hand zurück und schob sie in die Jackentasche. „Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um mit Mr. Brunelli zu reden“, erklärte sie tonlos.


  Tatsächlich waren es nur einige Stationen mit der U-Bahn gewesen, doch angesichts der … besonderen Umstände konnte es nicht schaden, die ganze Sache etwas dringlicher erscheinen zu lassen. „Und ich werde nicht wieder gehen, bevor ich ihn persönlich gesprochen habe“, fügte sie energisch hinzu und wünschte sich, sie würde sich nur halb so resolut fühlen, wie sich ihre Stimme anhörte.


  „Ich verstehe …“, sagte Tim Andrews etwas reserviert und bedachte sie mit einem langen, forschenden Blick. „Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Setzen Sie sich doch bitte solange.“ Er wies auf einen Stuhl und ging auf die Tür im Hintergrund zu. Nachdem er flüchtig angeklopft hatte, öffnete er sie und trat ein.


  Von ihrem Platz aus konnte Sam nur die gedämpften Stimmen hören, aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Das heißt, eigentlich hörte sie nur eine Stimme.


  Und der volle dunkle Klang katapultierte sie augenblicklich wieder in jene Nacht vor drei Monaten zurück. Vielleicht hätte sie doch nicht so unbedingt auf einem persönlichen Kontakt bestehen sollen. Ein Brief oder eine E-Mail hätten es sicher auch getan. Schließlich brauchte sie ja niemandem etwas zu beweisen.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, war sie aufgestanden und hatte einen Fuß vor den anderen gesetzt, bis sie jetzt in der offenen Tür stand. Der Raum dahinter war riesig, doch Sam registrierte weder die kostbare Eichenvertäfelung, noch die deckenhohe Glaswand, die einen spektakulären Ausblick auf die Themse bot. Ihr Blick huschte nur flüchtig über den gelungenen Mix aus eleganten Designermöbeln und auserlesenen antiken Einzelstücken, bevor sie ihn auf den großen, breitschultrigen Mann heftete, der ihr den Rücken zugewandt hielt.


  Als er den Kopf zur Seite drehte, präsentierte er ihr ein klassisch geschnittenes Profil mit hoher Stirn, römischer Nase und einem markanten, glatt rasierten Kinn.


  Der Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, trug sein dunkles Haar so lang, dass es über den Kragen seines Polo-Shirts reichte, und einen stoppeligen Dreitagebart. Und als er sie liebte, tat er es ebenso wild und ungezügelt wie der Sturm, der draußen tobte.


  Jetzt war das Haar kurz, und die verwaschenen Jeans hatte er gegen einen offensichtlich maßgeschneiderten Designeranzug eingetauscht. Ein Ausbund an maskuliner Eleganz und Unnahbarkeit.


  Und plötzlich fühlte sich das Ganze für Sam nicht mehr wie eine höfliche Pflichtübung an, sondern wie ein echter Kardinalsfehler. Ihr Drang zu fliehen war jetzt noch viel stärker als zuvor, doch ihr widerspenstiger Körper wollte ihr nicht gehorchen.


  „Soll ich die Tür schließen?“, fragte Tim Andrews. „Sie wartet draußen und …“


  „Nein, auf keinen Fall! Candice hat das Prinzip, weniger ist mehr, nicht mal im Ansatz verstanden. Vor allem, wenn es um Parfum geht.“


  Als Sam sah, wie er die aristokratische Nase rümpfte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sich das in erster Linie auf den schweren exotischen Duft bezog, der in der Luft lag, oder die Person, die er im Geist damit verband. Waren es unangenehme Erinnerungen, die ihn mit dieser Candice verbanden, oder fühlte er ein schmerzhaftes Verlangen nach seiner Geliebten?


  Sam gefiel weder der eine, noch der andere Gedanke. Seit sie in einem Klatschblatt von der Affäre der beiden gelesen hatte, fragte sie sich immer wieder, ob es das Gesicht der attraktiven Schauspielerin gewesen war, das er während ihres Liebesspiels vor seinem inneren Auge hatte.


  „Hören Sie, es tut mir sehr leid wegen Candice, aber …“


  „Wollen Sie sich etwa bei mir für ihr unmögliches Verhalten entschuldigen, Tim? Das ist nicht nötig. Wenn sie sich etwas vorgenommen hat, lässt sie sich von niemandem aufhalten. Ich nehme an, sie hat die Presse über ihren … Besuch hier informiert?“


  „Ich befürchte, so war es tatsächlich …“, murmelte der Unglückliche. „Aber was das Mädchen da draußen betrifft, Cesare. Sie ist extra Ihretwegen hierhergekommen. Können Sie nicht wenigstens ganz kurz mit ihr reden? Sie müssen ihr den Job ja nicht wirklich geben.“


  Endlich verstand Sam, warum sie entgegen ihrer Erwartung gleich weitergereicht worden war. Alle dachten offensichtlich, sie hätte sich hier um einen Job beworben! Fast hätte sie aufgelacht, doch der Impuls erstarb in dem Moment, als Cesare ein gereiztes Knurren ausstieß.


  „Ich dachte, ich hätte mehr als deutlich gemacht, dass ich keinen weiblichen Assistenten haben will.“


  „Nun, das konnten wir der Agentur so wohl schlecht sagen, oder?“, formulierte Tim vorsichtig. „Nicht, wenn wir nicht der sexuellen Diskriminierung beschuldigt werden wollen.“


  „Und deshalb ist diese Frau auf der Liste? Sozusagen als Quotenweib?“


  Tim Andrews hüstelte nervös, und Sam wollte sich gerade einschalten, als Cesare Brunelli sich plötzlich umdrehte, zum Schreibtisch ging und einen mattgrünen Stein mit irisierenden goldenen Streifen in die Hand nahm und betastete.


  „Ist das Ihr Mitbringsel von unserem Himalaya-Treck?“, fragte Tim, um ein neues Thema bemüht.


  „Ja.“ Cesares Kinnmuskulatur verhärtete sich, als erinnere er sich an etwas ganz Bestimmtes. Plötzlich wirkte er wie ein Mann, der grundsätzlich versuchte, seine Grenzen auszutesten, und auch gern mal darüber hinausging.


  Sam fühlte einen kühlen Schauer über ihren Rücken rinnen.


  Tim hingegen grinste breit. „Das war eine gigantische Sache, was? Leider habe ich es ja nicht ganz bis zum Gipfel geschafft, aber beim nächsten Mal werde ich nicht kneifen! Da bin ich auf jeden Fall dabei!“


  „Ich aber nicht!“, sagte Cesare hart und legte den Stein wieder auf dem Tisch ab. In dem Moment, als die Worte heraus waren, hätte er sie am liebsten zurückgeholt. Wenn er irgendetwas hasste, dann war es Selbstmitleid. Erst recht, wenn es ihn betraf.


  „T…ut mir leid“, stammelte der arme Tim mit brandrotem Kopf. „Offenbar kann ich nicht den Mund aufmachen, ohne …“


  „Ohne mich daran zu erinnern, dass ich blind bin?“, ergänzte Cesare rau. „Keine Bange, neben der erfreulichen Tatsache, dass Ihr schuljungenhaftes Aussehen unseren Gegnern und Konkurrenten ein völlig unangebrachtes Gefühl von Sicherheit vermittelt, ist genau das der Grund, warum ich Sie überhaupt in meiner Nähe ertrage. Sie sind die einzige Person, die nicht plötzlich auf Zehenspitzen um mich herumschleicht.“


  Das stimmt nicht ganz, dachte Cesare im nächsten Moment. Es hatte da noch jemanden gegeben …


  Er kniff die Augen zusammen, aber das löschte nicht die Stimme in seinem Kopf aus, die ihn Tag und Nacht verfolgte. Zwischendurch hatte er sich sogar eingeredet, die geheimnisvolle Fremde sei nur ein Produkt seiner überschäumenden erotischen Fantasie gewesen, doch dann würde er sich nicht an jedes noch so winzige Detail ihres Zusammenseins erinnern können. Oder an ihren zarten Duft …


  Und sie hatte ihm Dinge an den Kopf geworfen, die sonst niemand wagen würde, ihm ins Gesicht zu sagen. Seine sorgfältig errichteten Mauern, hinter denen er sich vor der Welt verschanzte, hatte sie mit einer stürmischen Aktion zu Fall gebracht und ihn damit dem Schmerz ausgeliefert, vor dem er sich hatte schützen wollen.


  Der Pein, sich der Realität stellen zu müssen …


  Aber jedes ihrer Worte und jede noch so rüde Anschuldigung entsprachen der Wahrheit. Und der Sex mit ihr war eine ganz besondere Erfahrung gewesen. Eine, die er trotz der qualvollen Begleitumstände gern wiederholt hätte …


  Um Cesares herben Mund spielte ein schwaches Lächeln, das Sams Herz sofort höher schlagen ließ.Woran er wohl gerade dachte?


  „Das ist nicht erst seit Ihrer Erblindung so“, behauptete Tim gelassen und brachte damit gleich zwei Zuhörer abrupt in die Wirklichkeit zurück. „Seit ich Sie kenne, tritt jeder in Ihrer Gegenwart so geräuschlos wie möglich auf. Die meisten Menschen fürchten sich vor Ihnen zu Tode.“


  „Wollen Sie mir auf diesem Weg schonend beibringen, dass ich schon immer ein Monster war?“, fragte Cesare sarkastisch.


  „Ich will damit sagen, dass Sie ein Mensch sind, der sich selbst hohe Ziele steckt und schier Unglaubliches abverlangt und dasselbe natürlich auch von anderen erwartet. Nur leider hat nicht jeder Ihr Potenzial, Cesare.“ Das klang fast tröstend, und der hochgewachsene Mann lachte hart auf.


  Es kostete ihn wirklich einiges, seine Dämonen zu bekämpfen und zu überwinden, nachdem er sein Augenlicht verlor. Aber das hatte sein unerschrockener Berater wahrscheinlich gar nicht gemeint, dieser unverschämte Kerl!


  „Um noch mal auf das Mädchen zurückzukommen …“


  „Überspannen Sie den Bogen nicht, Tim!“, warnte Cesare und trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Sie kennen meine Meinung. Also, warum meine Zeit verschwenden und die jener Frau?“


  „Sie ist eigentlich gar nicht von der Agentur geschickt worden, sondern eher irrtümlich hier gelandet. Ihr Name ist Sam …“ Er schluckte trocken, angesichts der unnachgiebigen Miene seines Arbeitgebers und nahm sich vor, nur noch einen allerletzten Versuch zu wagen. „Sie müssen sie doch nicht mehr als ein, zwei Minuten sehen und …“ Entsetzt über seinen Fauxpas brach er ab. „Ich meine natürlich …“


  „Ich weiß genau, was Sie meinen, Timothy!“, unterbrach Cesare ihn grob, doch in seiner Stimme schwang ein Funken Amüsement mit. „Ich wünschte nur, Sie würden endlich aufhören, so krampfhaft zu versuchen, meine Gefühle zu schonen. Das wäre für mich sehr viel erholsamer, glauben Sie es mir. Okay, ich werde sie zwar nicht sehen, aber ihr für eben jene ein, zwei Minuten gnädig mein Ohr leihen. Endlich zufrieden, Sie Quälgeist?“


  „Ja, Sir … Sie werden es bestimmt nicht bereuen.“


  „Ah, Sie sind also wirklich der Meinung, diese eine Frau unterscheidet sich tatsächlich von ihrer nervigen, unfähigen Geschlechtsgenossin, die aus falsch verstandenen mütterlichen Instinkten jede zweite Seite in meinem Terminkalender freihielt, nur um mich zu schonen? Egal, wie sauer ich war und womit ich gedroht habe …“


  „Mit allem Respekt, Cesare, Sie waren entsetzlich rüde zu ihr.“


  „Mir völlig egal!“


  „Und dieses arme Ding ist immer noch verliebt in Sie!“ Tim seufzte elegisch. „Ihre Probleme möchte ich haben!“


  Cesare schnaubte abfällig. „Wie können Sie diese romantische Gefühlsduselei Liebe nennen? Also los, Timothy … dann mal rein mit Ihrem Schützling!“


  2. KAPITEL


  „Keine Angst, ich werde mich nicht in Sie verlieben!“


  Sam fühlte sich sehr sicher bei diesem Statement, was nicht der Fall gewesen wäre, hätte er von Lust geredet. Denn die hatte sie in der Sekunde überfallen, und zwar mit aller Macht, als sie Cesare Brunelli zum ersten Mal gegenüberstand.


  Aber Liebe hatte nichts mit dem sinnhaften Rausch zu tun, der einen in den Fängen hält und den Verstand ausschaltet, bis die verzehrende Sehnsucht des Körpers endlich gestillt war. Liebe war keine Sache von Hormonen oder der unerklärlichen Chemie zwischen zwei Menschen, sondern ein starkes ruhiges Gefühl, das langsam wächst und ein Leben lang anhält. Im Idealfall!


  Lust war dagegen aus einem viel fadenscheinigeren Material gestrickt. Es hatte nichts Solides, nichts Bleibendes an sich. Und genau deshalb konnte Sam bei Cesares Anblick auch an nichts anderes denken als …


  Lieber Himmel! Sie war doch nicht hierhergekommen, um …


  Ihr spröder Kommentar hatte beide Männer dazu veranlasst, sich ihr zuzuwenden, und Sam war gezwungen, ihre mehr als verwegenen Fantasien in den Hinterkopf zu verdrängen, um sich auf das zu konzentrieren, weshalb sie Cesare Brunelli unbedingt hatte sprechen wollen.


  Obwohl sie wusste, dass er blind war, schien es so, als wolle er sie mit seinen unglaublich blauen Augen förmlich durchdringen. Sams Herz klopfte so heftig, dass sie es im Hals spürte. Er sah so anders aus – abweisend und unzugänglich.


  Sie gab sich einen Ruck. „Ich bin nicht wegen eines Jobs hier, Mr. Brunelli“, stellte sie klar.


  Erneut hatte sie den Eindruck, direkt angeschaut zu werden, doch diesmal schien sein Blick bis in ihre geheimsten Gedanken vordringen zu wollen.


  Lieber nicht! dachte Sam in einem Anflug von Panik.


  Cesares Körper war bis in die letzte Muskelfaser angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt, nachdem die unverwechselbare, leicht heisere Stimme ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen hatte.


  Sie war hier! Er hatte sie gefunden, oder besser, sie hatte ihn gefunden!


  Wochenlang hatte er nach der Frau gesucht, die sein Leben wie ein glitzernder Komet gestreift hatte und nichts weiter hinterließ als ihren betörenden Duft auf seinen Laken. Der einzige Beweis, dass er nicht geträumt hatte.


  Cesares Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und in seinen Lenden breitete sich heißes Begehren aus. Es war mit ihr verschwunden gewesen und jetzt …


  „Lass uns allein, Tim.“


  Tim, der gerade einen Schritt auf Sam zugemacht hatte, blieb wie angewurzelt stehen. Cesare konnte seine Irritation förmlich spüren, ging aber nicht darauf ein.


  „Allein lassen?“, echote er verständnislos. „Mit ihr?“


  „Ja.“ Das klang eine Spur arrogant und sehr endgültig.


  Sams Unsicherheit verstärkte sich. Sie hatte sich mental auf alles Mögliche vorbereitet, aber nicht darauf! Cesare hatte sich nicht nur äußerlich verändert.


  „Wenn ich in Gefahr sein sollte, werde ich Sie rufen.“


  „Wie Sie wünschen, Sir …“


  Cesare lächelte versteckt. „Einen Moment noch, Timothy“, befahl Cesare, und Tim blieb stehen. „Wie sieht sie aus?“


  „Pardon?“


  „Ist sie eine blauäugige Blonde oder eine braunäugige Brünette …?“


  Cesare wusste nur, dass ihr Gesicht ungefähr auf Höhe seines Herzens war, wenn sie dicht vor ihm stand. Sie war schlank, sportlich, mit dezenten Kurven und einer samtigen Haut. Eine schmale Nase, ein kleines, festes Kinn und dieser großzügige weiche Mund …


  Die Erkenntnis, wie häufig er in den letzten Wochen in Gedanken wieder und immer wieder ihr zartes Gesicht betastet hatte, traf ihn wie ein Schock. Und stets hatte es in einem Gefühl von Frustration geendet, weil er es nicht vermochte, seinem Bild von ihr Farbe zu verleihen.


  „Sie hat blaue Augen … tiefblaue, leuchtende Augen und kupferrotes Haar“, repetierte Tim aus dem Gedächtnis und drehte sich dann erst zu Sam um. „Sorry“, murmelte er leise, doch sie schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  „Es sind nicht Ihre Manieren, die zu wünschen übrig lassen“, beruhigte sie ihn.


  An diesem Punkt hielt Tim Andrews es für angebracht, den Ort des Geschehens so schnell wie möglich zu verlassen. Als die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel, atmete Sam noch einmal tief durch. „Ich bin …“


  „Ich weiß, warum du hier bist, cara“, nahm Cesare ihr den Wind aus den Segeln. „Du scheinst Timothy ziemlich beeindruckt zu haben“, stellte er mit einem leichten Unterton in der dunklen Stimme fest. „Ein blauäugiger Rotschopf also …“


  „Ich glaube kaum, dass die Farbe meiner Augen oder Haare in irgendeiner Hinsicht wichtig ist.“


  „Mag sein, aber da wir bereits auf einer sehr intimen Ebene miteinander verkehrt haben …? Tja, ich glaube, offiziell vorgestellt wurden wir einander allerdings noch nicht. Sam also …?“


  Nach Cesares Auffassung war ein Jungenname für eine derart weibliche Frau völlig unpassend.


  „Woher wussten Sie, dass ich es war“, fragte Sam. „Sie können doch gar nicht … außer …?“ Sie schaute Cesare forschend in die Augen, und für ihr Empfinden schien er ihren Blick zu erwidern. Aber was sollte dann das Theater mit Tim?


  „Ich bin blind, aber nicht dumm, cara.“


  Hatte er etwa ihre Gedanken gelesen? Sam fröstelte und schlang wie beschützend die Arme um ihren Oberkörper. Gut, dass er ihre Verlegenheitsgeste nicht sehen konnte!


  „Also, wie?“, beharrte sie dennoch.


  „Deine Stimme ist sehr einprägsam“, sagte er rau und mit einem sexy Unterton, der Sam noch mehr frösteln ließ. Diesmal aber aus anderen Gründen.


  „Es gibt eine Menge Leute mit schottischem Akzent“, versuchte sie hastig abzulenken.


  „Und dann dein Parfum …“ Er blähte leicht die Nasenflügel, und Sam beobachtete fasziniert das Spiel seiner Kiefermuskulatur, als er die Lippen zusammenpresste und heftig schluckte.


  „Ich benutze gar kein Parfum“, murmelte sie heiser.


  Cesare war langsam näher gekommen und stand inzwischen so dicht vor ihr, dass sie sich nur noch auf die Zehenspitzen heben und leicht hätte vorbeugen müssen, um ihn auf das markante Kinn zu küssen. Der Wunsch, diesem sehnsüchtigen Drang nachzugeben, wurde fast übermächtig.


  „Und?“, fragte Cesare mitten in ihre Verwirrung hinein. „Hat dieser geheimnisvolle Rotschopf auch noch einen anderen Namen als Sam?“


  Die Art, wie er die drei dürren Buchstaben über die Zunge rollen ließ, verursachte ihr ein seltsames Kribbeln im Magen.


  „Samantha, aber jeder nennt mich Sam.“


  „Ich bin nicht jeder, Samantha.“


  Während sie noch überlegte, was sie darauf sagen sollte, streckte Cesare die Hand aus. Sam schloss die Augen, als er mit den sensiblen Spitzen seiner langen gebräunten Finger ganz sanft die Rundung ihrer Wange abtastete.


  „Du bist wirklich da und kein Trugbild meiner Fantasie …“ Seine Stimme klang leicht erstaunt und sehr zufrieden.


  Sam spürte, wie sie errötete. „Natürlich fragen Sie sich, was mich veranlasst hat, so einfach hier einzudringen …“


  „Eigentlich nicht“, unterbrach er sie mit einem schiefen Lächeln. „Aber da du es so förmlich ausdrückst, fürchte ich dann doch, einem bedauerlichen Irrtum erlegen zu sein, wenn ich gehofft hatte, es wäre wegen meines Körpers …?“


  Sam brauchte einen Moment, um sich zu fassen. „So toll sind Sie dann auch wieder nicht!“, konnte sie sich nicht verkneifen und hoffte inständig, er möge die dreiste Lüge nicht entlarven.


  „Das hast du beim letzten Mal noch ganz anders gesehen“, erinnerte er sie gnadenlos. „Perfekt, absolut perfekt lautete dein Urteil, wenn ich mich recht erinnere. Außerdem schienst du auch von meinen Qualitäten als Liebhaber außerordentlich angetan gewesen zu sein. Wie hast du es noch ausgedrückt …?“


  „Ein Gentleman würde so etwas niemals erwähnen!“


  „Bin ich nicht.“


  Sam schob die Brauen zusammen. „Nicht was?“


  „Ein Gentleman, zumindest nicht in dieser Interpretation, cara. Aber es waren ja auch nicht unbedingt meine geschliffenen Manieren, die dir im Bett …“


  „Ich kann es nicht fassen, dass ich jemals auch nur einen Funken Mitleid für dich empfunden habe!“, platzte es aus ihr heraus.


  Cesare zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Dann hast du also nur aus Mitleid mit mir geschlafen?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


  Sam spürte plötzlich ein heftiges Pochen hinter den Schläfen, als Cesare genau den wunden Punkt berührte, den sie selbst noch nicht zu ihrer Zufriedenheit hatte entschlüsseln können.


  „Ehrlich gesagt, kann ich mir selbst nicht erklären, warum ich das getan habe“, konfrontierte Sam ihn unverblümt mit der Wahrheit. „Dabei bin ich normalerweise ein extrem zurückhaltender Typ.“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Es war eine absolut verrückte Situation, aber ich wusste, was ich da tat.“ Sie schien jetzt nur noch zu sich selbst zu sprechen. „Und ich wollte es …“


  Während er ihren holperigen Ausführungen lauschte, verschwand der angespannte Ausdruck von Cesares Gesicht.


  „Es kam dir so natürlich und unvermeidbar vor wie der nächste Atemzug?“, half er ihr weiter.


  „Stimmt!“, rief sie erstaunt aus. „Wie kannst du das wissen?“ Noch während sie das sagte, hatte Sam das Gefühl, sich Cesare gegen ihren Willen auszuliefern. „Trotzdem bleibt es dabei, dass ich keinen Funken Mitleid für dich empfinde!“, tat sie vorsichtshalber noch einmal kund.


  Sein raubtierhaftes Lächeln verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut. Ein absurdes Empfinden, das sie sogleich weit von sich wies.


  „Über der launigen Plauderei hätten wir fast die Formalitäten vergessen, Samantha. Also, ich bin Cesare, was dir natürlich inzwischen bekannt ist, sonst wärst du ja nicht hier.“ Er deutete eine höflich korrekte Verbeugung an. „Als Nächstes drängt sich mir natürlich die Frage auf, warum bist du hier?“


  Genau das hatte sich auch Sam, besonders in den letzten zehn Minuten, dringlicher gefragt denn je. „Ich … ich wusste nicht, wer du bist, als wir …“


  „Zusammen im Bett waren, weil du so überwältigt warst vor Mitleid, was du allerdings bewundernswert zu kaschieren verstandest …“


  „Oh, da habe ich dich keineswegs bemitleidet“, unterbrach sie ihn nüchtern. „Erst später, als ich dein Bild in der Zeitung sah.“


  Nicht für einen Moment hatte sie geglaubt, dass es sich bei dem Mann, der in dem Artikel als größtes Finanzgenie der Gegenwart beschrieben wurde, um den gleichen Mann handelte, mit dem sie eine heiße Nacht verbracht hatte. Dann las sie den kurzen Abschnitt über seinen Unfall, der ihn das Augenlicht gekostet hatte, und die nachfolgende Auflösung seiner Verlobung mit einer berühmten Schauspielerin.


  „Lass mich raten. Ganz plötzlich hast du noch viel tiefer gehende Gefühle für mich entwickelt?“ Seine Stimme troff förmlich vor Sarkasmus.


  „Nein, ich …“


  „Und bereust es bitterlich, mich einfach so verlassen zu haben, während ich schlief“, fuhr Cesare erbarmungslos fort.


  Scham und Schuldgefühl trieben heiße Röte in Sams Wangen. „Schon, weil …“


  „Kein Grund für weitere Erklärungen, ich verstehe vollkommen!“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte Sam trocken.


  „Glaub mir, ich weiß aus Erfahrung, wie schnell sich das Verhalten der Leute ändert, sobald sie wissen, dass ich nicht unvermögend bin.“


  Was hatte das denn mit ihrem Problem zu tun?


  Sam brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, worauf Cesare überhaupt anspielte, doch dann stieg heiße Empörung in ihr auf.


  „Nur zu deiner Information, dein Geld interessiert mich absolut nicht!“


  „Natürlich nicht!“, konterte er höhnisch und spürte gleichzeitig einen feinen, ziehenden Schmerz in der Brust.


  Für One-Night-Stands hatte Cesare, anders als viele seiner Geschlechtsgenossen, nie viel übrig gehabt, und es noch dazu als einen Mangel an guten Manieren empfunden, sich morgens klammheimlich davonzustehlen. Und er sah keinen Grund, die gleichen Maßstäbe auch Frauen gegenüber anzulegen.


  Dass sie einfach so gegangen war, hatte ihn anfangs fast verrückt gemacht, doch sobald sein nüchterner Verstand wieder einsetzte, musste Cesare sich eingestehen, dass sie ihm nur etwas gegeben und dafür absolut nichts im Gegenzug verlangt hatte. Und das ließ Samantha, zumindest in seiner Welt, ziemlich einzigartig erscheinen.


  Doch wie es jetzt aussah, hatte er sich auch darin getäuscht.


  „Wie auch immer“, unterbrach Sam leicht gereizt seine Grübeleien. „In jener Nacht hatte ich weder eine Ahnung, wer du bist, noch, ob du Geld hast oder nicht. Und wenn ich es mir aussuchen könnte, wäre es mir lieber, immer noch nichts darüber zu wissen. Doch leider ist mir im Zuge einer Recherche dieser Artikel mit deinem Foto in die Finger geraten …“


  „Recherche?“


  Angesichts der Skepsis in seiner Stimme reckte Sam kampflustig ihr Kinn vor. „Nun, ich arbeite für den Chronicle“, informierte sie ihn so kühl wie möglich, obwohl sie innerlich hoffte, er würde sich genauso beeindruckt zeigen wie die meisten Leute, wenn sie erwähnte, dass sie bei dieser renommierten Zeitung beschäftigt war.


  Doch Cesare hätte kaum weniger beeindruckt sein können. „Du bist Journalistin?“


  „Ja.“ Sam ärgerte sich über den verteidigenden Ton in ihrer Stimme. „Und ich bin sehr gut in meinem Job!“, fügte sie steif hinzu.


  „Das bezweifele ich nicht im Geringsten.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er damit kein Kompliment aussprach.


  „Hast du etwa Probleme mit Journalisten?“


  Cesare lachte hart auf. „Ich würde sagen, es ist auf jeden Fall ein erstrebenswerter Beruf für Menschen, die keine Skrupel haben!“


  Er dachte an den Reporter, der die Eltern des verletzten Kindes interviewt hatte, das von ihm aus dem brennenden Wagen gezogen worden war. Der passte jedenfalls exakt in jene Kategorie. Er war nicht einmal davor zurückgeschreckt, das in Angst und Schmerz um ihr lebensgefährlich verletztes Kind erstarrte Paar auch noch zu fragen, ob sie sich verantwortlich für Cesares Erblindung fühlten.


  Sam, die sich durch Cesares pauschale Verurteilung verletzt fühlte, presste verstimmt die Lippen zusammen.


  „Ich versuche durchaus, nicht alle über einen Kamm zu scheren“, fuhr Cesare fort, als habe er schon wieder ihre Gedanken gelesen. „Wahrscheinlich würden sogar die meisten deiner Berufskollegen davor zurückschrecken, mit ihrer Zielperson zu schlafen, nur um eine gute Story zu bekommen. Dabei hätte ich es wirklich besser wissen müssen …“


  Keine Sekunde später hörte er ein klatschendes Geräusch und spürte gleichzeitig einen brennenden Schmerz auf seiner Wange. Die Wucht des Schlages war so groß, dass sein Kopf zur Seite flog.


  Entsetzt und voller Scham presste Sam beide Hände auf ihr wild hämmerndes Herz. Plötzlich hatte sie nur noch rot gesehen. Selbst wenn sie für Cesare nur ein bedeutungsloses Intermezzo unter vielen gewesen war … musste er ihre gemeinsame Nacht denn unbedingt derart in den Dreck ziehen und billig aussehen lassen?


  Der Schock ließ Sam am ganzen Körper haltlos zittern. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jemanden geschlagen. Das lag einfach nicht in ihrer Natur. Es war dieser Mann! Als Cesare die Demütigung auch noch komplett machte, indem er sie auslachte, stiegen ihr vor Frustration heiße Tränen in die Augen.


  „Findest du das etwa lustig?“


  Mit einer Hand seine brennende Wange reibend, hob er die breiten Schultern und ließ sie wieder fallen. „Da habe ich schließlich doch noch eine Frau gefunden, die keine Rücksicht auf meine Behinderung nimmt“, stellte er mehr für sich fest. „Und wenn du nicht gleichzeitig eine gefühllose, berechnende kleine Hexe wärst, würdest du dich ziemlich gut für den Posten als meine neue Assistentin eignen … oder als meine Geliebte.“


  „Wenn das der ausgeschriebene Job sein soll, ist es kein Wunder, dass du Schwierigkeiten hast, ihn zu besetzen!“, schoss Sam mit beißender Ironie zurück. „Ebenso wenig, dass sich deine Verlobte von dir getrennt hat!“


  Cesare neigte den Kopf leicht zur Seite, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Er ließ sich weder anmerken, ob sie ihm mit der Ohrfeige ernsthaft wehgetan hatte, noch, was er über ihre letzte Äußerung dachte. Aber Sam fühlte sich auch so schrecklich schuldbewusst und unwohl in ihrer Haut.


  „Das stand nämlich in dem Artikel, den ich gelesen habe“, erklärte sie fast trotzig. „Übrigens war ich zufällig im Foyer, als dieses aufregende Exmodel mit einer Meute von Paparazzi an den Fersen das Gebäude verließ und …“ Sie brach ab, als ihr auffiel, dass sie sich schon wie eine eifersüchtige Geliebte anhörte. „Ich nehme an, die Missverständnisse zwischen euch beiden sind wieder ausgeräumt?“


  Doch so leicht, wie sie es gehofft hatte, schnappte Cesare nicht nach dem ausgelegten Köder.


  „Berufliches oder privates Interesse?“, fragte er zynisch.


  „Dein Liebesleben interessiert mich weder beruflich noch sonst irgendwie“, behauptete Sam schnippisch. „Und auch, wenn es mir leidtut, dass sie dich verlassen hat, kann man ihr kaum einen Vorwurf deswegen machen. Denn, blind oder nicht, du bist und bleibst ein Schuft! Und ich wünschte nur, ich hätte tatsächlich wegen einer Story mit dir geschlafen, dann käme ich mir jetzt nur halb so bescheuert vor!“


  „Wenn nicht wegen einer Story, warum bist du dann mit mir ins Bett gegangen?“


  Sam ignorierte die Frage. So, wie sie es sich selbst gegenüber bereits seit zwölf Wochen tat.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, ich würde über … so etwas schreiben, auf die Gefahr hin, damit meine Familie und meine Freunde zu verletzen? Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein! Das einzige Gefühl, das mich seither beherrscht, ist Scham.“


  Cesare neigte den Kopf zur Seite. „Du hältst Sex für etwas, dessen man sich schämen muss?“


  „Nur den Sex mit dir! Ich … ich hatte schon andere Beziehungen … und ich war verlobt!“


  „Verlobt?“ Aus einem unerfindlichen Grund störte Cesare diese Eröffnung enorm. Warum, darauf konnte er sich allerdings keinen Reim machen.


  „Ja, verlobt! Und ich habe ein ausgesprochen gesundes Verhältnis zu Sex, falls dich das interessiert! Auf keinen Fall bin ich eine frustrierte, zimperliche …“


  Ganz knapp konnte Sam sich noch bremsen, ehe sie sich aus lauter Wut und Frust um Kopf und Kragen redete.


  „Jungfrau?“, half Cesare ihr bereitwillig aus und dachte plötzlich an Sams erstaunten Aufschrei, dessen Echo immer noch in seinem Kopf nachhallte. Doch da diese Erinnerung Gefühle in ihm wachrief, denen er sich nicht stellen wollte, hatte er sie rasch wieder verdrängt. Bis jetzt …


  3. KAPITEL


  Diesmal war es allerdings ein erstickter Protestlaut, der sich Sams Kehle entrang. Und damit hatte Cesare seine Bestätigung, wenn er noch eine gebraucht hätte.


  „Du hast gedacht, ich würde es nicht merken?“, fragte er kühl.


  „Eher gehofft …“, murmelte sie tonlos.


  „Um dir selbst vorzumachen, es sei gar nichts geschehen, damit du für immer als professionelle Jungfrau auftreten kannst?“, spottete er. „Bevor du mir das nächste Mal mein chauvinistisches Verhalten vorhältst und gute Ratschläge erteilst, cara, erinnere dich daran, dass du es bist, die anonymen Sex mit einem Fremden vorzieht, anstatt mit dem eigenen Verlobten ins Bett zu gehen.“


  „So war es doch gar nicht!“


  „Aah … dann wusstest du also doch, wer ich bin!“


  „Nein!“, presste Sam zwischen zusammengepressten Lippen hervor. „Ich verstehe nur nicht, warum du das Ganze so hoch aufhängst. Wenn man dich reden hört, könnte man denken, ich hätte dich quasi gezwungen, mit mir zu schlafen! Es ist nun mal passiert, und ich habe nicht vor, mir deshalb graue Haare wachsen zu lassen!“


  Na, das hört sich ja sehr erwachsen und abgeklärt an! dachte Sam und musterte dann wütend Cesares undurchdringliche Miene.


  „Nur zu deiner Information“, fuhr sie in dem Gefühl, völlig missverstanden zu werden, fort. „Es lag nicht an mir, dass Will und ich nicht …“


  „Dass ihr nicht miteinander geschlafen habt?“ Cesare dachte an ihren warmen, weichen Körper, der sich ihm bereitwillig entgegengebogen hatte, als …


  „Er hat sich in eine andere verliebt“, erklärte Sam hastig. „Außerdem geht dich das alles nichts an!“


  „Dann verrate mir wenigstens, was ich von der ganzen verrückten Aktion halten soll. Oder von dir. Du tauchst einfach aus dem Nirgendwo auf, gibst dich als Putzfrau aus und versuchst, dich in meinem Kopf einzunisten.“


  „Glaub mir, der letzte Platz, wo ich sein möchte, ist dein Kopf!“


  „Das hast du auch von meinem Bett gesagt und bist trotzdem dort gelandet. Willst du etwa behaupten, das sei nicht geplant gewesen?“


  Seine völlig ungerechtfertigte Anschuldigung entlockte Sam einen erneuten Protestlaut. „Natürlich nicht! Es … es war einfach eine Art Unfall! Sex aus Mitgefühl.“ Es war heraus, bevor sie es verhindern konnte. Eine Lüge, gefolgt von einem erstickenden Schuldgefühl.


  „Ganz bestimmt, cara“, pflichtete Cesare ihr spöttisch bei, und Sam konnte es kaum fassen, als sie sah, wie sich seine Lippen amüsiert kräuselten. „Rede dir das nur weiter ein, wenn es hilft.“


  „Denk doch, was du willst!“, giftete sie ihn an. „Vor einer Minute habe ich noch wegen einer Story mit dir geschlafen, jetzt, weil du unwiderstehlich bist, ja? Vielleicht war ich einfach nur neugierig. Immerhin war ich noch nie mit einem blinden Mann im Bett.“


  „Du warst überhaupt noch nie mit einem Mann im Bett, cara“, erinnerte er sie spöttisch.


  „Na, wie schön für dich! Dann gibt es doch erst recht keinen Grund, sich zu beschweren, oder? Du brauchtest offensichtlich jemanden, und ich war da. Basta!“


  Cesare schob die dunklen Brauen zusammen bei der Erinnerung an das seltsame Gefühl in seiner Brust, als sie beide erschöpft, atemlos und eng aneinandergeschmiegt dalagen und ihm noch einmal bewusst wurde, dass er der erste Mann im Leben dieser geheimnisvollen Fremden war. Die Erkenntnis hatte ihn schockiert und gleichzeitig unglaublich erregt.


  „Mag sein“, bestätigte er gelassen. „Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du mich in jenem Moment ebenso brauchtest wie ich dich. Wirst du das, der Ehrlichkeit halber, auch in deine Reportage mit einflechten? Ist dies möglicherweise nur ein Höflichkeitsbesuch, um mich von der bevorstehenden Veröffentlichung deiner Lovestory zu unterrichten? Falls es so ist …“


  „Ach, geh zur Hölle!“


  Cesare lachte. „Also zurück an den Ort, aus dem du mich, dank deines willigen warmen Körpers, gerettet hast? Ein nicht uninteressanter Aspekt … aber leider muss ich dich enttäuschen. Für mich hast du einfach nur guten, entspannenden Sex bedeutet, nicht meine Erlösung.“


  „Glaub mir, das möchte ich auch nie sein!“


  „Was bist du dann?“


  „Schwanger!“, platzte Sam am Ende ihrer mentalen Kräfte hervor. „Exakt seit zwölf Wochen!“


  Cesare gefror zur bewegungslosen Statue. Sekundenlang hatte Sam den Eindruck, er habe sogar aufgehört zu atmen.


  „Schwanger?“


  „So ist es. Und glaub mir, für mich war es ein ebenso großer Schock.“


  „Bist du dir auch ganz sicher?“


  Sam spürte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg. „Würde ich es sonst sagen?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Und ob ich mir sicher bin!“


  „Weinst du etwa?“, fragte er misstrauisch.


  „Nein, tue ich nicht!“, behauptete sie und wischte wütend mit der Faust über die feuchten Augen. „Ich weiß so gut wie nichts über dich, aber ich denke, sinnlose Spekulationen über das Wie und Warum bringen uns jetzt keinen Schritt weiter.“


  „Wir wissen doch beide nur zu gut, warum, cara …“


  Sam errötete und biss sich auf die Lippe. „Hör zu“, sagte sie hastig. „Ich will gar nichts von dir, falls du etwas in der Art befürchtest. Ich dachte nur, du würdest es vielleicht wissen wollen. Und jetzt, da ich es dir gesagt habe, werde ich gehen …“ Energisch schulterte sie ihre Tasche und wandte sich zur Tür.


  „Du gehst?“


  „Ja.“


  Cesare schüttelte den Kopf. „Die ganze Situation ist … völlig surreal.“


  Sam seufzte und empfand plötzlich so etwas wie Mitgefühl für den Vater ihres Kindes. „Ich weiß, was du meinst! Ein bisschen viel auf einmal, was? Ich lasse dir einfach meine Handynummer da, im Fall, dass du irgendwann Kontakt zu mir aufnehmen willst.“


  „Wer bist du …?“, fragte Cesare eindringlich.


  Sam stutzte. „Das weißt du doch … Sam Muir.“


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Ich meine nicht deinen Namen! Wer bist du? Warum bist du an jenem Abend dort aufgekreuzt? In einem kalten, zugigen Schloss in Nirgendwo!“ Die Kälte hatte Cesare allerdings erst gespürt, nachdem sie gegangen war. „Die Frau, mit der ich am nächsten Tag gesprochen habe …“


  Sam seufzte. „Meine Schwägerin Clare! Dabei hatte ich sie doch instruiert, nicht zu sagen …“


  „Wo ich dich finden könnte?“, fragte er hellsichtig.


  „Selbst wenn ich sie nicht gebeten hätte, diskret zu sein, würde sie einem Fremden niemals vertrauliche Auskünfte über ihre Angestellten weitergeben.“


  „Diskret? Die Frau hat mir irgendeine verrückte Lügengeschichte über eine Epidemie erzählt.“


  „Das war keine Lüge!“, verteidigte Sam ihre Schwägerin, doch Cesare schien sie gar nicht zu hören.


  „Dann bist du also mit den Besitzern von Armuirn Castle verwandt?“


  Sam nickte, bis ihr einfiel, dass Cesare sie ja gar nicht sehen konnte.


  „Ja. Clare ist die Frau meines Bruders, der an jenem Abend, wie einige der Angestellten, mit einer schweren Grippe im Bett lag. Deshalb bin ich auch als Putzfrau eingesprungen.“


  „Dann ist Ian, der Mann den du damals mir gegenüber erwähnt hast, also dein Bruder?“


  „Ja“, bestätigte Sam, obwohl sie sich nicht erinnerte, mit Cesare über Ian gesprochen zu haben. „Er und Clare können es sich leider nicht leisten, selbst mit ihren kleinen Zwillingssöhnen im Schloss zu wohnen. Aber das kann dich doch alles nicht wirklich interessieren?“


  „Warum setzt du dich nicht endlich irgendwohin?“, fragte Cesare gereizt, als spüre er ihren kaum zu unterdrückenden Fluchtinstinkt.


  „Ich stehe lieber.“


  „Dann setze ich mich eben“, murmelte er, nahm mit grimmiger Miene am Schreibtisch Platz, fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das dichte, dunkle Haar und legte den Kopf in den Nacken. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich in quälender Länge aus. Schließlich gab Cesare sich einen Ruck, beugte sich vor und legte die Hände flach auf die Schreibtischplatte.


  „Das ist wirklich kein Scherz, oder? Du bist tatsächlich schwanger?“


  „Ja.“ Sam betrachtete sein attraktives Gesicht und stellte fest, dass Cesare plötzlich ziemlich blass unter der gebräunten Haut war. Angespannt wartete sie darauf, was als Nächstes folgen würde.


  „Hast du das geplant?“


  Augenblicklich versteifte sie sich. „Wie bitte? Das denkst du doch nicht wirklich?“


  „Wieso? Möglich ist alles“, behauptete er und wusste, noch während er sprach, wie unsinnig seine Behauptung war.


  „Wenn das dein Ernst ist, bereue ich es fast, hierhergekommen zu sein. Dabei erschien es mir nur höflich und fair zu sein, dir zu erzählen, dass du Vater wirst.“


  „Höflich?“, echote er schwach.


  „Wenn ich natürlich geahnt hätte, was du dir in deinem verschrobenen Gehirn zurechtfantasierst, hätte ich mir den Weg gespart!“, brachte Sam aufgebracht hervor. „Und jetzt lass mich dir noch etwas sagen! Von meiner Warte aus gesehen, bist du keinesfalls der Hauptgewinn, für den du dich offenbar selbst hältst! Es sei denn, man steht auf engstirnige, zynische, sich selbst überschätzende Widerlinge! Und wenn ich mir einen Vater für mein Kind aussuchen könnte, ständest du ganz bestimmt nicht auf der Liste! Also denk von mir, was du willst, ich bin ohnehin gleich verschwunden!“


  „Heirate mich.“


  „Was?“ Sam, die bereits einen Schritt in Richtung Tür gemacht hatte, fuhr so vehement herum, dass sie fast gestrauchelt wäre. „Einen Moment lang dachte ich tatsächlich, du hättest mir einen Heiratsantrag gemacht!“


  „Mir ist nicht nach albernen Spielchen zumute. Du hast mich sehr wohl verstanden, Samantha.“


  Sam schluckte heftig. „Ist das wirklich dein Ernst?“


  „Ist es nicht genau das, was du von mir hören wolltest?“


  Angesichts derartiger Arroganz und Überheblichkeit war Sam sprachlos. Aber nicht länger als ein paar Sekunden. „Nicht in einer Million Jahre!“, behauptete sie vehement und ließ dabei gnädig die verrückten Fantasien außer Acht, die sie in den zumeist schlaflosen Nächten der letzten Wochen heimgesucht hatten.


  „Hör zu, Cesare …“, sagte sie rau und wunderte sich, wie leicht ihr der klangvolle italienische Name über die Lippen kam. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie ihn in eben jenen Nächten immer wieder vor sich hingeflüstert hatte – mal sehnsüchtig, mal anklagend, dann wieder lasziv, verrucht oder voller Wut und Frustration. „Ich weiß nicht, ob du dir nicht nur einen Spaß mit mir erlaubst, aber …“


  „Das ist wahrlich kein Thema zum Spaßen.“


  „Vielleicht reagierst du einfach etwas über?“


  „Bei einer so trivialen Tatsache wie der, dass du mein Kind unter dem Herzen trägst?“, fragte er zynisch.


  „Unser Kind“, verbesserte Sam automatisch und spürte, wie sich beim Klang dieser beiden Worte ein warmes Gefühl in ihrem Körper ausbreitete.


  Cesare zuckte nur unwillig mit den Schultern. „Ich habe eben eine sehr traditionelle Vorstellung von Familienleben.“


  „Ich bin sicher, dazu hat deine Verlobte auch noch etwas zu sagen. Glaub mir Cesare, ich nehme die Sache wirklich nicht auf die leichte Schulter, sondern versuche nur, realistisch zu sein und keine unvernünftigen Forderungen an dich zu stellen.“


  „Das solltest du aber!“, knurrte er gereizt.


  Sam bemühte sich gar nicht erst, einen Sinn in dieser kryptischen Äußerung zu suchen. „Ich bin Candice unten im Foyer über den Weg gelaufen“, informierte sie Cesare so gelassen wie möglich.


  „Candice braucht dich nicht zu interessieren.“


  Sam lachte verblüfft auf. „Meinst du nicht, dass sie auch von deinen spontanen Heiratsplänen unterrichtet werden müsste?“


  „Wieso? Was hat das mit ihr zu tun?“


  „Oder mit mir?“, fragte Sam sarkastisch. „Bist du wirklich so exzentrisch und selbstherrlich, dass du glaubst, allein dein Wille zählt?“


  Cesare schüttelte den Kopf, als wolle er etwas Unangenehmes loswerden. „Sei nicht albern!“


  „Ich, albern?“, echote Sam empört. „Ich habe kein Wort über Heirat verloren! Grundgütiger! Bis vor wenigen Minuten wusstest du nicht einmal meinen Namen!“


  „Aber ich weiß eine Menge anderer Dinge über dich, Samantha …“


  Das samtene, fast wollüstige Timbre in seiner tiefen Stimme trieb Sams Puls in schwindelnde Höhen. „Du kennst mich kein bisschen!“, warf sie ihm vor und presste beide Hände gegen ihre brennenden Wangen.


  „Warum wehrst du dich eigentlich so sehr gegen den Gedanken, mich zu heiraten?“, wollte Cesare wissen. „Denkst du vielleicht, ein Blinder kann keinen vollwertigen Vater abgeben?“


  Die Frustration bei der Vorstellung, auf was er alles in Zusammenhang mit seinem Kind verzichten musste, weil er nicht sehen konnte, machte seine Brust ganz eng.


  „Deine Blindheit hat nicht das Geringste damit zu tun. Heißt es nicht, Frauchen suchen sich instinktiv Alphatypen als Vater ihres Kindes? Wenn dem wirklich so ist, bin ich wohl das beste Beispiel dafür. Denn du bist in meinen Augen die Inkarnation eines …“


  „Du redest von einem Mann, der sein Kind nicht einmal sicher über eine Straßenkreuzung führen kann, weil er selbst Begleitung braucht“, unterbrach er sie dumpf.


  Sam betrachtete stumm seine gequälte Miene und versuchte, ihr Herz zu wappnen. Doch es wollte ihr nicht gelingen, Angst, Qual und Unsicherheit, die sich auf Cesares Gesicht widerspiegelten, zu ignorieren.


  „Blind zu sein, macht dich weder zu einem schlechten Vater, noch zu einem negativen Vorbild für dein Kind“, erklärte sie so unbefangen und überzeugend wie möglich. „Außerdem hat das nichts mit der Situation zu tun, in der wir uns momentan befinden, obwohl …“ Und wieder war es Sams bodenständige Aufrichtigkeit, die sie zum nächsten Fauxpas anstiftete. „Obwohl wir wahrscheinlich gar nicht miteinander geschlafen hätten, wenn du nicht blind wärst.“


  Cesare schob die dunklen Brauen zusammen. „Du meinst, weil ich dann kaum in diesem einsamen Schloss in Schottland gelandet wäre?“


  „Ich meine, dann hättest du gleich gesehen, dass ich überhaupt nicht deinem Typ entspreche“, gestand sie schonungslos ehrlich.


  Cesare lachte rau auf. „Diese Beurteilung solltest du allein mir überlassen. Ich habe dich mit meinen Händen gesehen, schon vergessen?“ Mit leichten, fließenden Bewegungen beschrieb er ein paar weiche Kurven in der Luft, als dirigiere er ein unsichtbares Orchester, und brachte Sam damit in Verlegenheit.


  „Das Gleiche kannst du auch bei deinem Kind machen“, sagte sie leise.


  Cesares Hände fielen kraftlos herunter, und über seine markanten Züge huschte ein dunkler Schatten. „Ja, das könnte ich …“


  „Ich habe Sommersprossen.“


  Sams absurde Äußerung ließ ihn aufhorchen. „Ernsthaft?“, fragte er mit einem schwachen Lächeln in der Stimme.


  „Ernsthaft“, bestätigte sie.


  „Das ändert natürlich alles!“ Jetzt breitete sich das Lächeln auf seinem ganzen Gesicht aus. Cesare stand auf und trat einen Schritt hinter dem Schreibtisch hervor. „Komm her“, bat er rau, und Sam folgte seiner Bitte, ohne zu zögern. Als er seine Hände mit den Handflächen nach oben ausstreckte, legte sie ihre etwas zögernd hinein und erbebte unter dem warmen Druck seiner kräftigen Finger.


  „Wer ist dafür verantwortlich, dass du so eine geringe Meinung von dir hast?“, fragte er sanft und ließ es nicht zu, dass Sam ihm ihre Hände entzog. „Dein Verlobter?“


  Diese Vermutung entsetzte Sam regelrecht. „Nein! Ich habe Will nie geliebt!“ Leider war ihr das anfangs nicht so klar gewesen wie jetzt.


  „Also, Samantha, es ist wahr, du bist tatsächlich nicht mein Typ … warte!“, fügte er schnell hinzu, als sie erneut versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Aber nicht, weil du nicht dem Klischee entsprichst, von dem du annimmst, dass ich meine Sexualpartner danach auswähle, sondern weil du eine so außerordentlich hohe Erwartungshaltung hast.“


  Das verschlug Sam den Atem. „Ich? Eine hohe Erwartungshaltung …?“


  „Ja, du. Ich unterhalte auch keine Beziehungen zu Frauen, die von mir hören wollen, wie attraktiv sie sind.“


  „Ich habe nie …!“


  „Schhh…! Und auch nicht zu Frauen, die keine Gelegenheit auslassen, mir meine Fehler unter die Nase zu reiben.“


  Sam rang förmlich nach Worten. „Und trotzdem willst du mich heiraten, ja?“ Als sie darauf keine Antwort erhielt, entriss sie ihm ihre Hände und verschränkte sie vor der Brust. „Cesare Brunelli … das lass dir mal gesagt sein: du magst vielleicht einen guten Vater abgeben – blind oder nicht – aber auf jeden Fall einen grauenhaften Ehemann! Und ich will auf keinen Fall mit jemandem verheiratet sein, der mich nicht liebt.“


  „Ah, die Liebe besiegt also alles?“, fragte er zynisch.


  „Vielleicht nicht alles“, gab Sam zu. „Aber trotz meines offenbar schlecht entwickelten Selbsterhaltungstriebes bin ich entschlossen, mich zumindest in dieser Sache nicht mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben!“


  Cesare, der sich noch nicht von dem Schock erholt hatte, in Samanthas Vorstellung nur als Zweitbester zu rangieren, hörte, wie sich die Tür öffnete, und dann war es plötzlich ganz still um ihn.


  Er zögerte kurz, ehe er zur Tür hinüberging und nach der Klinke tastete. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung und ließ die Hand wieder sinken.


  Was zur Hölle hatte er eigentlich vor? Einer Frau nachzulaufen, die ihn zum zweiten Mal ohne Ankündigung verließ? Besaß er denn gar keinen Stolz mehr?


  Frustriert kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in den ledernen Chefsessel fallen.


  Und als ihm plötzlich die Ironie seiner Situation bewusst wurde, lachte er hart und freudlos auf. Die Erkenntnis, dass es sich bei Samantha um die einzige Frau handelte, mit der er im Bett gewesen war, ohne sie je gesehen zu haben, und die trotzdem die lebhaftesten und eindrücklichsten Bilder in seiner Erinnerung hinterließ, war aber auch geradezu lächerlich …


  4. KAPITEL


  Es begann in dem Moment zu regnen, als das Taxi am Fahrbahnrand anhielt. Sam brauchte nur wenige Sekunden, um es zu erreichen, doch bis sie die Wagentür hinter sich geschlossen hatte, war ihr Haar klatschnass – trotz der Handtasche, die sie sich schützend über den Kopf gehalten hatte.


  Während sie aus dem Fenster aufs trübe, graue London schaute, wanderten ihre Gedanken zu dem Wochenende in Schottland zurück, an dem es genauso geschüttet hatte wie heute. Damals hatte sie in den drohend schwarzen Wolken am Himmel nichts Unheilvolles gesehen und erst recht nicht geahnt, dass sich ihr Leben in den nächsten achtundvierzig Stunden radikal verändern würde. Dabei hatte sie nur ihrer überlasteten Schwägerin zu Hilfe eilen wollen …


  Als sie an jenem Wochenende ihren Landrover auf dem mit Kies bestreuten Rondell vor Armuirn Castle parkte, wurde Sam von einem einzigen Wunsch beherrscht: so schnell wie möglich ein entspannendes, heißes Bad zu nehmen. Nie hätte sie gedacht, dass die Reinigung von acht kleinen Cottages so anstrengend sein könnte. Aber vor den anderen zugeben würde sie das auf keinen Fall, um das Vorurteil ihres Bruders, sie sei eine verweichlichte Stadtpflanze geworden, nicht noch zu bestätigen.


  Bevor sie ausstieg, schaute sie kurz zu dem hohen grauen Turm des eindrucksvollen Schlosses auf. Ein markanter Blickfang und Wegweiser in der rauen, naturbelassenen Umgebung, den man schon Meilen entfernt ausmachen konnte. Hier in Armuirn Castle war ihre Schwägerin aufgewachsen, doch inzwischen lebten Clare und Ian auf einer der umliegenden Farmen und vermieteten das Hauptgebäude und die kleinen Pächter-Cottages an Touristen.


  Sam dachte daran, wie sie vor etlichen Stunden, bewaffnet mit einem Eimer voller Putzmittel und einem Staubwedel, den sie zum Schutz vor dem Regen unter ihre gewachste Outdoor-Jacke gesteckt hatte, aus dem Landrover gekletterte war und ins erste Cottage gehastet war, um ihren neuen Job anzutreten. Bei der Vorstellung, wie wenig ihre Aufmachung zu dem erträumten Wellness-Wochenende passte, das sie ursprünglich geplant hatte, musste sie grinsen. Aber wie hätte sie sich entspannen können, während Clare versuchte, den Laden allein zu schmeißen, weil Ian und der größte Teil des Personals mit einer Grippe im Bett lagen?


  Sam war schon froh, dass sie nur putzen und sich nicht um ihre kleinen Neffen kümmern musste! Sie liebte die Zwillinge heiß und innig, aber der Herausforderung, das lebhafte und absolut furchtlose Pärchen für mehr als eine halbe Stunde zu hüten, fühlte sie sich einfach nicht gewachsen.


  Stattdessen betätigte sie sich eben als Putzfrau und musste jetzt nur noch im Haupthaus die bestellten Lebensmittel abliefern und neue Bettwäsche aufziehen. Clare hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, der Mann, der das Schloss für den ganzen Sommer gemietet habe, wünsche keine Haushaltshilfe, sondern lege absoluten Wert auf seine Privatsphäre.


  „Was ist er denn für ein Typ?“, hatte Sam neugierig nachgehakt.


  „Frag mich nicht! Weder Ian noch ich haben ihn bisher zu Gesicht bekommen. Die Buchung ist via Internet erfolgt.“


  „Aber irgendjemand muss ihn doch gesehen haben.“


  „Hamish meinte, er hätte den Hubschrauber landen sehen, als er mit einer Wandergruppe unterwegs war.“


  „Und?“


  „Nichts weiter. Unser geheimnisvoller Gast stieg aus, und Hamish meinte, er sei sehr groß.“


  Sam seufzte. „Nicht besonders aufschlussreich, oder?“


  Clare nickte. „Tja, er scheint das Schloss nie zu verlassen. Die Lebensmittel lässt er sich aus dem Dorf anliefern. Wenn wir die Handtücher oder Bettwäsche wechseln, liegt immer eine Einkaufsliste bereit.“


  „Vielleicht ist er ja ein Verbrecher, der sich vor der Polizei versteckt. Oder ein Star, der in einen Sex-Skandal verstrickt ist und deshalb für eine Weile untertauchen muss“, fabulierte Sam drauflos.


  „Wohl eher ein gestresster Geschäftsmann, der hier nur einen einsamen Angelurlaub verleben will. Aber, wer immer er auch sein mag, Sam, mach bitte einen weiten Bogen um ihn. Der Mann hat Armuirn Castle für sechs ganze Monate gemietet und auch noch im Voraus bezahlt! Dafür kann er unsichtbar bleiben, solange es ihm gefällt.“


  „Hat der Unsichtbare denn wenigstens einen Namen?“, ließ Sam nicht locker.


  „Ich erinnere mich nicht mehr. Irgendetwas Ausländisches … spanisch oder italienisch.“


  Als Sam jetzt mit der frischen Bettwäsche und den bestellten Lebensmitteln auf das altehrwürdige Gebäude zueilte, war es bereits nach sechs, und ihr Interesse an dem geheimnisvollen Fremden hatte erheblich abgenommen. Sie hatte zwanzig Betten neu bezogen, etliche Teppiche gesaugt oder ausgeschlagen, ganz zu schweigen vom Fensterputzen und dem Wespenstich, den sie sich dabei einfing!


  Jetzt wollte sie nur noch auf schnellstem Weg zurück zur Farm ihres Bruders.


  Beim Eintritt in die große Halle mit dem alten Steinboden versuchte Sam, sich mit einem lauten, freundlichen Hallo bemerkbar zu machen, erhielt aber keine Antwort. Deshalb steuerte sie auf direktem Weg die Küche an. Die lag allerdings in tiefstem Dunkel, da die Fensterläden offenbar geschlossen waren. Mit einem unwilligen Laut stellte Sam die Kiste mit Lebensmitteln auf dem Boden ab und tastete nach dem Lichtschalter.


  „Du lieber Himmel!“, rief sie entsetzt aus, als das Licht aufflammte und das Chaos sichtbar machte, das sich über den gesamten Raum erstreckte. Überall standen dreckige Teller und Gläser, offene Verpackungen und Dosen herum. Ein kurzer Blick in den Kühlschrank, wo sie laut Clare die frischen Sachen unterbringen sollte, zeigte, dass die meisten Lebensmittel abgelaufen oder bereits verdorben waren.


  Mit einem tiefen Seufzer schob sie die Vision von einer Wanne, gefüllt mit duftendem heißen Schaumbad, zur Seite und krempelte die Ärmel auf. Sie war wirklich kein Reinlichkeitsfanatiker und hatte auch für Minimalismus und eine sterile Wohnatmosphäre wenig über, aber das hier war selbst für sie untragbar!


  Egal, ob der Mann eine Haushaltshilfe ablehnte, dies war ein Notfall im Interesse der allgemeinen Gesundheitshygiene, die selbst für Sonderlinge galt!


  Eine halbe Stunde später war die Küche kaum wiederzuerkennen und Sam stolz auf sich. Mit vor der Brust verschränkten Armen betrachtete sie wohlgefällig ihr Werk. „Ich hoffe nur, er weiß es auch zu würdigen“, sagte sie zu sich selbst.


  „Wer, zur Hölle, sind Sie, und was haben Sie hier verloren?“, donnerte eine tiefe Stimme hinter ihr und erschreckte sie fast zu Tode. Mit einem Aufschrei fuhr Sam herum und sah sich dem attraktivsten Mann gegenüber, dem sie je begegnet war. Sie war sich dessen bewusst, dass sie ihn anstarrte wie hypnotisiert, konnte aber nichts dagegen tun.


  Und den wütenden Fremden schien das auch nicht im Geringsten zu stören.


  Er war sehr groß und muskulös, aber nicht massig, sondern eher athletisch gebaut. Die bronzefarbene Haut verriet den Südländer, ebenso wie der schwache Akzent. Das schwarze Haar fiel ihm tief in die Stirn und war so lang, dass es sich im Nacken kräuselte. Das markante Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen, dem dunklen Bartschatten und der markanten Nase wirkte überwältigend männlich, ja fast piratenhaft. Gemildert wurde der Eindruck allein durch die dichten langen Wimpern, die seine wundervollen Augen umrahmten.


  Augen, die einen wie magisch anzogen und in deren schwarzer Tiefe Sam zu versinken drohte.


  „Sie sollten mir dankbar sein, anstatt mich anzuschreien, Sir!“, sagte sie streng, um ihrer Verwirrung Herr zu werden. Doch anstatt sich von ihrer berechtigten Forderung beeindruckt zu zeigen, streckte er plötzlich die Hände aus und umfasste so hart ihre Oberarme, dass Sam einen erschrockenen Laut hören ließ. Angesichts seiner grimmigen Miene konnte sie diese Geste kaum als maskulines Interesse werten, weigerte sich aber, ihm ihre aufsteigende Furcht zu zeigen.


  Sam schob ihr Kinn vor und bedachte den anmaßenden Fremden mit einem betont kühlen Blick. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich loszulassen, Sir …?“


  Über sein dunkles Gesicht huschte ein überraschter Ausdruck, und in der nächsten Sekunde lockerte sich auch sein Griff, aber er hielt sie immer noch fest.


  „Wer sind Sie?“, fragte er barsch.


  Sam schluckte. Die Situation war so absurd, dass sie momentan eigentlich nur wusste, wer sie nicht war. Nämlich eine Frau, die sich in ihrem bisherigen Leben von Gefahr angezogen gefühlt hatte. Und das war es, was dieser Mann vor ihr definitiv ausstrahlte. Und noch etwas anderes, was sie nicht benennen konnte …


  „Ich erwarte eine Antwort!“


  Sein Befehlston riss Sam aus der Verzauberung, die sie umfangen hielt.


  „Lassen Sie mich augenblicklich los!“ Aufsteigende Panik ließ ihre Stimme schrecklich schrill klingen, aber das war ihr egal. Da der beunruhigende Fremde nicht reagierte, versuchte sie, sich loszureißen, doch seine Hände lagen wie Stahlklammern um ihre Arme.


  „Dio mio!“, stieß er wütend hervor. „Was für eine kleine Wildkatze!“


  Sam hörte auf, sich zu wehren, doch sie zitterte am ganzen Körper. „Sie sind Italiener!“


  „Aus Ihrem Mund hört es sich wie eine Anklage an“, stellte er nüchtern fest. „Und wer sind Sie, Miss?“


  „Die Putzfrau. Ich wollte Ihnen nur frische Bettwäsche und die bestellten Lebensmittel bringen.“


  „Die Putzfrau …?“ Er hörte sich nicht überzeugt an, doch zu Sams Erleichterung entspannte sich seine grimmige Miene, und er gab sie endlich frei. Dann trat er einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Zeit genug für Sam, zu ihrer alten Form zurückzufinden.


  „Dachten Sie etwa, ich sei eine international gesuchte Juwelendiebin, die Putzeimer und Lappen als Tarnung benutzt?“, fragte sie sarkastisch. „Wie sehe ich denn für Sie aus?“


  „Sie riechen nicht wie eine Putzfrau“, stellte der Italiener nach eine Pause fest, ohne sie anzuschauen.


  „Ach … und wie riechen Putzfrauen?“


  „Wahrscheinlich doch wie Sie. Bisher habe ich noch keine so dicht an mich herangelassen wie Sie vorhin.“


  Sam spürte, wie sie errötete. „Dann haben Sie noch nicht wirklich gelebt“, erwiderte sie schnippisch, um ihre Verlegenheit zu verbergen.


  „Eine verlockende Perspektive“, murmelte er spöttisch, und Sam leitete augenblicklich den Rückzug ein.


  „Das war keine Einladung!“


  „Schade, dann gehören ein kleiner Willkommenskuss oder andere Annehmlichkeiten also nicht zum Service …?“


  „Ich bin ausschließlich fürs Putzen und nicht fürs Küssen zuständig!“, raubte Sam ihm hastig alle Illusionen. „Außerdem küsse ich nur, wen ich will!“


  Der Fremde wandte sich scheinbar gelangweilt dem Fenster zu, und Sam musste sich frustriert eingestehen, dass sie eine Spur enttäuscht war. Gut, die wenigsten Männer zeigten auf Anhieb sexuelles Interesse an ihr, aber zumindest behandelten sie sie nicht so, als sei sie unsichtbar. Deshalb zuckte sie auch erschrocken zusammen, als sie plötzlich angesprochen wurde.


  „So, Sie schüren also die Erwartungen eines Mannes, nur um ihn gleich wieder kalt abzufertigen“, murmelte er zynisch. „Dann klemmen Sie sich Ihren Staubwedel am besten gleich wieder unter den Arm und gehen nach Hause. Ich habe die Betreiber eindeutig davon in Kenntnis gesetzt, dass ich keine Haushaltshilfe wünsche.“


  Sam schluckte alles herunter, was sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte. „Das ist mir auch gesagt worden, aber Sie haben beide unrecht“, informierte sie ihn stattdessen.


  „Wie bitte?“, kam es erstaunt zurück.


  „Sie brauchen mich, weil …“


  „Na, Sie scheinen ja sehr davon überzeugt zu sein, dass Sie meine Bedürfnisse befriedigen können.“


  „Kein Grund, so unangenehm und sarkastisch zu reagieren!“, wies Sam ihn zurecht. „Was ich meinte ist, wenn Sie nicht zukünftig mit den Fingern gleich aus der Packung essen oder sich eine Lebensmittelvergiftung zuziehen wollen, sind Sie definitiv auf meine Hilfe angewiesen. Ich hatte eigentlich erwartet, dass Sie mir dankbar sind für meinen freiwilligen Notdienst …“ Sie breitete die Arme aus und schaute sich in der aufgeräumten Küche um. „Geben Sie wenigstens zu, dass es jetzt schon viel besser aussieht.“


  „Ich soll mich dafür auch noch bei Ihnen bedanken?“, knurrte er gereizt. „Vorher wusste ich wenigstens, wo alles ist!“


  „Soll ich vielleicht ein paar leere Flaschen und Dosen herumschmeißen, damit Sie sich wieder mehr zu Hause fühlen?“, fragte Sam schnippisch und schrie erschrocken auf, als der Mann vor ihr einen Arm ausstreckte und mit einer heftigen Bewegung zwei der abgewaschenen Gläser zu Boden fegte, wo sie mit einem lauten Knall zersprangen.


  „Jetzt sehen Sie, was Sie mit ihrer Dummheit angerichtet haben!“, fauchte er sie an.


  „Ich?“ Sam bekam kaum noch Luft vor Empörung und Schock. „Erwarten Sie etwa von mir, dass ich Ihnen jetzt auch noch helfe, dieses erneute Chaos zu beseitigen?“


  „Ich erwarte gar nichts von Ihnen, sondern bin absolut in der Lage …“


  „Das sehe ich!“, unterbrach sie ihn schroff und keuchte entsetzt auf, als sie sah, wie dicke Blutstropfen von seiner Hand auf den Boden fielen. „Um Himmels willen! Was haben Sie denn da angerichtet?“


  Auf der dunklen Wange des Italieners zuckte ein Muskel. „Nichts!“


  „Sie ungeschickter Idiot!“, fauchte Sam unbeherrscht. „Einfach die Gläser auf den Boden zu feuern! Man könnte denken, Sie seien blind!“


  „Das bin ich auch.“


  „Sehr witzig …“, grummelte Sam, die sich gerade seine Wunde ansehen wollte. Dass von ihm kein weiterer Einwand kam, ließ sie misstrauisch aufschauen. Sein Blick schien fest auf die gegenüberliegende Wand gerichtet zu sein. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht versetzte ihr so etwas wie einen elektrischen Schlag. Ihr Herz begann zu rasen, als sie langsam realisierte, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte.


  „Sie können nichts sehen …?“, flüsterte Sam heiser und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. „Tut mir leid … das war mir nicht bewusst.“


  „Hören Sie auf damit!“, forderte er grob und entriss ihr seine Hand. „Ich brauche weder Ihre Sympathie, noch Ihr Mitleid!“


  Sam schaute mit zusammengebissenen Zähnen auf den Boden, wo sein Blut bereits eine kleine Pfütze gebildet hatte. „Schon verstanden“, murmelte sie.


  „Was haben Sie verstanden?“, kam es aggressiv zurück.


  „Ich nehme an, Sie sind deshalb so wütend auf mich, weil ich Ihre Verletzlichkeit gesehen habe“, erklärte Sam ruhig. „Offensichtlich hadern Sie mit Ihrem Schicksal, aber die Tatsache, dass Sie blind sind …“


  „Geht Sie gar nichts an!“


  Sam holte einmal tief Luft und beschloss, seinen Einwand zu ignorieren. „Meinetwegen können Sie ruhig darin fortfahren, diese Tatsache zu ignorieren, aber damit ist sie nicht aus der Welt geräumt … ebenso wie das schmutzige Geschirr. Also, warum hören Sie nicht einfach damit auf, sich etwas vorzumachen, und akzeptieren Ihr Los wie ein Mann? Das Leben ist nun mal nicht fair …“


  Angesichts seiner starren Miene fühlte Sam ihren Mut sinken.


  „Sie bleiben offensichtlich dabei, dass mich das alles nichts angeht?“


  „So ist es!“


  Doch Sam wäre nicht Sam gewesen, wenn sie nicht noch einen letzten Versuch gestartet hätte.


  „Was mich absolut kaltlässt, weil ich ja nicht zu Ihren Freunden oder Ihrer Familie zähle, die Sie ganz sicher lieben und sich um Sie zu Tode sorgen. Und deshalb nicht wagen, Ihnen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen …“


  Wahrscheinlich dachte dieser dumme Kerl auch noch, aus Rücksicht auf seine Lieben zu handeln, wenn er sich hier vor der Wirklichkeit versteckte und seinen Depressionen auslieferte. Dabei lag sein größtes Problem wohl darin, dass er einfach zu stur und zu stolz war, um Hilfe von außen anzunehmen.


  „Unterdessen verkriechen Sie sich hier und lecken Ihre Wunden“, stellte sie erbarmungslos fest. „Mein Gott, sind Sie selbstsüchtig!“


  Sein Kopf fuhr herum, und die schwarzen, eindringlichen Augen schienen Sam förmlich durchbohren zu wollen. Sekundenlang fragte sie sich entsetzt, ob er tatsächlich blind war.


  „Selbstsüchtig!“, stieß er heiser hervor.


  Sam schauderte, zwang sich aber, keinen Millimeter zurückzuweichen – weder äußerlich, noch innerlich. Gleichzeitig fragte sie sich, was sie das alles überhaupt anging. Doch für einen Rückzug war es längst zu spät.


  Also sammelte sie sich und reckte kampflustig ihr Kinn vor. „Es geht mich wahrscheinlich nichts an, weshalb Sie hierhergekommen sind, aber dass Sie weder vorhaben zu fischen, noch Bergtouren zu unternehmen, liegt doch wohl auf der Hand. Und wie jemand, der auf der Suche nach seinem Seelenfrieden ist, wirken Sie auf mich auch nicht.“


  „Für jemanden, den das tatsächlich nichts angeht, gehen Sie ganz schön ran. Nach meiner Erfahrung haben Menschen, die sich unaufgefordert in anderer Leute Leben einmischen, meistens selber keines.“


  „Es heißt auch, Angriff sei die beste Verteidigung, oder?“, konterte Sam. „Und wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen versichern, dass mein Leben ausgesprochen interessant und zufriedenstellend verläuft. Nicht jeder braucht einen Mann in seinem Leben, um glücklich zu …“ Sam brach ab, weil ihr bewusst wurde, dass sie schon zu viel von sich preisgegeben hatte. „Mein Leben steht hier auch nicht zur Debatte.“


  „Hört sich aber dennoch faszinierend an.“


  Sam biss die Zähne zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die immer größer werdende Blutlache am Boden. „Und Sie werden bald gar keines mehr haben, wenn Sie so weiterbluten“, sagte sie brüsk. „Ich hole jetzt Ians Erste-Hilfe-Koffer aus dem Landrover, und dann werde ich Ihre Wunde verbinden.“


  „Ich brauche keinen rettenden Engel.“


  Sam lachte spöttisch. „Keine Angst, Ihnen wird es auf keinen Fall gelingen, den Engel in mir zum Vorschein zu bringen …!“


  „Wer ist Ian?“


  Sie war schon an der Tür und wandte sich überrascht um. „Der Mann, von dem Sie das Castle gemietet haben.“


  Seine Brauen schoben sich skeptisch zusammen. „Und Sie sind mit Ihrem Boss so vertraut, dass Sie ihn beim Vornamen nennen?“


  „Oh, wir sind hier nicht so förmlich“, erklärte Sam leichthin. „Eines haben Sie übrigens mit Ian gemeinsam … er denkt auch, ich habe kein eigenes Leben.“ Damit verschwand sie endgültig, um das Verbandszeug aus dem Wagen zu holen.


  Natürlich war sie längst über Wills Betrug hinweg und hätte ihren Verlobten selbst in Geschenkpapier verpackt nicht zurückhaben wollen. Dennoch hatte es eine Weile gedauert, sich wieder an den Zustand als Single zu gewöhnen. Geholfen hatte Sam dabei, dass sie sich Hals über Kopf in ihre Arbeit stürzte und die wenig subtilen Kuppelversuche ihres besorgten Bruders so gut wie möglich ignorierte. So war sie zumindest beruflich ein gehöriges Stück vorangekommen.


  Inzwischen war sie Will nicht einmal mehr böse. Höchstens sich selbst, weil sie ehrlich geglaubt hatte, dass sich so ein smarter Typ wie er ernsthaft in eine Frau wie sie verlieben könnte. Und die Tatsache, dass er ihr gegenüber nicht aus moralischen Gründen zurückhaltend war, sondern aus mangelndem sexuellen Interesse, hatte auch nicht gerade zu ihrem Selbstwertgefühl beigetragen.


  Verstanden hatte sie alles in dem Moment, als sie ihn zusammen mit seiner neuen Frau Gisela sah, in die er offensichtlich Hals über Kopf verliebt war. Eine nordische Schönheit, mit einem Körper, der dazu geschaffen war, jeden Mann in den Wahnsinn zu treiben. Vierzehn Tage nach ihrem Kennenlernen hatte Will seiner neuen Liebe einen Heiratsantrag gemacht.


  5. KAPITEL


  Der Regen kam jetzt noch stärker aus den pechschwarzen Wolken, die tief am Himmel hingen, und Sam hoffte nur, der angekündigte Sturm würde nicht losbrechen, bevor sie die Farm erreicht hätte. Als Folge eines Unfalls in ihrer Kindheit litt sie immer noch unter einer irrationalen Angst vor regennassen Straßen mit Haarnadelkurven und lautem Donner.


  Sekundenlang war Sam sogar versucht, sich in den Rover zu schwingen und die Verarztung des unfreundlichen Mannes im Schloss einfach jemand anderem zu überlassen. Aber nicht zurückzugehen würde auch bedeuten, ihre Angst vor den beunruhigenden Gefühlen zuzugeben, die der attraktive Fremde in ihr wachgerufen hatte.


  Die Küche mit dem riesigen Herd war fast so groß wie ein Tanzsaal, schien aber auf die Größe einer Speisekammer zusammenzuschrumpfen, als Sam sie mit dem Erste-Hilfe-Set unterm Arm erneut betrat. Der hochgewachsene Italiener nahm irgendwie den ganzen Raum ein.


  „Am besten, Sie setzen sich hin“, riet sie ihm kühl und hätte am liebsten ihren eigenen Rat befolgt, da ihre Knie plötzlich weich wie Pudding waren.


  „Dio mio!“, rief er ungeduldig aus und riss das Geschirrtuch herunter, mit dem er die blutende Hand inzwischen umwickelt hatte. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, und dann verschwinden Sie endlich von hier!“


  „Ah, das ist wohl der sprichwörtliche italienische Charme, von dem ich schon so viel gehört …“ Ihre Stimme verebbte, als sie die klaffende Wunde sah. „Sie brauchen einen Arzt. Ich befürchte, das muss genäht werden.“


  „Das Einzige, was ich brauche, ist Ruhe und Frieden“, brummte der Fremde ungnädig. „Also, entweder Sie flicken mich jetzt zusammen, oder Sie verschwinden auf der Stelle.“


  Sam seufzte, desinfizierte die Verletzung, drückte den Schnitt zusammen und deckte ihn mit einer sterilen Mullkompresse ab, die sie mit Pflasterstreifen fixierte. Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt und vibrierte vor Elektrizität, was sicher zu neunzig Prozent an der Gewitterluft und dem heraufziehenden Sturm lag. Woher die restlichen zehn Prozent resultierten, wollte Sam lieber gar nicht wissen.


  Als unverhofft ein greller Blitz am Himmel zuckte, konnte Sam einen kleinen Schreckenslaut nicht unterdrücken.


  „Was ist los?“


  „Nichts, nur … das Gewitter.“ In der Ferne hörte sie den Donner grollen, ebenso wie ihr Patient.


  „Es ist bereits ziemlich nah“, stellte er lakonisch fest.


  „Das ist mir nicht entgangen“, murmelte Sam gepresst und konzentrierte sich rasch wieder auf ihre Arbeit. „So, das wär’s!“, stellte sie gleich darauf erleichtert fest. „Möchten Sie, dass ich jemanden benachrichtige?“


  „Ich möchte …“


  Diesmal erfolgten Blitz und ein lauter Donnerschlag so dicht beisammen, dass Sam vor Panik aufschrie und den gesamten Inhalt der Erste-Hilfe-Box auf den Boden kippte. Und in der nächsten Sekunde fiel auch noch der Strom aus, und die Küche lag in einem undurchdringlichen Dunkel. Den verletzten Mann konnte sie nur noch als schwachen Schatten ausmachen.


  „Das Licht ist gerade ausgegangen“, flüsterte sie heiser und spürte erst jetzt seine kräftigen Finger um ihr Handgelenk.


  „Für mich schon vor fünf Wochen.“


  Erst vor fünf Wochen! Sams Augen weiteten sich vor Überraschung, und für einen Moment vergaß sie sogar das Gewitter.


  „Ist das allmählich passiert oder …“


  Der Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. „Sie wollen wissen, ob ich Zeit hatte, mir einen Blindenstock zu besorgen oder Braille zu lernen?“, fragte er zynisch. „Nein, hatte ich nicht. Es geschah als Nebeneffekt einer Operation nach einem Unfall. Aber vergessen wir doch nicht die Vorteile meiner Situation. Ich bin genau der Mann, den Sie brauchen, wenn das Licht ausfällt. Fürchten Sie sich vor der Dunkelheit, mein rettender Engel?“


  „Und Sie?“, fragte sie leise zurück. Sams Herz zog sich schmerzhaft angesichts des zynischen Humors zusammen, mit dem dieser stolze Mann nur seinen Schmerz und seine Verletzlichkeit zu kaschieren versuchte. Aber gerade in der Dunkelheit fiel es ihr leicht, hinter seine schützende Fassade zu schauen, und was sie dort zu sehen glaubte, erschien ihr mindestens so anziehend und attraktiv wie sein Äußeres.


  Aus einem spontanen Impuls heraus umfasste sie sein Gesicht, zog es zu sich herab und presste ihren Mund mit warmem Druck auf seine Lippen. Es war ein Kuss voller Verständnis, Zärtlichkeit und zunehmender Lust.


  Doch ihr Gegenüber blieb völlig unbeteiligt. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte Sam nichts mehr, als dass sich der Boden auftun und sie verschlingen möge. Doch dann kam Leben in den erstarrten Mann, und er erwiderte ihren Kuss mit verzweifelter Leidenschaft.


  „Manchmal …“, sagte Sam heiser, als sie langsam wieder zu Atem kam. „Manchmal fürchte ich mich einfach vor allem …“


  Und ganz besonders vor der zügellosen Begierde, die in ihr aufgeflammt war, während sie in den Armen eines fremden Mannes lag!


  Er lachte leise. „Das verbirgst du aber ziemlich gut.“


  Viel zu bereitwillig kam sie ihm entgegen, als er wieder den Kopf neigte, um sie zu küssen. Dabei zog er Sam dicht an sich heran, sodass sie seinen muskulösen Körper in ganzer Länge an ihrem spürte. Die nächsten Blitze und Donnerschläge gingen in dem gleißenden Feuerwerk in Sams Innern unter. Und als der Kuss endete, kehrte sie nur widerwillig in die kalte Realität zurück.


  „Du bist wunderschön … und so weich und anschmiegsam …“ Zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen die Konturen ihrer vom Küssen geschwollenen Lippen nach. „Dio mio! Das ist so schrecklich lange her …“


  „Davon war aber nichts zu merken.“


  Cesare lachte rau auf. „Ich habe schon sehr lange keine Frau mehr begehrt“, gestand er mit schwankender Stimme, und Sam spürte einen heißen Schauer über ihren Rücken rinnen.


  „Aber mich schon?“


  Plötzlich fühlte sie seine Hände auf ihrem Po, und als er sie mit einem Ruck an sich zog, noch etwas ganz anderes. „Was denkst du?“


  Sam ließ einen winzigen Laut hören.


  „Willst du noch mehr von mir, cara? Du musst es nur sagen.“


  „Ja …“, hörte Sam sich stöhnen. „Ja, bitte!“


  Und dann fühlte sie sich plötzlich vom Boden aufgehoben und fand sich an seiner breiten Brust wieder. Er hielt sie so mühelos auf seinen Armen, als sei sie eine Feder. „Mmm, du riechst so gut …“, murmelte er in ihr Haar. „Duften alle rettenden Engel nach Honig und Sommer?“


  „Ich … ich weiß nicht“, stammelte Sam und versuchte, ihren Verstand zurückzugewinnen. Doch da standen sie schon vor einem riesigen Himmelbett, das sie nur schemenhaft erkennen konnte. Inmitten der Dunkelheit war ihr italienischer Kavalier eindeutig im Vorteil. Er bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie nackt neben ihm auf den kühlen Leinenlaken.


  „Cara … bellissima …“ Als er seinen dunklen Kopf über sie beugte und ihre empfindliche Brustspitze mit seinen Lippen umfasste, wusste Sam, dass es für eine Flucht zu spät war. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, und sie fühlte sich von einer Welle heißer Lust überschwemmt, die ihr fast die Sinne schwinden ließen.


  „Das bin nicht ich …“, flüsterte sie erstickt, während sie sich ihm entgegenwölbte.


  „Wer immer du bist, cara … du bist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist.“


  Die Berührung seiner Lippen, das Gewicht seines starken Körpers auf ihrem und die Tatsache, von einem über die Maßen attraktiven Mann begehrt zu werden, vermittelten Sam ein Hochgefühl, wie sie es noch nie empfunden hatte. Und während sie in die lustvolle Welt der körperlichen Liebe eintauchte, lieferte sie sich einem Kaleidoskop von Emotionen aus, die sie auf den Gipfel der Ekstase entführten und absolut befriedigt und erschöpft zurückließen.


  Lange Zeit rührte sich keiner von ihnen, als hätten sie beide Angst, den Zauber des Augenblicks zu zerstören, wenn die intime Verbindung zwischen ihnen abriss.


  „Ich werde dich noch erdrücken, cara …“


  Als Antwort schlang Sam stumm ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn nur noch fester an ihr wild hämmerndes Herz. „Das macht nichts“, behauptete sie tapfer.


  Es war der Schlaf, der sie beide zu übermannen drohte und schließlich dazu zwang, sich voneinander zu trennen.


  „Verzeih, cara. Ich habe nächtelang wach gelegen, aber jetzt werde ich endlich schlafen können. Geh nicht fort …“


  Während sein Atem bald immer tiefer und regelmäßiger ging, lag Sam mit weit geöffneten Augen da und dachte an etwas, das ihr eine Freundin am Ende einer stürmischen Romanze sagte.


  Sex ist keine Kur, sondern eine Droge. Es stillt nicht das Verlangen, sondern lässt es mit jedem Mal wachsen. Es ist besser, allein zu bleiben, als jemanden zu sehr zu begehren …


  Damals hatte sie es nicht verstanden. Jetzt schon.


  Noch einmal schaute sie auf den Mann neben sich, der im Schlaf viel verletzlicher, aber auch unendlich liebenswerter wirkte als in den Momenten, wo er gegen sein Schicksal aufbegehrte. Es schmerzte Sam, ihn verlassen zu müssen, aber sie war nun mal nicht Aschenbrödel, die endlich ihren Prinzen gefunden hatte.


  Und deshalb musste sie diese Episode so schnell wie möglich vergessen und in ihr altes Leben zurückkehren.


  Jetzt, zwölf Wochen später, konnte Sam ihre Naivität in diesem Punkt kaum fassen.


  Aber wie sollte man eine unglaubliche Nacht mit einem attraktiven, charismatischen Mann so einfach abhaken können, wenn man auch noch eine bleibende Erinnerung an die lustvollen Momente in seinen Armen in sich trug?


  „Lady, ehrlich gesagt würden Sie schneller zu Fuß sein“, platzte der Taxifahrer in Sams Tagträume. „Wie es aussieht, ist der Verkehr jetzt völlig zum Erliegen gekommen.“


  Sam starrte verwirrt auf den Nacken ihres Taxichauffeurs und versuchte, sich zu sammeln. „Danke … ja“, stammelte sie und schaute aus dem Fenster auf das Verkehrschaos um sich herum. Offensichtlich gab es momentan wirklich kein Durchkommen.


  Nachdem sie dem Fahrer den geforderten Preis bezahlt und ihn gebeten hatte, das Wechselgeld zu behalten, kletterte sie aus dem Taxi und versuchte, sich erst einmal zu orientieren. Dann reihte sie sich in den stetigen Strom der anderen Fußgänger ein.


  Der heutige Besuch bei Cesare Brunelli war ein Fehler gewesen. Aber sie hatte getan, was sie glaubte, tun zu müssen, und damit war die Angelegenheit geregelt. Endlich war sie über den sexy Italiener hinweg. Das musste sie sich nur immer und immer wieder vor Augen halten …


  6. KAPITEL


  Sam schaute auf ihre Uhr, bevor sie an die Tür zum Büro des Verlagschefs klopfte.


  Sein Anruf hatte ihn auf ihrem Handy erreicht, als sie gerade aus Cesares Firmengebäude gekommen war. Dass sie unterwegs in einen Verkehrsstau geraten würden, damit hatte sie schließlich nicht rechnen können!


  Verdammt. Es war zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit, zu der Eric Gibbs sie hatte sprechen wollen. Was Eric hauptsächlich charakterisierte, waren zwei Dinge: sein Bart, mit dem er dem Weihnachtsmann heiße Konkurrenz machte, und seine geradezu sprichwörtliche Aversion gegen Zuspätkommer.


  Es gab Hollywoodgrößen, die er eiskalt abserviert hatte, weil sie nicht zum vereinbarten Termin erschienen waren, und sie war nur eine kleine Journalistin! Und mehr als je zuvor auf ihren Job und das damit verbundene ohnehin ziemlich spärliche Gehalt angewiesen.


  Ein, zwei Mal hatte sie Eric Gibbs bisher von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und beide Male wusste er mit ihrem Namen nichts anzufangen. Aber das musste nichts besagen, weil er jeden, vom Premierminister bis hinunter zum Hausmeister, mit mein Freund ansprach, was viele fälschlicherweise als positives Zeichen bewerten.


  „Herein, habe ich gesagt!“, dröhnte eine Stimme an Sams Ohr. Erschrocken drückte sie die Klinke hinunter.


  „Verzeihung, das hatte ich nicht gehört“, entschuldigte sie sich gleich beim Eintritt.


  „Macht nichts. Setzen Sie sich, ich werde direkt auf den Punkt kommen.“


  Das tat er dann auch, während Sam völlig schockiert auf der Stuhlkante hockte und ihm stumm und fassungslos zuhörte.


  „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, bin ich also gekündigt?“, fragte sie rau.


  „Uns bleibt keine andere Wahl“, erklärte ihr Boss knapp. „Sie verstehen? Die wirtschaftliche Lage, die Umstände … und so weiter, und so weiter. Tut mir leid.“


  „Nicht so sehr wie mir“, konnte sich Sam nicht verkneifen.


  „Wir werden Ihnen selbstverständlich exzellente Referenzen ausstellen“, versprach er, reichte Sam die Hand und zog sie damit quasi von ihrem Stuhl hoch. „Alles Gute und …“


  „Soll ich meinen Schreibtisch gleich räumen?“, fragte sie spröde.


  Eric Gibbs hatte sie inzwischen schon bis zur Tür dirigiert und drückte noch einmal fest Sams Finger. „Keine Eile, keine Eile … außer, wenn es Ihnen natürlich lieber ist.“


  Sam brachte es fertig, ihre wenigen Sachen zusammenzupacken und den Chronicle zu verlassen, ohne einem ihrer Kollegen über den Weg zu laufen.


  Keine halbe Stunde nachdem sie das Gebäude betreten hatte, stand sie auch schon wieder draußen. Bis eben hatte ihr Körper sich völlig taub angefühlt, jetzt begann Sam haltlos zu zittern. Und zwar vor Wut und Empörung.


  Plötzlich fielen ihr all die Sachen ein, die sie ihrem Boss hätte an den Kopf werfen müssen. Wenn auch nur, um sich zu erleichtern! Den ganzen Heimweg über schimpfte Sam lautlos vor sich hin, doch als sie mit bebenden Fingern die Tür zu ihrem winzigen Apartment aufschloss, war die Rage einer tiefen Erschöpfung und Verzweiflung gewichen.


  Kraftlos stellte sie alles, was sie mitgeschleppt hatte, auf dem Boden ab und warf sich bäuchlings auf die Couch.


  Eine volle Stunde hatten sie schweigend nebeneinander im Wagen gesessen, bis Paolo plötzlich leise mit der Zunge schnalzte.


  „Da taucht gerade eine Lady auf“, teilte er seinem Begleiter auf Italienisch mit. „Klein, rotes Haar, und sie weint … Jetzt betritt sie das Gebäude.“


  „Wir folgen ihr“, bestimmte Cesare und versuchte, nicht an Samanthas Tränen zu denken. Dies war eine Ausnahmesituation, in der die speziellen Umstände auf jeden Fall die Wahl der Mittel rechtfertigten.


  Paolo zeigte keine Überraschung, sondern ließ nur einen zustimmenden Laut hören. Er arbeitete bereits seit zehn Jahren für seinen Boss und käme nie auf die Idee, eine seiner Entscheidungen infrage zu stellen. Er wartete, bis Cesare ausgestiegen war, und legte nur ganz leicht eine Hand unter seinen Ellenbogen, um ihn in die gewünschte Richtung zu dirigieren.


  „Sie wohnt im fünften Stock, Apartment 17b.“


  Saß Samantha jetzt tatsächlich in 17b und weinte? Cesares Gesicht gefror zur undurchdringlichen Maske.


  „Der Fahrstuhl scheint außer Betrieb zu sein“, stellte Paolo lakonisch fest.


  „Was macht das Gebäude insgesamt für einen Eindruck?“, fragte Cesare.


  Paolo brauchte sich nicht lange umzuschauen, ein Blick hatte ihm genügt. „Ziemlich heruntergekommen“, lautete sein Urteil. „Wenn ich zu entscheiden hätte, würde ich es einebnen.“


  Cesare lachte. „Du Snob!“ Doch dann wurde er gleich wieder ernst, weil er wusste, dass er sich immer auf den gesunden Menschenverstand seines Fahrers verlassen konnte. Und in diesem Fall bedeutete das: dies war kein Haus, in dem er sein Kind aufwachsen lassen würde.


  Als sie im fünften Stock ankamen, schnaufte Paolo wie eine alte Dampflok, während Cesares Atem immer noch gleichmäßig ging. „Du brauchst mehr körperliche Betätigung, mein Freund.“


  Paolo quittierte den Hinweis seines Bosses mit einem leisen Murren. „Soll ich auf Sie warten?“


  „Nein, ich rufe an, wenn ich dich brauche.“


  Sam lag immer noch in ihrem durchnässten Mantel auf dem Sofa, als es an der Tür klingelte. Ausdauernd und irgendwie aggressiv, aber das konnte auch Einbildung sein. Erst als der Mann in der Wohnung über ihr gereizt auf den Boden klopfte, sah sie langsam ein, dass ihr aufdringlicher Besucher wohl nicht freiwillig verschwinden würde.


  „Schon gut, ich komme!“, schniefte sie, wischte sich mit der Hand über die feuchten Wangen und warf im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Während sie ihr regennasses Haar mit den Fingern auflockerte, schnitt sie sich selbst eine Grimasse und öffnete dann die Tür.


  Ehe sie überhaupt erkennen konnte, wer vor ihr stand, wurde sie schon von Cesares breitschultriger Gestalt zurück in ihr Apartment gedrängt. Sprachlos vor Schock stand Sam einfach nur da und starrte ihn an.


  „Sag etwas“, forderte er brüsk. „Sonst denke ich noch, ich habe die falsche Wohnung betreten.“


  Das war eine Lüge. Er hätte Samanthas ganz eigenen Duft auch zwischen Dutzenden von Frauen erspürt.


  Der Zusammenprall mit seinem kraftvollen Körper hatte Sams Lebensgeister auf eine Weise wiedererweckt, die sie sich vor wenigen Minuten noch nicht hätte träumen lassen. So viel zu ihrem Statement, endlich über Cesare Brunelli hinweg zu sein!


  Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. Unter der lässigen Outdoor-Jacke trug er einen schwarzen Kaschmirpulli. Und die ebenfalls schwarzen Jeans brachten seine langen, muskulösen Beine und die schmalen Hüften perfekt zur Geltung.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, fuhr Sam sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  „Sag endlich was!“, forderte Cesare heiser.


  „Du hast mein Apartment nicht betreten, sondern bist rücksichtslos eingedrungen“, korrigierte Sam ihn steif. „Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Und was willst du von mir?“ Als ihr der panische Unterton in ihrer Stimme auffiel, räusperte sich Sam. „Ehrlich gesagt, ist es kein besonders günstiger Zeitpunkt …“


  „Du hast geweint.“ Das hörte sich fast anklagend an.


  Sofort schossen erneut heiße Tränen in ihre Augen, die sie verbissen zu unterdrücken versuchte. „Willst du nicht einfach wieder gehen?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Nein. Ich könnte es ohnehin nicht, selbst wenn ich wollte“, erklärte er mit einem sardonischen Lächeln. „Ich bin nämlich blind. Schon vergessen?“


  „Stimmt, ich erinnere mich …“, murmelte sie schwächlich.


  „Im Fall, dass du mich nicht richtig verstanden hast, cara … das war schwarzer Humor.“


  Doch Sam war absolut nicht zum Scherzen zumute, egal in welchem Farbton. „Ich halte es eher für schlechten Geschmack.“


  „Dafür bin ich sogar berühmt.“


  Sam seufzte. „Hör zu, Cesare, ich habe heute keinen besonders guten Tag. Und die letzte Person, die ich momentan um mich ertragen kann, bist du … tut mir leid“, fügte sie noch rasch hinzu, falls er sich von ihrer Offenheit brüskiert fühlen sollte.


  Einen Moment war es ganz still zwischen ihnen.


  „Manchmal hilft es, zu reden“, fuhr er dann in verändertem Ton fort.


  „Um Himmels willen!“, rief Sam gequält aus. „Spiel jetzt bloß nicht noch den Sensiblen, Verständnisvollen, dann höre ich den ganzen Tag nicht mehr auf zu heulen! Und das ist beileibe kein schöner Anblick!“


  „Wie gesagt …“, erinnerte Cesare sie mit einem schiefen Lächeln. „Ich bin …“


  „Ja, ich weiß, du bist blind!“ stöhnte Sam beschämt auf. „Und ich offensichtlich auch … oder einfach durchgeknallt! Himmel noch mal, ich kann mich in deiner Gegenwart weder entspannen, noch konzentrieren!“


  „Aber ich …“


  „Nein!“, unterbrach Sam ihn grob. „Lass mich zu Ende reden. Ich habe dich mit der Nachricht von dem Baby einfach überfallen, und du versuchst nur, das Richtige zu tun, indem du mir einen Heiratsantrag gemacht hast … von wegen diesem … Italiener- und Familiending …“


  Sie brach ab, weil ihre Stimme in lauten Schluchzern zu ersticken drohte. Ihr verzweifeltes Schniefen berührte Cesares Herz in einer Art, wie es keine Tränen einer anderen Frau je getan hatten. Den erbarmungswürdigen Lauten folgend, trat er auf sie zu und spürte im nächsten Moment ihr seidiges Haar unter seiner Hand. Es war ganz feucht, ebenso wie ihre Wangen, die er mit seinem Handrücken abtrocknete.


  „Entschuldige …“, flüstere Sam. „Du hast damit nichts … zu tun. Ich … ich muss mich nur erst wieder … fassen.“


  Dasselbe hatte sich Cesare heute wohl hundert Mal versucht einzureden. Er musste endlich wieder seine Gefühle unter Kontrolle bekommen, um vernünftige Entscheidungen treffen zu können.


  „Nein, lass einfach alles heraus …“, sagte er heiser.


  Sie war da gewesen, als er die Kontrolle über sich verloren und sich vor der Realität versteckt hatte. Samantha war nicht ausgewichen, sondern hatte der Wucht seiner Verzweiflung und Frustration standgehalten.


  Und als Cesare spürte, wie die Spannung in Sams Körper plötzlich nachließ und sie sich ganz eng an seine Brust schmiegte, setzte sein Herz einen Schlag aus.


  „Halt mich einfach nur fest …“, bat sie kaum hörbar.


  Sekundenlang war er nicht in der Lage, sich zu bewegen. Dann streifte er den nassen Mantel von Sams Schultern und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Und während er zärtlich ihren gebeugten Rücken massierte, versuchte Cesare, die Geschehnisse des heutigen Tages für sich zu ordnen …


  Sam würde irgendwann einen anderen Job finden, der ihr ebenso viel Spaß machte, versuchte er sich zu beruhigen. Aber das war nicht der Punkt, und das wusste er. Wie bereits in der Minute, als er den Herausgeber des Chronicle anrief und ihm einen Gefallen abforderte, den Eric Gibbs ihm noch schuldete. Dazu bewogen hatte Cesare der Gedanke, dass die zur Unabhängigkeit entschlossene werdende Mutter, ohne einen festen Job, seinem Antrag gegenüber vielleicht gnädiger gestimmt wäre. Jetzt die Konsequenzen seines überstürzten Handelns zu spüren, hatte nichts mit dem Gefühl der Genugtuung zu tun, das ihn in dem Moment beflügelt hatte, als er zum Hörer griff.


  Doch eines änderte auch diese zu Herzen gehende Szene für ihn nicht. Samantha und er mussten heiraten! Und zwar so schnell wie möglich.


  Was für eine Ironie! Zeit seines Erwachsenenlebens war er vor Frauen auf der Flucht gewesen, die ihm die Fesseln der Ehe anlegen wollten, und nun griff er sogar schon zu äußerst schmutzigen Taktiken, um sich selbst als einen guten Fang auf dem Heiratsmarkt zu präsentieren!


  Während Cesare noch mit sich haderte, genoss Sam das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit in seinen starken Armen. Wie seltsam, dass sie ausgerechnet an der Brust des Mannes Trost fand und zur Ruhe kam, der eigentlich der Verursacher des Chaos’ war, das sie gerade zu überrollen drohte.


  Halt, stopp! mahnte sie sich selbst. Wenigstens mit ihrer plötzlichen Kündigung hatte er nichts zu tun.


  Sam seufzte und befreite sich aus Cesares Armen. „Tut mir leid, aber dieser Tag war wirklich ein bisschen zu viel für mich.“


  „Morgen wird alles schon ganz anders aussehen.“


  „Nicht in diesem Fall“, sagte Sam bedrückt. „Ich bin nämlich heute gekündigt worden.“ Warum erzählte sie ihm das überhaupt? Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Sam ins Wohnzimmer und ließ sich im Schneidersitz auf der Couch nieder.


  Cesare folgte ihr langsam, wobei er sich mit der Hand an der Wand entlangtastete. Zuerst wollte sie wieder aufspringen, um ihm zu helfen, aber das war offensichtlich nicht nötig. Kein Zweifel, Cesare Brunelli war ein bemerkenswerter Mann.


  „Direkt links von dir steht ein Lehnstuhl.“


  Cesare akzeptierte den Hinweis mit einem Nicken und ertastete den Stuhl, bevor er sich hineinsetzte. „Warum hast du deinen Job verloren?“


  Sam lachte bitter auf. „Weil ich nicht so gut war, wie ich dachte.“


  „Das hat man dir gesagt?“


  „Nicht direkt, aber das ist doch offensichtlich …“


  Ihn ärgerte die müde Akzeptanz in ihrer flachen Stimme. Natürlich hatte er mit seiner Manipulation erreichen wollen, dass Samantha sich verunsichert fühlen sollte, aber doch nicht so! Sie war eine Kämpfernatur, das hatte sie ihm von der ersten Sekunde ihres Kennenlernens an bewiesen. Die Resignation in ihrer Stimme tat ihm fast körperlich weh.


  „Dann willst du jetzt so einfach aufgeben?“


  Sam schaute verwirrt hoch. Der Gedanke schien ihn regelrecht zu verärgern, aber warum?


  „Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Feigling bist“, fügte Cesare noch hinzu.


  „Das bin ich nicht!“, wehrte sie sich. „Nur realistisch.“


  „Und was hast du jetzt vor? Wieder bei deinen Eltern zu leben?“


  „Die sind beide tot. Mein Dad starb, als ich zehn war, meine Mutter im letzten Jahr.“


  „Das tut mir leid.“


  Forschend schaute Sam in sein unbewegtes Gesicht. Trotzdem schien seine Anteilnahme echt zu sein. Sie seufzte. „Ihr Tod kam nicht unvorbereitet, sie war seit Jahren krank. Was ist mit deinen Eltern? Leben sie noch?“


  „Und wie …“, murmelte er sarkastisch.


  „Wahrscheinlich machst du dir Gedanken darüber, was sie zu dem Kind sagen werden“, vermutete Sam.


  „Die beiden sind völlig mit ihrem eigenen Leben beschäftigt.“


  Sein Vater hatte erst selbst im letzten Jahr, kurz nach seinem sechzigsten Geburtstag, die erneuten Freuden der Vaterschaft erlebt. Seine zweite Frau war gerade mal fünfundzwanzig. Und Cesares Mutter ging völlig in der Betreuung seiner Halbschwestern im Teenageralter auf, wenn sie sich nicht gerade einer Schönheitsoperation unterzog, um mit ihrem ebenfalls jüngeren neuen Partner mithalten zu können.


  „Wirst du es ihnen sagen?“


  Da Cesare nicht antwortete, überlegte Sam sich, dass dafür wohl auch keine Notwendigkeit bestand, wenn er sie womöglich dazu überreden wollte, die Schwangerschaft abzubrechen. Denn das war der Verdacht, der langsam in ihr aufkeimte.


  „Also, was hast du jetzt vor?“, wollte Cesare wissen.


  „Mir einen neuen Job zu suchen“, erklärte Sam steif.


  Und mein Kind auf jeden Fall behalten! fügte sie im Stillen hinzu.


  Laut sagte sie: „Schließlich muss ich Miete zahlen und meinen Lebensunterhalt bestreiten. Vielleicht sind mir dabei ja meine Erfahrungen als Putzfrau nützlich“, versuchte sie, einen leichteren Ton anzuschlagen. „Könnte sein, dass ich dich mal um eine Referenz bitte.“


  „Ich befürchte nur, die Talente, die ich dir bescheinigen würde, wären für einen derartigen Job wenig förderlich, cara …“


  Sam zuckte zusammen. Das war keine Neckerei mehr, sondern eine handfeste Beleidigung! Wenigstens für ihr Empfinden. „Wenn du nichts weiter kannst, als widerwärtige, zynische Kommentare abzugeben, ist es wohl besser, du gehst! Am besten gleich für immer!“, fauchte sie ihn gereizt an. „Es sei denn, du hast einen konstruktiven Vorschlag zu machen!“


  „Das habe ich tatsächlich“, entgegnete Cesare ungerührt.


  „Ich höre …“


  „Hast du gestern wirklich gemeint, was du sagtest?“


  „Was gemeint?“, fragte Sam verwirrt.


  „Dass meine Blindheit nicht der Grund für die Ablehnung meines Heiratsantrages war?“


  „Natürlich.“


  „Dann beweise es.“


  Sam schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie denn?“


  „Sag jetzt Ja.“


  7. KAPITEL


  Panikartig schoss Sam vom Sofa hoch.


  „Du willst immer noch, dass ich dich heirate?“


  Cesare hob die breiten Schultern. „Warum nicht? Du trägst mein … unser Kind unter dem Herzen, Samantha. Nichts hat sich seit gestern geändert, außer, dass du dich nicht mehr selbst versorgen kannst.“


  Was würde Sam darum gegeben, wenn sie ihm hätte sagen können, dass es ihr nichts ausmache, den Job verloren zu haben, aber so war es nicht. Sie beugte den Kopf und legte eine Hand auf ihren Bauch.


  „Weißt du, was ich sogar einen Moment lang geglaubt habe?“, fragte sie leise. „Dass du versuchen würdest, mich zu überreden, unser Baby …“ Ihre Stimme versagte.


  Cesare saß da wie erstarrt. „Was dachtest du, würde ich von dir erwarten?“


  „Dass ich die Schwangerschaft beende …“ So, sie hatte es gewagt. Doch ihre Erleichterung währte nicht lange, als sie sah, wie er mit sich zu kämpfen hatte, um seine aufsteigende Wut im Zaum zu halten.


  „Du hast wirklich geglaubt, ich würde …“ Er brach ab und wechselte in seine Muttersprache. Sam brauchte kein Italienisch zu verstehen, um den Sinn seines verbalen Ausbruchs zu erfassen. Doch immer, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte, hatte Sam das Bedürfnis zuzubeißen, wie leider auch dieses Mal.


  „Ich könnte mir schon vorstellen, dass es für dich eine ziemliche Erleichterung bedeuten würde …“


  Cesare richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Nasenflügel bebten, und unter der gesunden Bräune wurde er plötzlich leichenblass. „Du weißt gar nichts!“, donnerte er auf sie herab. „Du legst dir alles immer so zurecht, wie es dir passt! In deiner Geschichte bin ich das Monster, der eiskalte Schuft, aber dies hier ist keine fiktive Story, und schon gar nicht allein deine!“


  „Was für eine kryptische Äußerung …“, spottete Sam mit bebender Stimme. „Willst du mir das denn nicht aufschlüsseln?“


  „Es ist unsere Geschichte! Unser Kind! Ein Kind, das beide Elternteile braucht!“


  „Das ist kein Grund, mich derart anzuschreien“, wehrte sie sich mit letzter Kraft.


  Cesare atmete tief ein, legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich heftig mit allen zehn Fingern durchs Haar. Dann tastete er nach dem Lehnstuhl und ließ sich wieder hineinfallen. „Also gut“, sagte er dumpf. „Unsere Ehe wird so etwas wie eine geschäftliche Vereinbarung sein und …“


  „Du tust gerade so, als hätte ich bereits Ja gesagt!“, unterbrach Sam ihn hitzig. „Außerdem, was redest du da von einem Geschäftsvertrag?“


  „Ehen müssen nicht bis in die Ewigkeit halten“, erklärte er kühl.


  So wie die seiner Eltern. Sein Vater hatte die Familie verlassen, als er, Cesare, gerade mal neun war, und außer in Form von Weihnachts- oder Geburtstagskarten keinen Anteil mehr am Leben seines Sohnes genommen.


  Doch er war entschlossen, es bei seinem Kind besser zu machen.


  Seine Mutter hatte sich zwar mehr Mühe gegeben, doch kaum hatte sie ihre neue Familie, war dort auch kein Platz mehr für ihn gewesen.


  „Wenn ich an Ehe und Familie gedacht habe, war aber genau das immer mein Wunsch gewesen“, sagte Sam leise in seine quälenden Erinnerungen hinein. „Es mag natürlich sein, dass es gar nicht so leicht ist, einen Mann zu finden, der das Kind eines anderen akzeptiert …“


  Cesare ließ die Worte kurz sacken, dann wehrte er sich gegen den Schmerz, den dieser Gedanke in ihm auslöste … ein anderer Mann, der seinen Sohn oder seine Tochter großziehen würde. Ein anderer Mann, der das Bett mit Samantha teilte … Undenkbar! Hinter seinen Schläfen begann es zu pochen, aber nach außen blieb er diesmal ruhig. „Ich denke, das ist nicht der richtige Moment, um sentimental zu werden. Ich biete dir eine praktische Lösung deines Problems an. Als alleinerziehende Mutter bist du nicht gerade auf Rosen gebettet.“


  „Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst“, erwiderte Sam steif und versuchte, sich ihre aufsteigende Panik und Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Natürlich saß sie in der Klemme! Ohne Job, in einem winzigen Apartment, in dem sie unmöglich zusätzlich ein Baby, geschweige den später ein kleines Kind unterbringen konnte.


  Was Cesare ihr so emotionslos und pragmatisch anbot, würde ohne Zweifel all diese Probleme auf einen Schlag lösen. Und Sam war sich sicher, dass die meisten Frauen in ihrer Situation mit beiden Händen zugreifen würden …


  „Danke für dein großherziges Angebot, Cesare …“, formulierte sie sorgfältig, „… aber ich werde … wir werden das schon managen …“


  Er brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass Samantha bei diesem Statement ihre Hand auf den noch flachen Bauch hielt und im Namen ihres gemeinsamen Babys sprach.


  „Ich will aber nicht, dass mein Kind gemanaged wird. Ich möchte, dass es in einem echten Zuhause, zusammen mit seiner Mutter und seinem Vater aufwachsen darf.“


  „Und du denkst, das wünsche ich mir nicht?“, fragte Sam dumpf.


  „Eine Mutter sollte die Bedürfnisse ihres Kindes immer über ihre eigenen Wünsche stellen“, erklärte er mit harter Stimme.


  Sam rang nach Atem. „Das ist absolut unter der Gürtellinie, Cesare … selbst für dich!“


  Irritiert fuhr er sich noch einmal nervös durchs Haar. „Was erwartest du denn von mir? Du hörst nicht auf Vernunftgründe, weil du die sturste und idealistischste und … Dio mio! Kannst du denn nicht sehen, wie dein Leben als Single-Mum verlaufen würde? Deine berufliche Traumkarriere könntest du dir komplett abschminken, weil du gezwungen wärst, jeden Job anzunehmen, der Geld bringt! Aber bietet er dir auch die Herausforderung, die du suchst?“


  „Ich brauche keine Herausforderung.“


  „Und was ist mit Sicherheit?“


  Sam reckte ihr Kinn vor. „Nun, wenn ich in Geldnot gerate, kann ich immer noch eine Enthüllungsgeschichte über uns schreiben und veröffentlichen lassen. Stell dir nur vor, was mir die Klatschblätter dafür zahlen würden.“


  Cesare lehnte sich bequem im Stuhl zurück, und Sam wunderte sich, dass ihn die Vorstellung, seinen Namen überall in der Yellow-Press zu lesen, offenbar gar nicht beunruhigte.


  „Ist das eine Drohung?“, fragte er im Konversationston.


  „Vielleicht …“, gab sie schnippisch zurück.


  „Drohungen sollte man nie aussprechen, wenn man nicht fest entschlossen ist, Taten folgen zu lassen.“


  „Hört sich an, als wärst du Experte auf diesem Gebiet.“


  Cesare lächelte. „Wenn ich eine ausspreche, kannst du ganz sicher sein, dass ich sie auch umsetze.“


  Sam senkte rasch den Blick, um den Schock zu verbergen, den seine Worte in ihr ausgelöst hatten. Erst dann fiel ihr ein, dass Cesare sie ja gar nicht sehen konnte. Dass er ein gefährlicher Mann war, daran hegte sie nicht den leisesten Zweifel. Auch nicht am Wahrheitsgehalt seiner Worte, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hatten.


  Das Problem war nur, genau diese unberechenbare und aufregende Komponente war ein großer Teil der Anziehung, die Cesare Brunelli auf sie ausübte.


  „Du hast wirklich eine originelle Art, mir den Hof zu machen“, sagte sie rau.


  „Möchtest du, dass ich vor dir auf die Knie gehe und dir meine ewig währende Liebe versichere?“


  Sein Sarkasmus traf einen empfindlichen Nerv bei Sam, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. Ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen, und die Unterlippe begann verdächtig zu zittern. „Warum nicht?“, fragte sie betont forsch. „Es würde mir guttun, endlich wieder einmal lachen zu können.“


  Cesare wandte seinen Kopf zur Seite und präsentierte ihr dabei die perfekten Linien seines klassischen Profils. Sam schluckte trocken.


  „Lachen ist durchaus eine Option, die ich in unserer Ehe sehen kann“, sagte er ruhig, ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen. „Du hältst dich nur an den negativen Aspekten einer Heirat zwischen uns fest, dabei bietet sie auch eine Menge Positives. Lass uns doch für einen Augenblick ernst sein.“


  Dieser unerwartete Vorschlag erfüllte Sam mit einer dumpfen Vorahnung.


  „Du bist eine sehr ambitionierte Frau, und ich könnte dich in jeder Form unterstützen.“


  „Wenn ich mir ein Ziel stecke, will ich es auch aus eigener Kraft erreichen“, schoss Sam sofort dagegen.


  „Ich habe dabei nicht an das sogenannte Vitamin B gedacht, falls du das denkst. Aber als meine Ehefrau genießt du automatisch den Luxus, dir deine nächsten Karriereschritte in Ruhe überlegen zu können, ohne den finanziellen Druck im Nacken zu spüren. Oder dir die Freiheit zu gönnen, dich eine Weile nur um unser Baby zu kümmern. Die Wahl läge ganz bei dir.“


  „Nach allem, was ich inzwischen von dir weiß, bist du ein knallharter Geschäftsmann, Cesare, also komm mir jetzt nicht so. Ein Pakt mit dem Teufel verspricht auch den Himmel auf Erden, und erst, wenn du das Kleingedruckte liest, wird dir bewusst, dass du deine Seele verkauft hast. Also … was versprichst du dir von diesem Deal?“, fragte Sam misstrauisch.


  „Der Teufel … hoffentlich nur eine Metapher?“


  Sam ignorierte das. „Es wäre doch viel unkomplizierter für dich, dem Baby einfach eine finanzielle Absicherung zukommen zu lassen, anstatt eine ungewollte Ehe einzugehen.“


  „Mag sein, aber die legalen Rechte eines Vaters, der nicht mit der Mutter des Kindes verheiratet ist, sind gleich null. Und ich will absolut gleichberechtigt an der Erziehung unseres Sohnes oder unserer Tochter beteiligt sein, cara.“


  „Ah, das ist also der einzige Grund für deinen Antrag?“


  Sam ärgerte sich darüber, dass sein Verhalten sie gegen alle Logik verletzte. Schließlich war es ja nicht so, dass sie Cesare liebte …


  „Nicht ganz“, schränkte er ein, und Sams Herz machte einen unvernünftigen Sprung. „Ich denke, mit einer Ehefrau im Hintergrund kann ich endlich diese aufdringlichen Weiber abwimmeln, die unbedingt meine Hand halten wollen, wenn ich eine Straße überqueren muss.“


  Autsch! Das hatte gesessen. Aber was hatte sie denn auch erwartet?


  „Das wird dann mein Job sein, willst du damit sagen?“


  „Nein, ich sehe nicht den geringsten Anlass, etwas an der bestehenden Konstellation zu verändern. Und Paolo hat definitiv keine romantischen Absichten, was mich betrifft. Bei dir müsste ich eher befürchten, dass du mich unter einen Bus dirigierst.“


  „Bring mich lieber nicht auf derart verlockende Ideen!“, grollte Sam und hüllte sich dann in beleidigtes Schweigen.


  Unterdessen überschlugen sich in ihrem Kopf die Fürs und Widers gegen eine Ehe mit Cesare Brunelli. Konnte sie sich Trotz und Stolz in ihrer momentanen Situation überhaupt leisten? Was, wenn sie irgendwann krank würde oder noch Schlimmeres? Wer würde dann für ihr Baby sorgen?


  Gut, es gab noch ihren Bruder und seine Frau. Doch das junge Paar kämpfte selbst täglich ums Überleben und konnte wahrlich kein zusätzliches Problem gebrauchen.


  „Worüber denkst du so angestrengt nach?“, wollte Cesare wissen. Sams Schweigen zerrte an seinen Nerven, und er musste sich beherrschen, um seine wachsende Ungeduld nicht zu zeigen. Wenn er doch bloß ihr Mienenspiel sehen könnte!


  „Wer ist Paolo?“, fragte sie unerwartet.


  „Mein Fahrer und manchmal auch so etwas wie mein Bodyguard, falls es notwendig sein sollte“, erklärte Cesare. „Aber hier und jetzt geht es nicht um Paolo.“


  „Hat es so eine Situation schon einmal gegeben?“ Sam fand den Gedanken, dass der Vater ihres Kindes einen Leibwächter beschäftigte, höchst beunruhigend.


  „Versuch nicht, vom Thema abzulenken.“


  „Es interessiert mich wirklich“, versicherte Sam. „Überleg doch mal. Wenn ich nicht diesen Artikel über dich gelesen hätte … und du hättest nichts von dem Baby erfahren und eines Tages wäre dir etwas zugestoßen …“


  „Etwas zugestoßen?“, echote er schwach.


  „Na ja, es passieren doch jeden Tag die schrecklichsten Dinge …“ Sam seufzte. Selbst sie als die geborene Optimistin konnte diesen Fakt nicht leugnen. Und als werdende Mutter, durfte sie sich vor derartigen Gedanken auch nicht verschließen. „Menschen sterben durch Verkehrsunfälle oder sonst wie …“


  „Sonst wie …“, murmelte Cesare, und wehrte sich gegen das brutale Szenario vor seinem inneren Auge, das Sams prosaische Worte hervorgerufen hatte. Blut, nichts als Blut …


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Sam alarmiert, als sie einen erstickten Laut hörte. Rasch stand sie auf und lief zu Cesare hinüber, dessen Gesicht plötzlich ein fahles Grau unter der Bräune aufwies.


  „Dio mio!“, stieß er gepresst hervor und umfasste ihre Hand, die sie auf seine Schulter gelegt hatte. „Kannst du endlich mal mit deiner Schwarzmalerei aufhören und dich darauf konzentrieren, wie der nächste Schritt im Hier und Jetzt aussehen könnte?“


  „Normalerweise verlasse ich mich einfach auf meine gesunden Instinkte“, informierte Sam ihn sachlich. „Aber in diesem Fall …“


  „Ich halte sehr viel von gesunden Instinkten“, schnitt Cesare ihr rücksichtslos das Wort ab. „Und meine befehlen mir genau das …“ Damit zog er Sam zu sich herunter und küsste sie so rücksichtslos und voller Verlangen, dass ihr fast die Sinne schwanden. Irgendwie gelangte sie über die Armlehne direkt auf Cesares Schoß, und Sekunden später hätte man nicht mehr sagen können, wer von beiden die treibende Kraft war.


  Als der Kuss schließlich endete, hob Sam den Kopf und starrte in Cesares wundervolle schwarze Augen, die sie nicht sehen konnten.


  „Das hätte nicht passieren dürfen“, murmelte sie heiser.


  „Unsinn, wir wussten beide, dass es unvermeidlich war, cara.“ Behutsam streckte er die Hand aus, bis er Sams warme, samtene Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte. Zärtlich strich er die Konturen ihres Gesichtes nach. „Und da wir uns zukünftig wahrscheinlich jedes Mal gegenseitig die Sachen vom Leib reißen werden, wenn wir nur im gleichen Raum sind … glaubst du nicht, dass es schicklicher wäre, dann wenigstens verheiratet zu sein?“


  Sam spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen, was Cesare diesmal nicht verborgen blieb, da er die zunehmende Hitze an seinen Fingerkuppen spürte.


  „Ich bin komplett angezogen“, murmelte Sam mit rauer Stimme.


  „Das können wir leicht ändern, bellissima“, bot Cesare lächelnd an. „Weißt du eigentlich, wie erotisch ich das finde, dass du noch erröten kannst?“


  Sams Augen weiteten sich. „Woher weißt du das?“


  Cesare lachte nur leise und strich sanft über ihre brennende Wange. „Außerdem hast du eine unglaublich sprechende Atemtechnik“, behauptete er. „Und ich kann den Wechsel deiner Körpertemperatur auch hier fühlen.“ Ohne Vorwarnung legte er eine flache Hand auf ihre Brust. „Spürst du, wie doll dein Herz klopft? Als wolle es aus deinem wundervollen Körper springen …“


  Sam war so schockiert und erregt zugleich, dass sie kein Wort hervorbrachte.


  „Ist das nicht seltsam?“, fuhr Cesare in seinem Monolog fort. „Ich bin blind, und trotzdem habe ich noch in keiner anderen Frau als dir so leicht lesen können wie in einem offenen Buch. Wie kannst du überhaupt unbeschadet durchs Leben kommen, wenn du stets so viel von dir preisgibst, Samantha?“


  „Das … das geht mir nur bei dir so“, gestand sie leise.


  Spontan umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die sie noch viel tiefer berührte als das ungestüme Verlangen beim ersten Kuss.


  „Das ist zum Beispiel einer der positiven Aspekte einer Ehe.“


  „Das Küssen?“


  „Das regelmäßige Küssen!“, korrigierte Cesare. „Für Ehepaare nichts Ungewöhnliches … heirate mich, Samantha.“


  Sam schluckte heftig. „Ist das hier so etwas wie eine Erpressung?“


  „Du meinst, ob ich dich nicht mehr küsse, wenn du nicht Ja sagst?“ Cesare lachte, aber unter der Heiterkeit sah Sam die Anspannung auf seinem dunklen Gesicht. „Keine schlechte Idee. Da gibt es nur ein kleines Problem. Ich neige einfach nicht zur Selbstkasteiung.“


  „Aber … aber ich mag dich nicht einmal“, flüsterte sie gegen seinen Mund.


  „Das hier hat auch absolut nichts mit mögen zu tun …“ Behutsam nahm er ihr Unterlippe zwischen seine Zähne und zupfte leicht daran. „Hast du es eigentlich nicht langsam satt, immer nur dagegen anzukämpfen, cara? Du kannst doch nicht leugnen, dass es zwischen uns eine unglaublich starke sexuelle Anziehung besteht.“


  „Ich will aber gar keine sexuelle Anziehung!“, behauptete Sam.


  „Aber dies schon, oder?“, fragte er weich, schob seine Hände unter ihr Top und umfasste sanft ihre runden Brüste, die sich ihm förmlich entgegendrängten.


  Sam sog scharf den Atem ein und stellte frustriert fest, dass ihre empfindlichen Brustknospen nicht einmal auf die Berührung seiner Finger warteten, sondern sich wie von selbst provokativ aufrichteten. Eine eindeutige Reaktion, die auch Cesare nicht entging und ihm ein triumphierendes Lächeln entlockte.


  „Heirate mich, cara!“, forderte er noch einmal mit mehr Nachdruck.


  „Könnten wir nicht einfach zusammen ins Bett gehen?“, schlug Sam hoffnungsvoll vor.


  „Versuchst du etwa, mir ein heißes Schäferstündchen im Austausch gegen ein Ja anzubieten?“


  „Ich biete dir mich an.“ Cesare stieß einen unartikulierten Laut aus, und Sam spürte, wie ein Schauer seinen kraftvollen Körper überlief. Sie lachte verlegen. „Ich scheine überhaupt keinen Stolz zu kennen, wenn ich in deiner Nähe bin“, stellte sie verwundert fest.


  „Du bist umwerfend“, raunte Cesare in ihr Ohr. „Und ich kann an nichts anderes denken, als dich endlich wieder in meinen Armen zu halten und zu lieben …“


  „Dann tu es doch“, flüsterte sie zurück.


  „Heirate mich.“


  „Willst du endlich damit aufhören? Menschen treffen derartige Entscheidungen nicht einfach mal so …“, murmelte sie und presste ihre Lippen auf seinen gebräunten Hals.


  „Vergiss die anderen, cara. Wir beide sind vom gleichen Kaliber. Und wir bekommen ein Baby. Es braucht uns!“


  Sam erstarrte und zog sich ein Stück von ihm zurück. „Und was ist mit meinen Bedürfnissen? Zählen die gar nicht?“


  Cesare legte eine Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf wieder an seine Brust. „Du brauchst mich.“


  Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Sam sich wieder rührte. „Eine rein geschäftliche Vereinbarung, hast du gesagt?“, fragte sie irgendwann leise.


  Auf Cesares Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln aus. „Darüber reden wir später, cara. Im Moment interessiert mich nur, wo dein Bett steht. Du hast doch ein Bett, oder?“


  „Natürlich.“


  „Dann zeig mir den Weg“, forderte Cesare und setzte seine süße Last sanft auf dem Boden ab, bevor er sich aus dem Lehnstuhl erhob.


  „Ich habe noch nicht Ja gesagt.“


  „Aber natürlich hast du das“, behauptete er gelassen und verschloss Sams Mund mit einem Kuss gegen jeden weiteren Widerstand.


  8. KAPITEL


  Zwei Wochen später begleitete Cesare Sam zu ihrer ersten Vorsorgeuntersuchung.


  Die exklusiven Praxisräume in der Harley-Street-Klinik waren Welten entfernt von den Räumen der NHS, der staatlichen Gesundheitsfürsorge, wo sie sonst hingegangen wäre.


  Ihr Hang zur Sparsamkeit verursachte Sam zwar ein gelindes Schuldgefühl, angesichts des Luxus, der sie dort umgab, doch Cesares Gesichtsausdruck, als er von der Sicherheit und Gesundheit seines ungeborenen Kindes sprach, ließ sie schweigen. Denn in diesem Punkt schien er absolut sturköpfig und unnachgiebig zu sein.


  Und nicht nur in diesem Punkt! rief Sam sich immer wieder ins Gedächtnis, um nicht Gefahr zu laufen, sich zu leicht von ihm einfangen und manipulieren zu lassen.


  Davon abgesehen konnte sie sich Cesare aber auch nicht in der langen Warteschlange der NHS-Klinik vorstellen. Wahrscheinlich würde er sich derart schlecht benehmen, dass man sie ohnehin bitten würde zu verschwinden.


  „Wieso lächelst du?“


  Erstaunt wandte Sam den Kopf. „Woher willst du wissen, ob ich lächele?“


  Cesare runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als könne er sich das selbst nicht erklären. „Aber so ist es doch, oder?“


  „Ja. Ich habe gerade über dein schlechtes Benehmen nachgedacht“, gestand sie offen.


  Er grinste. „Aber genau das gefällt dir doch an mir, oder, cara?“


  „Ich denke dabei nicht ans Schlafzimmer!“


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Und ich denke die ganze Zeit an kaum etwas anderes …“ Und Cesare brauchte wirklich kein Psychiater zu sein, um zu wissen, dass Sam jetzt heftig errötete.


  Doch nur wenige Minuten später waren seine Gedanken definitiv woanders.


  Sam schaute vom Bildschirm zu ihm hinüber, und der Ausdruck auf Cesares Gesicht gab ihr einen heftigen Stich mitten ins Herz. Sie war bisher zu aufgeregt und fasziniert von dem neuen Leben gewesen, das in ihr heranwuchs, um sich Gedanken zu machen, was er empfinden mochte, während der Arzt die ersten Ultraschallbilder für sie interpretierte.


  Aufnahmen, die Cesare nicht sehen konnte. Ebenso, wie er sein eigenes Kind nie mit eigenen Augen würde sehen können …


  Eine Woge von Mitleid überflutete Sam. Spontan nahm sie seine Hand in ihre und legte sie sanft auf ihren Leib. Zur Hölle mit ihrem verflixten Stolz! Cesares Haut fühlte sich kalt auf ihrer an, und als sie in sein hartes Gesicht schaute, spürte sie seine innere Verzweiflung wie einen körperlichen Schmerz.


  „Man kann schon seinen Kopf erkennen“, erklärte sie leise. „Und man sieht das Herz schlagen … sehr schnell. Und das ist …“, Sam warf dem Arzt einen fragenden Blick zu, „… die Nabelschnur?“


  Cesare schluckte heftig, und die Muskeln an seinem kräftigen Hals bewegten sich krampfhaft, während sich seine Finger immer fester um ihre schlossen.


  „Sein Kopf?“, fragte er heiser.


  Sam lachte leise. „Möchtest du denn das Geschlecht unseres Babys wissen?“


  Er antwortet ihr nach einer kaum merklichen Pause. „Das ist mir egal, solange er oder sie nur gesund und kräftig ist.“


  „Nun, so wie er oder sie jetzt schon herumhüpft, scheint das durchaus zuzutreffen, nicht wahr?“, wandte Sam sich zur Bestätigung an den Arzt.


  „Absolut. In wenigen Wochen werden Sie das Temperament Ihres Babys bereits spüren können. Ich brauche jetzt nur noch ein paar Angaben von Ihnen, um den voraussichtlichen Geburtstermin errechnen zu können.“


  „Oh, da kommt nur ein Datum infrage“, platzte Sam ohne nachzudenken heraus.


  „In der Tat“, bestätigte Cesare lächelnd. „Und ich erinnere mich immer noch ausgesprochen gern an jene Nacht …“


  „Ich werde nicht rot!“, versicherte Sam hastig und musste im nächsten Moment selbst über ihre dreiste Lüge lachen.


  Nachdem der Arzt ihren vermuteten Termin bestätigt und das Gel von Sams Bauch gewischt hatte, ließ er die werdenden Eltern allein.


  „Danke“, sagte Cesare ruhig.


  Sam, die gerade ihre Kleidung richtete, stutzte. „Wofür?“


  „Dass du mich unser Kind durch deine Augen hast sehen lassen, Samantha.“


  In ihrem Innern breitete sich ein warmes Gefühl aus, als ihr die ungeheure Intimität dieses Augenblicks so richtig zu Bewusstsein kam. „Das habe ich sehr gern getan“, versicherte sie mit zittriger Stimme. „Immerhin ist das Baby so ziemlich das Einzige, was wir gemeinsam haben. Da sollten wir auch so gut wie möglich jeden Schritt seiner Entwicklung zusammen verfolgen und … genießen.“


  Obwohl sie plötzlich das Gefühl hatte, zu viel versprochen und von sich preisgegeben zu haben, wusste Sam, dass sie keines ihrer Worte zurückgenommen hätte, selbst wenn das möglich gewesen wäre.


  Cesare wollte etwas erwidern, doch dann besann er sich anders und nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger. Sein Gesicht war dicht vor ihr, und zum wiederholten Mal fragte sich Sam, wie er sie so zielsicher berühren konnte, ohne sie zu sehen.


  „Dann lässt du mich also auch zukünftig unser Kind durch deine wunderschönen blauen Augen sehen?“


  „Sie sind tatsächlich blau“, gestand Sam etwas verlegen.


  „Ich weiß … Timothy hat geradezu poetische Formulierungen gebraucht, um sie zu beschreiben. Wie Veilchen … und jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt, mich daran zu erinnern, dass du von Sommersprossen geradezu übersät bist.“


  „Und was würdest du dann tun?“


  „Sie küssen, cara … jede einzelne von ihnen …“


  Nur acht Tage nach der Ultraschalluntersuchung war die Hochzeit.


  Kein Grund, überflüssige Zeit zu verschwenden, hatte Cesare gesagt, und seit dieser Sekunde schlidderte Sam von einer Panikattacke in die nächste. Sie hatte das Gefühl, einem abwärts rollenden Schneeball hinterherzulaufen, der alles mitriss und sich dabei langsam zu einer Lawine auswuchs.


  Sie wusste, dass sie diese Lawine mit einem Wort stoppen konnte, doch die Alternative beinhaltete auch eine Reihe von Nachteilen. Zum Beispiel, dass sie ihre Nächte in Zukunft wieder allein würde verbringen müssen …


  Die letzten hatten sie zusammen in Cesares luxuriösem Londoner Stadthaus verbracht, bis auf die zwei, in denen Cesare aus geschäftlichen Gründen in Rom weilte. Und die vorausgegangene, in der Sam noch ein letztes Mal allein in ihrem Apartment hatte schlafen wollen.


  Während der nächtlichen Stunden voller Leidenschaft fühlte sie keine Unsicherheit, doch im hellen Tageslicht zweifelte sie ernsthaft an ihrem Verstand. Vielleicht waren Cesare inzwischen auch Bedenken wegen seiner überstürzten Entscheidung gekommen? Denn warum sonst sollte er die Frau, die er in wenigen Stunden heiraten wollte, am Morgen ihrer Hochzeit um fünf Uhr dreißig anrufen?


  Als er das Gespräch nach zehn Minuten beendete, war Sam kein bisschen schlauer. Allerdings verspürte sie plötzlich ein nagendes Gefühl, dass Cesare ihr etwas Wichtiges hatte anvertrauen wollen, sich dann aber kurzfristig dagegen entschied. Vielleicht, dass er die Hochzeit am liebsten abgesagt hätte?


  Sam griff nach dem Hörer und versuchte mehrfach zurückzurufen, aber ohne Erfolg. Während sie in der Luxuslimousine saß, die sie zum Standesamt bringen sollte, zermarterte sie sich immer noch das Hirn.


  „Es ist noch nicht zu spät …“, murmelte sie lautlos vor sich hin und knetete nervös ihre eiskalten Hände im Schoß. Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihr keine andere Wahl blieb, als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sie musste an das Wohl ihres Babys denken.


  Darauf zu hoffen, dass ein Wunder geschah und Cesare sie irgendwann lieben würde, wagte sie nicht. Sie war sich ja nicht einmal sicher, wann ihr bewusst wurde, dass sie diesen arroganten, herrschsüchtigen Italiener liebte! Vielleicht seit dem Moment, als er ihr den riesigen Saphir an den Finger steckte und sich rasch abwenden musste, um seine offensichtliche Rührung zu verbergen?


  Oder nachdem sie den Schnappschuss von ihm gesehen hatte, wie er mit den Fingerspitzen an einem nahezu horizontalen Felsen über einem Abgrund hing und dabei noch in die Kamera lachte? In dem Moment war ihr bewusst geworden, dass dieser waghalsige Akt nur eines von etlichen Abenteuern war, die dieser vitale Mann nie mehr würde erleben können. Und dass er trotzdem jeden neuen Tag voller Energie und ohne Selbstmitleid in Angriff nahm …


  Es hatte keinen Zweck, die Augen noch länger vor der Tatsache zu verschließen. Cesare Brunelli – dieser sture, tapfere Dickschädel, der sie manchmal fast in den Wahnsinn trieb, war die Liebe ihres Lebens …


  Und der heutige Tag hätte der glücklichste ihres Lebens sein sollen. Doch als der Wagen vor dem Standesamt hielt, fühlte Sam nur Trauer und Beklommenheit. Und das hatte nichts damit zu tun, dass kein einziger Hochzeitsgast zugegen war, denn darauf hatte sie selbst bestanden.


  Cesare liebte sie nicht. Er würde den Eheschwur halten – solange ihre Verbindung eben dauerte – daran hatte Sam nicht den leisesten Zweifel. Und auch darüber hinaus würde er gut für sie und ihr gemeinsames Kind sorgen. Aber den Platz in seinem Herzen, nach dem sie sich so verzweifelt sehnte, würde er ihr nie einräumen.


  Ob er vielleicht immer noch in seine hinreißende Exverlobte verliebt war und sich das aus Pflichtgefühl ihr gegenüber nur nicht eingestehen wollte? Der Gedanke verursachte Sam Übelkeit, und die aufflammende Eifersucht frustrierte sie zutiefst.


  In den letzten Tagen hatte Cesare sie mehrfach gefragt, ob etwas nicht in Ordnung sei, doch sie schaffte es immer wieder, ihn zu beruhigen. Trotz aller Widrigkeiten wollte sie den Tag ihrer Hochzeit in möglichst guter Erinnerung behalten, und deshalb setzte Sam auch entschlossen ein strahlendes Lächeln auf, als sie aus der Limousine stieg und den übernervös wirkenden Timothy auf sich zukommen sah.


  Kurz vor ihr blieb Cesares Assistent abrupt stehen. Fast schockiert starrte er Sam an, die verlegen ihr Brautkleid zurechtzupfte.


  „Sie sind wunderschön“, sagte er ehrfürchtig. „Um nicht zu sagen hinreißend …“


  „Nicht ein wenig overdressed?“, fragte sie errötend und strich fast zärtlich über den elfenbeinfarbenen Satin.


  Eigentlich hatte Sam vorgehabt, den weißen Hosenanzug zu tragen, den sie sich für die Hochzeit ihres Bruders gekauft hatte. Immerhin war er ein kleines Vermögen wert, und sie hatte ihn nur einmal angehabt.


  Doch diesen Vorschlag lehnte Cesare rundheraus ab, ebenso wie er ihre angebliche Phobie vor Designer-Boutiquen und lästigen Anproben ignorierte und sie ins teuerste Brautmodengeschäft Londons schleppte. Selbstverständlich wurde der Laden fürs normale Publikum geschlossen, bis die Braut des Multimillionärs das Passende gefunden hatte!


  Was Sam schließlich dazu bewog, bei diesem Brautkleid zu nicken, war seine täuschende Schlichtheit. Das trägerlose Satinkleid mit dem Korsagenoberteil umschloss ihre immer noch grazile Figur bis über die Hüfte wie ein Handschuh und endete in einem Glockenrock in Knöchelhöhe. Zunächst war Sam noch etwas irritiert wegen der bloßen Schultern und des großzügigen Dekolletés, doch beide Verkäuferinnen versicherten ihr lächelnd, es sähe einfach perfekt aus.


  Okay, das konnte natürlich auch mit dem astronomischen Preis der Designer-Robe zusammenhängen, doch spätestens Tims glühender Blick zeigte Sam, dass die beiden sie wohl nicht belogen hatten.


  In der Sekunde, als sie ihr Brautkleid mit einem leichten Nicken akzeptierte, setzte Sam in der Nobelboutique eine gut geölte Maschinerie in Gang, die sie atemlos machte und zwei Stunden später immer noch völlig erschlagen in die weichen Ledersitze einer Luxuslimousine sinken ließ, deren Kofferraum vor Tragetaschen und Paketen überquoll.


  „Dies ist eine Hochzeit.“ Tims Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück. „Da kann nichts zu viel sein.“


  „Es ist nicht diese Art von Hochzeit“, fühlte Sam sich bemüßigt, richtigzustellen. Doch gleich darauf biss sie sich reuig auf die Unterlippe.


  Timothy wich ihrem direkten Blick diskret aus und zauberte mit einem zaghaften Lächeln und großer Geste ein wunderschönes Blumenbukett hinter seinem Rücken hervor. „Ich hoffe, ich bin nicht zu aufdringlich? Es ist eine Hochzeit, und zu der gehören zwingend Blumen.“


  „Danke …“, murmelte Sam und nahm das Bukett entgegen.


  „Und zwar je mehr, desto besser“, behauptete er fröhlich, um Sam die sichtliche Verlegenheit zu nehmen. „Das weiß ich deshalb, weil ich mich leichtsinnigerweise anbot, diesen Posten anlässlich der Hochzeit meiner Schwester zu übernehmen. Was glauben Sie, wie viel Blumen man erst für eine richtige Hochzeit braucht …“


  Entsetzt starrte der arme Tim Sam an, die zum ersten Mal an diesem Tag ein echtes Lächeln zeigte. „Schon gut, ich weiß, was Sie eigentlich sagen wollten.“


  Tim war klug genug, auf weitere zweifelhafte Erklärungen zu verzichten, und musterte Sams blasses Gesicht. „Sind Sie sich auch wirklich sicher in dieser Sache?“, fragte er plötzlich ganz ernst.


  Sam war sich in gar nichts mehr sicher, außer dass Cesare der Vater ihres ungeborenen Kindes war und sie ihn von ganzem Herzen liebte.


  „Schlagen Sie mir etwa vor zu fliehen, Tim?“


  „Wenn Cesare sich seiner sicher ist, könnten Sie unsichtbar sein und bis ans Ende der Welt laufen … er würde Sie finden“, eröffnete er ihr schlicht und schlug sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund. „Himmel, das hört sich ja richtig bedrohlich an, dabei wollte ich nur …“


  „Ich weiß genau, was Sie sagen wollten.“ Sam seufzte. „Ja, er ist … hartnäckig und unerbittlich. Aber keine Angst, ich weiß, was ich tue. Und sollte es nicht funktionieren, gibt es ja eine ganz einfache Lösung …“, murmelte sie und dachte an Cesares lässige Bemerkung, dass Ehen ja nicht unbedingt bis in Ewigkeit halten müssten.


  „Scheidung?“


  Sam konnte Tims schockierten Gesichtsausdruck vollkommen verstehen. Immerhin war es nicht gerade ein gutes Thema, über das man noch vor der Hochzeit mit einer Braut diskutierte.


  „Nun … so etwas passiert immer wieder. Aber keine Angst, ich werde versuchen, es nicht so weit kommen zu lassen“, versprach Sam.


  Erst, als er in dem schmucklosen, anonymen Raum stand, dämmerte es Cesare, dass dies vielleicht nicht ganz die Hochzeit war, von der die meisten Mädchen träumten.


  Von was für einer Hochzeit hatte wohl Samantha geträumt?


  Hatte sie überhaupt geträumt …?


  Er hatte keine Ahnung. Und zwar deshalb nicht, weil er es versäumt hatte, sie danach zu fragen. Ihm war sehr wohl bewusst gewesen, dass sie sich immer noch in einer Art Schockzustand wegen der ungeplanten Schwangerschaft und der überraschenden Kündigung befand, und er hatte ihre Schwäche und Unsicherheit erbarmungslos ausgenutzt. Was sie wollte, hatte ihn bisher wenig interessiert. Er war allein auf sein zukünftiges Kind und seine ureigensten Bedürfnisse fokussiert gewesen.


  So zögernd sich Cesare es auch eingestand … er brauchte Samantha. Ja, er begehrte sie mit aller Macht und dachte Tag und Nacht an sie und ihren wundervollen Körper, aber das war es nicht allein.


  Er brauchte sie einfach!


  Gut, genau genommen war er ein selbstsüchtiger Schuft. Doch dieses Eingeständnis verführte ihn nicht dazu, ihr eine Wahl zu lassen. Wenn sie erst seine Frau war, würde er der nachgiebigste und verständnisvollste Ehemann sein. Samantha wird es nie bereuen, mich geheiratet zu haben, schwor er sich innerlich.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich nahezu lautlos. Doch weder setzte Orgelmusik ein, noch gab es einen Hochzeitsmarsch vom Band, und schon gar keine Gäste, die sich zur Braut umdrehten und zarte Taschentücher hervorholten, um Tränen der Rührung abzutupfen.


  Cesare brauchte seine ganze Willensanstrengung, um nicht selbst den Kopf zu wenden, als sich von hinten das Geräusch zaghafter Schritte auf dem knarrenden Dielenboden näherte.


  Sam absolvierte ihren Sprechpart in der Scharade eher zurückhaltend, mit ruhiger, ernster Stimme, was den Standesbeamten sichtbar irritierte. Im Kontrast dazu gab Cesare seine Antworten in einem klaren, entschlossenen Ton ab.


  Die ganze Zeremonie über hielt die Braut den Blick fest auf den Beamten gerichtet, während ihr zukünftiger Ehemann den strahlenden Bräutigam gab, der nur zu bereit war, die Braut nach dem Ringwechsel zu küssen. Wie sehr ihre Finger zitterten, als sie den Schleier hob, bekam zum Glück niemand mit.


  Außer Cesare …


  Und genau in diesem Moment war er absolut im Reinen mit sich und seiner Entscheidung, heute morgen den Rat der Ärzte, sich sofort stationär im Krankenhaus aufnehmen zu lassen, ausgeschlagen zu haben.


  Wer würde schon freiwillig in einem Krankenhausbett liegen und gegen die sterile weiße Wand schauen wollen, anstatt in das zauberhafte Antlitz seiner zukünftigen Frau? Samantha war wunderschön …


  Unter gesenkten Wimpern hervor saugte er gierig jedes winzige Detail ihres herzförmigen Gesichts in sich auf, um es in seinem Gedächtnis zu speichern. Die Konturen war er immer wieder mit seinen Fingerspitzen nachgefahren und wusste genau, wie samtig sich ihre Haut anfühlte. Auch das Grübchen im Kinn, das Entschlossenheit und innere Stärke suggerierte, kannte er ebenso, wie die winzige steile Falte auf der Stirn zwischen den Augen. Und den weichen, großzügigen Mund, zum Küssen wie geschaffen.


  Was er bisher nicht gewusst hatte, war, dass ihre Lippen in einem zarten Rosa schimmerten. Ein natürlicher Ton, den sie nur mit farblosem Lipgloss leicht akzentuiert hatte. Und dann die fast durchscheinende elfenbeinfarbene Haut, mit reizenden Sommersprossen auf der schmalen Nase, und die wundervollen tizianroten Locken, die sie wie ein Botticelli-Engel aussehen ließen.


  Doch am wenigsten hatte er sich die Farbe ihrer Augen vorstellen können, trotz Tims poetischer Beschreibung. Und als Cesare jetzt einen unauffälligen Blick riskierte, drohte er in der Tiefe der violetten Seen zu ertrinken …


  Cesare spürte, wie seine Brust ganz eng wurde unter der Flut von Emotionen, die ihn plötzlich überschwemmten. Wenn er sich jetzt dem Gedanken stellte, morgen vielleicht erneut blind zu sein, würde er dieses Bild mit in seine Dunkelheit nehmen.


  In den letzten Nächten, wenn er nach ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel mit Samantha in seinen Armen eingeschlafen war, hatte er immer wieder davon geträumt, morgens aufzuwachen und ihr Gesicht zu sehen. Doch niemals hätte er vermutet, dass es einmal Realität sein könnte. Und heute, als es tatsächlich geschah, lag er allein im Bett.


  Sein erster Instinkt befahl ihm, sie anzurufen und ihr von dem Wunder zu erzählen. Denn als solches erschien ihm die Wiedererlangung seiner Sehfähigkeit. Doch dann hörte er ihre weiche, verschlafene Stimme und sein Herz zog sich vor Angst zusammen. Was, wenn es nur ein vorübergehendes Phänomen war? Dann würde die Enttäuschung umso größer sein, sollte die Welt um ihn herum wieder im undurchdringlichen Dunkel versinken.


  Deshalb hatte er geschwiegen und war, gegen den Rat seiner Ärzte, zu der Trauung erschienen, um seiner Braut zum ersten Mal tief in die Augen schauen zu können … wenn auch nur versteckt.


  9. KAPITEL


  „Ja, Ihr Augenlicht ist zurückgekehrt, Mr. Brunelli.“


  Cesare war es schwergefallen, seine Ungeduld gegenüber dem freundlichen Arzt zu zügeln. „Um mir das zu sagen, brauche ich Sie wahrlich nicht! Verraten Sie mir lieber, ob es auch so bleiben wird.“


  Doch der Mediziner ließ sich nicht festnageln. „Mit Sicherheit können wir das erst nach einer ganzen Reihe von Tests sagen.“


  „Nichts für ungut, Doktor … aber wenn das so ist, nehme ich mir die Freiheit, für den Moment wichtigere Motive auszusuchen als Ihr Gesicht“, entschied Cesare und erntete von dem älteren Mann, der seine Ankündigung offensichtlich nicht ernst nahm, nur ein dünnes Lächeln.


  „Ich verstehe Sie sehr gut, Mr. Brunelli. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie in der Klinik bleiben und wir schnellstmöglich mit den Tests beginnen, um nach Erstellung der Diagnose eventuelle Sofortmaßnahmen einleiten zu können.“


  Doch Cesare ließ sich nicht beirren und erst recht nicht zurückhalten.


  Und jetzt, da sich die Zeremonie langsam ihrem Ende zuneigte, bereute er seine Entscheidung kein bisschen. Er hatte Samanthas zauberhaftes Gesicht gesehen, das unglaubliche Veilchenblau ihrer wundervollen Augen. Das konnte ihm niemand mehr nehmen.


  Erst als er die wachsende Unruhe der kleinen Hochzeitsgesellschaft bemerkte, wurde Cesare bewusst, dass er die letzten Worte des Standesbeamten gar nicht wirklich realisiert hatte.


  Sam, die nach einem schnellen Blick auf sein angespanntes Gesicht den Kopf gesenkt hielt, zog ihre eigenen Schlüsse. Wahrscheinlich war ihrem frisch angetrauten Gatten erst in dieser Sekunde die Ungeheuerlichkeit und Endgültigkeit seiner Entscheidung bewusst geworden, so dass er der Einladung des Standesbeamten, die Braut zu küssen, am liebsten ausgeschlagen hätte.


  Als Cesare die Hand ausstreckte, ihr Kinn anhob, spürte Sam, wie heiße Röte in ihre Wangen schoss.


  „Du brauchst das nicht zu tun …“, flüsterte sie kaum hörbar. „Kein Grund, irgendetwas vorzutäuschen.“


  Auch wenn das gar nicht möglich war, schien sein Blick sie zu liebkosen, als er ihre bebenden Lippen mit einem federleichten Kuss streifte.


  „Ich täusche gar nichts vor, cara. Wir sind jetzt verheiratet … Ehefrau und Ehemann.“ Das heisere Statement war nur für ihre Ohren bestimmt, und das seltsame Leuchten in seinen Augen weckte Sams Sehnsucht und Verlangen, die sehr dicht unter der Oberfläche schlummerten, wenn sie sich in Cesares Nähe befand.


  „Und ich küsse dich, weil ich mich nach dir verzehre … so, wie du dich nach mir. Und nicht, um die Sensationslust unserer Zuschauer zu befriedigen“, fügte er mit einem herausfordernden Lächeln hinzu.


  „Ja …“, wisperte Sam, die etwaige Zuschauer längst vergessen hatte. Bereitwillig bot sie ihm ihre Lippen dar. Diesmal war der Kuss so zärtlich und intensiv, dass er der Braut heiße Tränen in die Augen trieb. Als sie zu ihrem Mann aufschaute, glitzerten sie wie Diamanten an ihren langen dunklen Wimpern, und Cesare konnte nur mühsam an sich halten, sie nicht wegzuküssen.


  Ohne Vorwarnung überflutete ihn eine Welle von Emotionen, die seine Brust eng werden ließ und ihm das Atmen schwer machte. Seit er von Samanthas Schwangerschaft wusste, hatte er sich eingeredet, als großartiger Kerl, der er nun mal war, das Opfer bringen zu müssen, die Mutter seines Kindes zu heiraten.


  Opfer! Reine Selbstsucht hatte ihn dazu getrieben, wie er sich in diesem Moment widerwillig eingestand. Ein Leben ohne diesen eigenwilligen Rotschopf, der ihn fortwährend an den Rand der Verzweiflung brachte, konnte Cesare sich einfach nicht mehr vorstellen! Und dabei tat er selbst alles dazu, sie von sich wegzutreiben.


  Denn wenn Samantha erst erfuhr, dass er wieder sehen konnte und es ihr bewusst verschwiegen hatte, würde sie ihn hassen.


  Der Standesbeamte räusperte sich und lächelte etwas verkrampft. „Ich störe das junge Glück nur ungern, aber draußen wartet bereits ein anderes Paar, das für halb vier gebucht hat …“


  „Natürlich! Verzeihung …“, murmelte Sam errötend, legte fürsorglich eine Hand unter Cesares Ellenbogen und raunte ihm zu, dass sie gleich zwei Stufen hinuntergehen mussten.


  „Sosehr ich es schätze, dass du meine Gefühle schonen willst, Samantha, ich glaube, es ist viel einfacher, wenn ich mich auf dich stützen kann“, erklärte er offen.


  „Verzeihung …“, bat sie erneut, aber diesmal ihren frischgebackenen Ehemann. Und als sie seinen warmen, starken Körper dicht an ihrem spürte, vertiefte sich ihre Röte noch.


  Aber genauso wollte man Bräute doch auch sehen! Zart errötend, von innen heraus scheinend … und nicht cool und beherrscht.


  Für Sally, Tims Freundin, die als improvisierte Brautjungfer eingesprungen war, wirkte jedenfalls alles ganz normal und absolut zufriedenstellend. Unter Tränen der Rührung schloss sie Sam in ihre Arme und flüsterte ihr aufrichtig gemeinte Glückwünsche ins Ohr.


  Cesare beobachtete das Manöver nervös aus den Augenwinkeln.


  „Wann geht ihr beiden Hübschen auf Hochzeitsreise?“, wollte Sally wissen.


  „Gar nicht“, antwortete die Braut lakonisch.


  „Oh, wie schade!“


  Sam warf ihrem Ehemann einen raschen Seitenblick zu. „Cesare hat gleich morgen früh einen wichtigen Geschäftstermin und …“


  „Wir werden auf jeden Fall eine machen.“


  „Wie bitte?“ Vor Überraschung blieb Sam der Mund offen stehen.


  „Eine Hochzeitsreise“, präzisierte ihr Gatte. „Habe ich das noch gar nicht erwähnt?“


  „Ich verstehe nicht ganz“, bekannte Sam offenherzig, sobald sie allein in der Limousine saßen. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, die üblichen Flitterwochen ausfallen zu lassen?“ Hochzeitsreisen waren etwas für Paare, die einander liebten! „Du sagtest doch, es gäbe unaufschiebbare Meetings …“


  „Eine spontane Planänderung.“


  Sam zog die Brauen zusammen. „Eine, in die ich nicht eingeweiht wurde“, stellte sie steif fest und überlegte, woher ihre plötzliche Gereiztheit rührte. Vielleicht daher, dass sie derartige Überraschungen einfach nicht gewohnt war? „Ist das ein Vorgeschmack auf mein zukünftiges Leben an deiner Seite? Du fällst einen einsamen Beschluss, und ich muss ihn klaglos akzeptieren oder soll mich womöglich noch darüber freuen?“


  „Das hört sich ja fast so an, als bereust du schon jetzt unsere Hochzeit.“


  Sam war froh, dass Cesare die Tränen, die lautlos über ihre Wangen liefen, verborgen blieben. „Ist das so offensichtlich?“


  Cesare stöhnte frustriert auf. „Himmel noch mal! Hast du auf der Uni auch Psychologie-Diskussionsrunden belegt?“


  „Es sollen gar kein Flitterwochen werden, nicht wahr?“, fragte sie hitzig, seine Polemik bewusst ignorierend. „Du schleppst mich auf diesen Business-Trip mit, um mich unter Kontrolle zu haben, weil du mir nicht vertraust!“


  „Unsinn, es ist nichts weiter als eine romantische Geste, cara. Ich bin eben ein spontaner Mensch.“


  Der hörbare Sarkasmus in seiner Stimme traf sie so hart, dass Sam die Lippen zusammenpresste und eine Hand wie schützend auf ihren Bauch legte. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Die nächsten Kilometer legten sie in tiefem Schweigen zurück, bis Sam sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  „Wohin soll die Hochzeitsreise denn gehen?“


  „Ich dachte, es wäre vielleicht nett, wenn wir dahin zurückkehrten, wo wir uns das erste Mal begegnet sind.“


  „Nach Armuirn Castle? Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.“


  „Aber mein Bruder …“


  „Den habe ich nicht dazu eingeladen … tut mir leid, cara.“


  Sam warf ihrem Ehemann einen funkelnden Blick zu. „Sehr witzig! Was glaubst du, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass wir beiden geheiratet haben?“


  „Ich nehme an, er wird behaupten, du hättest es durchaus besser treffen können. Aber ehrlich gestanden, steht ein Familientreffen ohnehin nicht auf meinem Plan. Zumindest nicht jetzt sofort. Es gibt keinen Grund, überhaupt jemanden zu sehen. Wie beim ersten Mal, habe ich alles via Internet geregelt und auf eine Haushaltshilfe ausdrücklich verzichtet … Natürlich ist es möglich, dass mein Wunsch von irgendeiner neugierigen und übereifrigen Aushilfe …“


  „Schon gut!“ Gegen ihren Willen konnte Sam ein Grinsen nicht unterdrücken.


  „Das ist viel besser.“


  „Was?“


  „Ich mag dich lieber fröhlich als schmollend.“


  Sam runzelte die Stirn. „Woher weißt du …?“


  „Ich höre es an deiner Stimme, cara“, improvisierte Cesare geschickt.


  Sam hoffte nur, dass er nicht noch mehr aus ihrer Stimme heraushören konnte, und lehnte sich schon viel entspannter in die weichen Polster zurück. Das Einzige, was ihr die momentane Situation einigermaßen erträglich machte, war der Umstand, dass Cesare nichts von ihren wahren Gefühlen für ihn wusste.


  „Komm her“, forderte er und streckte verlangend die Hand nach ihr aus.


  Bereitwillig rutschte Sam rüber, lehnte sich an seine breite Schulter und spürte, wie die Anspannung in ihrem Körper langsam nachließ.


  „Freust du dich denn kein bisschen auf unsere Hochzeitsreise?“


  „Ich weiß noch nicht. Momentan bin ich einfach überrascht“, wich Sam aus und setzte sich kerzengerade auf, als sie bemerkte, dass sie die Abzweigung, die zu Cesares Londoner Stadthaus führte, verpasst hatten. „Hier lang geht es nicht zu dir“, stellte sie laut fest. „Was ist los? Wohin fahren wir?“


  „Der Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach wird gerade überprüft, deshalb starten wir von einem Privatflugplatz“, erklärte Cesare gelassen.


  „Wir fliegen mit dem Helikopter nach Schottland?“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sich innerlich an ihrer Verblüffung weidete. „Aber … ich kann doch nicht so einfach weg! Ich habe gar nichts gepackt und …“


  Cesare fertigte ihren halbherzigen Protest mit einem lässigen Schulterzucken ab. „Ich bin sicher, du siehst in dem, was du gerade trägst, sehr reizend aus. Und da die Boutique deine Maße hat, war es ein Leichtes, für Schottland passende Outfits zu ordern. Sollte noch etwas fehlen, lassen wir es uns einfach nachschicken.“


  „Du hast mir eine völlig neue Garderobe gekauft?“, fragte Sam fassungslos.


  „Hast du damit ein Problem?“


  Sam antwortete mit einem unartikulierten Grummeln.


  „Es wird einem Gatten doch noch erlaubt sein, seiner Frau ein paar Kleider zu schenken?“


  „Gatten!“, echote Sam und hätte sich fast an dem Wort verschluckt. „Ich frage mich, ob sich das für mich jemals normal anhören wird.“


  „Du musst den Gedanken nur zulassen, dann wird das Unvertraute schnell zu etwas ganz Gewöhnlichem“, behauptete Cesare etwas steif, und Sam fragte sich, ob in seiner Stimme eine Spur Gekränktheit lag oder sie sich das nur einbildete.


  Sie lachte, aber mehr aus Verlegenheit als aus Überzeugung.


  „Findest du das komisch?“, fragte Cesare zurückhaltend.


  Spontan streckte Sam ihre Hand aus, als wolle sie ihm über die Wange streichen, besann sich aber im letzten Moment anders. „Ich weiß nicht … wahrscheinlich ist in erster Linie die Vorstellung urkomisch, dich, egal in welchem Zusammenhang, mit dem Wort gewöhnlich in einem Atemzug zu nennen.“


  Cesare ließ sich sehr viel Zeit mit der Antwort und hielt den Kopf zur Seite geneigt, als betrachte er sinnend das Antlitz seiner Frau, was Sam ziemlich entnervend fand.


  „Dann nehme ich das einfach mal als Kompliment“, entschied er schließlich.


  „So war es auch gedacht“, behauptete Sam und entspannte sich sofort wieder. „Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen!“, warnte sie ihn und musste ein Gähnen unterdrücken. Der Tag hatte für sie immerhin sehr früh angefangen und war bis jetzt ziemlich aufregend verlaufen.


  Cesare ging nicht weiter auf ihre ironische Warnung ein, sondern schlug seiner Frau vor, während des Fluges nach Schottland ein kleines Nickerchen zu halten.


  Diesmal wunderte sie sich nur stumm über seine hypersensiblen Instinkte, die ihm stets verrieten, was sie gerade tat oder dachte … ohne dass er sie sehen konnte.


  Obwohl sie große Zweifel hatte, im Helikopter auch nur ein Auge zutun zu können, sah sie sich gründlich getäuscht. Und als Cesare sie irgendwann sanft aufweckte und ihr zuflüsterte, sie seien bereits wieder gelandet, konnte sie es kaum glauben.


  „Wo, da …?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Doch nicht in Schottland.“


  „Und ob, cara“, versicherte er ihr lächelnd. „Aber die Zeit verfliegt immer besonders schnell, wenn man so friedlich vor sich hinschnarcht.“


  „Das habe ich nicht getan!“, protestierte Sam vehement.


  „Okay“, gab er zu. „Ich habe ein wenig geflunkert. Du hast nur manchmal etwas Unverständliches gemurmelt und ein wenig auf meine Schulter gesabbert.“


  In seinen dunklen Augen lag ein so zärtliches Leuchten, dass Sam sich weitere Proteste verkniff, und es wieder einmal nicht fassen konnte, wie wenig man Cesare seine Blindheit anmerkte.


  Paolo, der den Helikopter gesteuert hatte, half ihnen beim Aussteigen und begleitete sie noch bis zum Schloss.


  „Und was ist mit unserem Gepäck?“, wunderte sich Sam.


  „Vorausgeschickt“, erklärte Cesare knapp. „Dies ist unsere Hochzeitsreise, cara, da sollst du dich um nichts kümmern müssen.“


  In der großzügigen Eingangshalle wechselte Paolo leise ein paar Worte mit seinem Boss, bevor er rasch und lautlos in der aufziehenden Dunkelheit verschwand. Kurz darauf, als sie bereits in der anheimelnd warmen Küche waren, hörte Sam, wie der Helikopter startete und sich das Motorengeräusch rasch entfernte.


  Langsam drehte sie sich zu Cesare um, und wieder dachte sie, dass er trotz seines Handicaps ungeheuer ausdrucksvolle Augen hatte. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich befangen.


  „Was absolut lächerlich ist …“, grummelte sie vor sich hin.


  Cesare senkte den Blick und zog den Knoten seiner Krawatte auf. „Was ist lächerlich?“


  „Mich wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht zu fühlen“, gestand Sam zögernd und legte schützend eine Hand auf den Bauch. „Denn das … bin ich offensichtlich nicht mehr.“


  „Verspätete Reuegefühle, weil du in jener Nacht mit mir geschlafen hast?“


  Sam schüttelte heftig den Kopf. „Nein, überhaupt nicht“, sagte sie spontan und beschloss im gleichen Moment, zukünftig vorsichtiger zu sein, um Cesare nicht zu viel Einblick in ihre geheimsten Gefühle zu geben.


  Sekundenlang hielt sie den Atem an. Da aber keine Reaktion erfolgte, schaute sie ihren Mann zweifelnd von der Seite an und begegnete erneut seinem starren Blick, der eigentlich keiner war. Trotzdem erschien er Sam wie die Reflexion ihrer eigenen Gefühle.


  „Und du?“, fragte sie leise. „Bereust du irgendetwas?“


  Wenn ich ein besserer Mensch wäre, müsste ich förmlich vor Reue über mein egoistisches Verhalten vergehen, schoss es Cesare durch den Kopf.


  „Ich bereue …“, begann er vorsichtig und unterbrach sich sofort, als er sah, dass seine frisch angetraute Frau heftig zusammenzuckte, die Hände zu Fäusten ballte und das Kinn vorstreckte.


  Was war nur mit ihr los? Warum hatte sie ihn überhaupt gefragt, wenn sie keine ehrliche Antwort hören wollte?


  Wie hätte er sein unrühmliches Verhalten in jener Nacht, als er sich ihr gegenüber wie ein wildes Tier aufgeführt hatte, nicht bereuen können? Außerdem hatten die lustvollen Stunden sein Leben so nachhaltig auf den Kopf gestellt, dass er sich gezwungen sah, seine Freiheit aufzugeben und eine Frau zu heiraten, die er so gut wie gar nicht kannte.


  „Schon gut, ich habe verstanden.“ Ohne ihn noch einmal anzuschauen, griff Sam nach dem Wasserkessel, füllte ihn und stellte ihn mit unsicherer Hand auf den Herd.


  „Hast du nicht!“, behauptete Cesare unerklärlicherweise gereizt. „Was ich bereue, ist, dass dein erstes Mal nicht … rücksichtsvoller und behutsamer erfolgt ist.“


  Der Selbstvorwurf in seiner Stimme ließ sie die Stirn runzeln. „Ich hätte es nicht anders haben wollen.“


  „Und ich bereue, dass ich dir quasi keine andere Wahl gelassen habe, als meinen Antrag anzunehmen“, gestand Cesare, weil er gerade dabei war.


  Diesmal musste Sam ein Lächeln unterdrücken. „Ich glaube, du überschätzt deinen Einfluss ein wenig.“


  „Hat dich die Kündigung deines Jobs nicht in deiner Entscheidung beeinflusst, mich zu heiraten? Sei ehrlich, cara.“


  Sam verzog das Gesicht, als sie an den schrecklichen Tag zurückdachte. „Ich denke schon.“


  „Genau das hatte ich auch beabsichtigt, als ich den Herausgeber des Chronicle anrief und einen noch ausstehenden Gefallen von ihm einforderte.“ Cesare wusste, dass er mit seinem Geständnis ein Risiko einging, aber er konnte nicht anders. Mit dem Ehegelübde noch im Ohr, wäre es ihm wie ein Betrug an seiner Frau vorgekommen, ihr nicht die Wahrheit zu gestehen.


  „Das hast du getan?“


  Er nickte.


  „Warum?“


  Der verletzte Ton in ihrer Stimme ließ sein Herz zusammenkrampfen. „Mein Vater war nie für mich da, als ich aufwuchs. Das will ich meinem Kind unter allen Umständen ersparen. Ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dich zu einer Heirat zu bewegen, Samantha“, bekannte er mit schonungsloser Offenheit. „Ich hätte dir niemals die Chance gelassen, Nein zu sagen.“


  „Egal, wessen Träume du damit vernichtest?“, fragte sie tonlos und lachte hart auf. „Wenigstens weiß ich jetzt, dass die Kündigung nichts mit meinem mangelnden Schreibtalent zu tun hat!“


  „Sam …“


  „Nein!“, wehrte sie brüsk ab. „Nicht jetzt! Nicht noch mehr …“


  „Samantha!“


  Doch das hörte sie schon nicht mehr. Wie von Furien gehetzt, rannte sie los, nur fort. Fort von diesem Mann und seiner irritierenden Nähe. Und während sie durch die zahllosen Räume des Schlosses irrte, rannen heiße Tränen ungehindert über ihre Wangen.


  Irgendwann fiel ihr auf, dass jedes einzelne Zimmer mit wundervollen, duftenden Blumenbuketts geschmückt war. Der Duft wurde noch intensiviert von den offenen Feuern, die in den steinernen Kaminen brannten. Das Ganze vermittelte eine so anheimelnde, romantische Atmosphäre in dem alten Gemäuer, dass Sams Tränen umso heftiger flossen.


  Dies hier war ein perfektes Liebesnest. Geschaffen für ein glückliches Brautpaar – für zwei Menschen, die sich von Herzen liebten und ihr gemeinsames Leben in einer ganz besonderen Umgebung beginnen wollten …


  Aber was hatte das alles mit ihr zu tun?


  Sam blieb stehen, beugte sich über eine Schale mit wilden Rosen und atmete tief das betörende Aroma ein. Mit zuckendem Herzen dachte sie dabei an ihre Schwägerin, die vielleicht erst vor wenigen Stunden aufmerksam von Raum zu Raum gegangen war, um die Vorbereitungen für ihre wichtigen Gäste zu inspizieren.


  Ein wehes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als Sam sich Clare verblüfftes Gesicht vorstellte, wenn sie erfuhr, dass sie einer dieser Gäste war. Seufzend richtete sie sich auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und fuhr ordnend durch ihr Haar.


  Als Sam in die Küche zurückkehrte, stand Cesare noch auf dem gleichen Fleck wie zuvor. Seine Miene war undurchdringlich, die Luft im Raum schien allerdings vor Spannung zu vibrieren.


  „Möchtest du eine Tasse Tee?“, fragte Sam anscheinend gleichmütig.


  Um Cesares Mund zuckte es, und plötzlich hatte Sam das Gefühl, dass etwas von der Anspannung verschwand, sodass sie leichter atmen konnte. „Warum nicht?“ Mit verschränkten Armen lehnte Cesare sich gegen den Küchentresen und atmete einmal tief durch. „Ich bin nicht sehr stolz auf das, was ich getan habe, weißt du?“


  „Ob es hier irgendwo Milch gibt …?“ Sam war schon halb auf dem Weg, doch dann gab sie sich einen Ruck und baute sich vor Cesare auf. „Es war wirklich mies, was du getan hast“, stellte sie klar. „Aber immerhin warst du ehrlich genug, es mir zu erzählen. Das ist ja auch schon was.“ Damit wandte sie sich ab, ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür. Während sie den Inhalt inspizierte, wurden ihre Augen immer größer. Dort fand sie nicht nur Milch und die üblichen Grundnahrungsmittel. Es war wie im Schlaraffenland. Neben den ausgefallensten Köstlichkeiten standen auch mehrere Flaschen edelsten Champagners.


  „Ach, wie schade, dass ich keinen Alkohol trinken darf!“, rief sie bedauernd aus.


  „Ich leiste dir Gesellschaft bei einem Glas Orangensaft“, bot Cesare galant an.


  Sam schloss die Tür. „Das musst du nicht.“ Wohl zum hundertsten Mal wünschte sie sich inständig, sie würde diesen Mann, der nun ihr Ehemann war, nicht so sehr lieben. „Warum hast du es mir erzählt?“


  „Weil ich unsere Ehe nicht mit einer Lüge beginnen wollte. Dabei habe ich vergessen, dass die Wahrheit manchmal noch schmerzhafter sein kann.“


  „Es ist trotzdem besser, Bescheid zu wissen!“, erwiderte Sam bestimmt.


  „Die Wahrheit ist auch, dass du mich geheiratet hast, weil du verzweifelt warst und in mir den Garant für ein sorgenfreies Leben siehst, Samantha. Zumindest, was das Materielle betrifft.“


  Seine pragmatische Einschätzung trieb heiße Röte in Sams Wangen. Weil sie sich schämte, dass er sie durchschaut hatte, oder weil sie erleichtert war, dass er den wahren Beweggrund nicht einmal im Ansatz erahnte? Das wagte sie nicht zu entscheiden.


  „So siehst du das …“


  „Es war absolut nicht als Kritik gedacht, cara. Ich befinde mich wohl kaum in der Position, dir vorzuwerfen …“


  „Du glaubst also, ich habe nur wegen deines Geldes Ja gesagt?“


  Hatte sie das tatsächlich getan? Ein Körnchen Wahrheit lag bestimmt in seinem versteckten Vorwurf. Sam war so verwirrt, dass sie langsam ihren eigenen Gefühlen nicht mehr traute.


  „Ich denke, du hast dich mit dem Gedanken angefreundet, einen blinden Mann zu heiraten, der nicht ganz unvermögend ist, weil du das Beste für dein Kind im Sinn hast“, erklärte Cesare nüchtern. „Und du bist wirklich die letzte Frau auf der Welt, die ich als habgierig bezeichnen würde, cara.“


  „Warum hast du mir so etwas Nettes nicht schon vor der Hochzeit gesagt?“


  Cesare lächelte schief. „Vielleicht entdecke ich erst jetzt mein besseres Ich …?“


  Sam biss sich auf die Unterlippe und dachte kurz nach. „Sind deine Eltern noch zusammen?“


  „Mein Vater ist gegangen, als ich zehn war. Und nachdem meine Mutter einen neuen Mann geheiratet hat, bin ich mit sechzehn Jahren ausgezogen. Ein echtes Familienleben habe ich nie kennengelernt.“


  Sam spürte den Schmerz und die Verlassenheit hinter den knappen Worten. Auch wenn sie ihm nicht verzeihen konnte, was er ihr angetan hatte, verstand sie jetzt seine Beweggründe sehr viel besser. Cesares Entschlossenheit, seinem Kind durch die Heirat mit ihr ein besseres, reicheres Leben zu schenken, machte sie glücklich und traurig zugleich.


  Aber die perfekte Welt mit einem sich liebenden Elternpaar, das gemeinsam bereit ist, alles für sein Kind zu tun, gab es wahrscheinlich nur im Märchen, oder in ihren romantischen Kleinmädchenträumen …


  „Nun, jetzt hast du eine Familie“, sagte Sam, um einen leichteren Ton bemüht. „Also mach das Beste daraus und vergiss nicht, du bist noch auf Probe.“


  „Ich verdiene dich gar nicht, cara …“, murmelte Cesare mit einer Inbrunst, die sie gegen ihren Willen zum Lachen brachte.


  „Vergiss das nie!“, riet sie ihm und stellte die Milch in den Kühlschrank zurück. Dann reichte sie ihrem Gatten einen Becher mit Tee.


  „Nach der Geburt unseres Kindes werden wir noch einmal mit Champagner anstoßen“, versprach er. Und fügte leise hinzu: „Du bist eine sehr großherzige Frau, Samantha.“


  Verlegen winkte sie ab. „Na ja, mir liegt schließlich auch daran, dass diese Ehe funktioniert. Immerhin wurde mir die großartige Kindheit beschert, die du vermisst hast, Cesare. Und die wünsche ich mir natürlich auch für unser Baby …“


  Als sie sah, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, wandte sie sich rasch ab.


  „Ich könnte uns Steak und Salat machen“, schlug sie hastig vor. „Was hältst du davon?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, flüchtete sie sich in Richtung Tür. „Ich will nur noch mal schnell …“ Sie ließ den Satz unbeendet, weil sie selbst nicht wusste, was sie wollte.


  Zurück in Cesares starke Arme oder weglaufen, so schnell und so weit sie ihre Füße tragen würden?


  Während sie die Treppe ins Obergeschoss hinaufhastete, presste Sam eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Oben, im größten Schlafzimmer, fand sie die von Cesare angekündigte neue Garderobe. Fein säuberlich auf dem riesigen Himmelbett ausgebreitet.


  Alles schön und gut, dachte Sam, anzuziehen habe ich jetzt mehr als genug, aber was ich noch viel dringender brauche, ist eine Strategie. Und die hatte ihr niemand zurechtgelegt, also musste sie selbst ihren Kopf anstrengen.


  Mit einem tiefen Seufzer entledigte sie sich ihres Brautkleides, hängte es auf einen Bügel und räumte fast mechanisch die wunderschönen Kleider, kostbare Accessoires und exklusive Unterwäsche in den geräumigen antiken Barockschrank. Dann trat sie ans Fenster, durch das man normalerweise einen wunderschönen Blick auf den See hatte. Jetzt lag er im Dunkel, und der blasse Mond ließ die Wasseroberfläche silbrig schimmern.


  Sam hatte keine Ahnung, wie lange sie gedankenverloren gegen den Fensterrahmen gelehnt gestanden hatte, bis sie bemerkte, dass sie fröstelte. Erneut seufzte sie und hob die Hände, um die schweren Brokatvorhänge zuzuziehen.


  „Bleib so.“


  Sam erstarrte. Sie hatte Cesare gar nicht kommen hören. Als sie sich langsam umwandte, sah sie ihn im offenen Türrahmen stehen. Mit feuchtem Haar und nackt, bis auf ein weißes Handtuch, das er sich lässig um die schmalen Hüften geschlungen hatte.


  Sie spürte, wie ihr Pulsschlag in ungeahnte Höhen schoss, und befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Ich dachte, du wärst noch unten“, erklärte sie etwas unbeholfen.


  „Wie du siehst, bin ich das nicht.“


  „Du hättest mich rufen sollen.“ Das hörte sich vorwurfsvoll, ja fast ärgerlich an. Kein Wunder, da Sam sich gerade ausmalte, wie ihr Gatte bewusstlos unten an der Treppe lag, weil er auf den unebenen Stufen gestolpert und gestürzt war. „Wie bist du überhaupt …?“


  „Es ist viel leichter, sich an einem Ort zurechtzufinden, den man schon kennt“, kam er ihrer Frage zuvor.


  „Ich verstehe …“, murmelte Sam und tat ihr Bestes, ihn nicht allzu ungeniert anzustarren. Das Handtuch war aber auch nicht besonders groß, und sein Körper glich der einer griechischen Statue, nur wesentlich perfekter …


  „Du kommst also ganz gut allein zurecht“, stellte Sam laut fest, um sich von der Flut erotischer Fantasien abzulenken, die sie wie eine heiße Woge überschwemmten.


  „Es gibt Dinge, die ich erst zu zweit so richtig genießen kann …“, erwiderte er gedehnt und mit einem samtenen Ton in der Stimme, der Sam prickelnde Schauer über den Rücken jagte. Da ihr nichts einfiel, was sie darauf entgegnen konnte, wandte sie sich um und griff erneut nach den Vorhängen, um sie zu schließen.


  „Bitte nicht.“


  „Was?“


  „Nicht die Vorhänge zumachen. Lass das Mondlicht herein … Hier kann uns niemand sehen“, fügte er angesichts ihres verwirrten Gesichtsausdrucks hinzu.


  Und ich kann im Schein des Mondes deinen Körper sehen, wenn ich dich liebe …


  10. KAPITEL


  Sam runzelte die Stirn. „Woher weißt du überhaupt, dass der Mond scheint …“


  „Diese Naturereignisse folgen einem vorhersehbaren Zyklus, und du hast gesagt, es sei eine klare Nacht“, improvisierte Cesare dreist.


  „Habe ich das?“


  „Irgendwann vorhin.“


  Sam trat vom Fenster zurück und schüttelte verwirrt den Kopf. Cesare kam ein paar Schritte auf sie zu und wurde dann langsamer. Es war, als vergäße er immer wieder, dass er blind war, und erinnere sich nur zögernd und widerwillig daran. Kein Zweifel, er tat alles, um seine Behinderung zu vergessen. Ob es ihm wenigstens in seinen Träumen gelang?


  „Hast du mich eigentlich geheiratet, obwohl ich blind bin, oder weil es so ist?“, fragte er sie völlig unvorbereitet und stürzte Sam damit in tiefste Verlegenheit. Wieder einmal schien er ihre Gedanken gelesen zu haben.


  „Was ist das für eine Frage?“, murmelte sie, um Zeit zu gewinnen. Langsam ging sie zum Bett hinüber, ließ sich auf die Kissen gleiten, schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und stützte ihr Kinn auf.


  „Einer Frau, die mit einem Blinden verheiratet ist, fällt es viel leichter, Dinge vor ihm zu verbergen.“


  „Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Was hast du gerade an?“, wollte Cesare wissen.


  Sam schaute automatisch auf ihre nackten Knie und lachte verlegen. „Nichts.“


  „Ausgezeichnet …“


  „Ich meine, nichts Spezielles …“, korrigierte sie schnell.


  „Beschreibe es.“


  Beschreiben? Sam wurde heißt und kalt zu gleich. Wie sollte sie ihm dieses verführerische Nichts von einem Seiden-Dessous beschreiben, das sie in einem Anfall von Wahnsinn für ihre Hochzeitsnacht ausgewählt hatte?


  „Mach es einfach so wie bei der Ultraschallaufnahme“, ermunterte Cesare seine Frau, da sie nicht reagierte.


  Sie konnte es nicht!


  Dann ist es schon besser, gar nichts am Körper zu haben, entschied Sam in aufsteigender Panik, rutschte vom Bett und nestelte an dem Verschluss des winzigen weißen Spitzen-Bodys herum, bis sie ihn abstreifen konnte. Rasch folgten die halterlosen Strümpfe.


  Cesare hatte ihre Wirkung auf ihn absolut unterschätzt. Während sein Blut wie flüssige Lava durch die Adern rauschte, musste er alle Selbstbeherrschung aufbieten, sich nicht auf seine wunderschöne Braut zu stürzen und sie auf der Stelle …


  „Ich hatte weiße Unterwäsche an, die ich inzwischen aber ausgezogen habe“, erklärte Sam mit rauer Stimme, was immerhin der Wahrheit entsprach, wenn auch nicht ganz.


  Cesare antwortete nicht. Dazu wäre er auch beim besten Willen nicht in der Lage gewesen. Fast bereute er es, Samantha auf diese Art herausgefordert zu haben.


  „Glaubst du, es zieht schon wieder ein Unwetter herauf?“, fragte Sam gepresst. „Es liegt so etwas in der Luft …“


  „Das nennt man sexuelle Erregung, cara“, sagte Cesare heiser. „Also genau das, was man in einer Hochzeitsnacht erwarten kann.“


  „Pass auf!“, rief sie ihm erschrocken zu, als er einem Raubtier gleich quer durch den Raum auf sie zulief. „Du wirst noch …“


  Alles Weitere erstickte Cesare in einem verlangenden Kuss voller Leidenschaft und animalischer Wildheit, der Sam den Atem nahm und sie völlig schwach machte.


  „Ich werde was?“, fragte er rau und stöhnte unterdrückt auf. „Dio mio, du bist so wunderschön …“


  „Du tust dir noch weh …“, murmelte Sam wie in Trance und klammerte sich an seine breiten Schultern, aus Angst, sonst zu Boden zu sinken. Ihre Beine zitterten, und der Raum drehte sich um sie wie ein buntes Kaleidoskop.


  „Nichts und niemand kann mich verletzen, wenn ich dicht bei dir bleibe“, raunte er. Dann hob er seine Braut wieder auf das Bett, befreite sich von dem Handtuch und brachte Samantha dazu, alles um sich herum zu vergessen … bis auf ihre nackten Körper, vereint in unstillbarer Lust und absoluter Hingabe …


  Als der Morgen dämmerte, schlug Cesare die Augen auf, wandte den Kopf und betrachtete das Gesicht seiner friedlich schlummernden Gattin. Ihre Wangen waren vom Schlaf ganz rosig, und die wohlgeformtem runden Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.


  Ich hätte es ihr sagen müssen, dachte er dumpf.


  Der Gedanke hatte ihn schon den gesamten gestrigen Abend gequält, und jedes Mal in der Nacht, wenn er aufgewacht war und sich vergewisserte, dass er nicht träumte, sondern das Zauberwesen, das sich jetzt Mrs. Brunelli nannte, wirklich und wahrhaftig an seiner Seite lag.


  Gelegenheit dazu war ausreichend gewesen. Und mehr als einmal lag ihm das Geständnis auch auf der Zunge, doch im letzten Moment brachte er es nie fertig, aus Angst, die Magie des Augenblicks zu zerstören.


  Denn eines war Cesare klar: Wenn Samantha die Wahrheit herausfand, wäre alles vorbei!


  Es war kurz vor acht, und Sam hatte sich immer noch nicht gerührt, als Cesare beschloss, nach unten zu gehen und sein nagendes Hungergefühl zu stillen. Doch sobald er in der Küche angekommen war, lockten ihn die ersten Sonnenstrahlen durch die Hintertür ins Freie.


  Mit ausgebreiteten Armen begrüßte er einen typischen, frischen und kristallklaren Sommermorgen, wie es ihn nur im Schottischen Hochland gab. Die fast greifbare Ruhe legte sich wie Balsam auf seine zum Zerreißen gespannten Nerven und führte ihn wie von einem unsichtbaren Band gezogen übers feuchte Gras und Moos in Richtung des tiefen dunklen Wassers, das ihm wie das Tor zu einer anderen Welt erschien.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus legte Cesare das weiße T-Shirt ab, das er sich vorhin rasch übergestreift hatte, und fühlte mit dem nackten Fuß die Wassertemperatur. Wie erwartet war sie eisig. Abschreckend und verlockend zugleich. Nur mit knappen Shorts bekleidet, watete er bis zur Taille hinein und stürzte sich dann entschlossen kopfüber in das eiskalte Nass.


  Als er wieder auftauchte, schnappte er ein paar Mal nach Luft und lachte wie befreit auf. Mit kräftigen Schwimmstößen entfernte er sich immer weiter vom Ufer und genoss das berauschende Gefühl, endlich wieder alle Sinne einsetzen zu können. Als er irgendwann umdrehte und zurückschwamm, hörte er jemanden laut schreien, und beim genaueren Hinschauen, sah er eine Gestalt wild gestikulierend am Ufer stehen und sich dann ins Wasser stürzen.


  Cesare legte noch an Tempo zu, bis er Sam erreicht hatte, die ganz plötzlich untertauchte. Als er nach ihr griff und sie an sich zog, wehrte sie sich wie eine Tigerin.


  „Madre di Dio, was tust du hier?“


  Sam riss die Augen auf, schaute in sein Gesicht und hörte auf zu kämpfen. Während Cesare sie dicht an sich gedrückt an Land trug, zitterte sie wie Espenlaub und weinte still an seiner Brust. Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, setzte er sie ab und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“ Vor Sorge um sie klang seine Stimme viel barscher als beabsichtigt.


  Auf Sam wirkte sein brüsker Ton allerdings wie eine Frischzellenkur. „Was ich mir dabei gedacht habe?“, fauchte sie los. „Du hättest ertrinken können! Lieber Himmel! Ich dachte … ich hatte Angst …“ Ihre Stimme versagte.


  Sam schloss gepeinigt die Augen, doch die Schreckensbilder, die sie beim Anblick von Cesares dunklem Kopf, weit draußen auf dem Wasser, überrollt hatten, ließen sich nicht so leicht verdrängen.


  „Ich weiß, dass du keinerlei Zugeständnisse machen willst, was deine Einschränkung betrifft, Cesare, aber du bist nun mal blind. Das musst du endlich akzeptieren! Alleine so weit hinauszuschwimmen, grenzt an versuchten Selbstmord!“


  „Dann war das also ein Rettungsversuch?“, fragte er mit schwankender Stimme und brach schließlich in lautes Lachen aus.


  Plötzlich sah Sam nur noch rot.


  Zuerst das nagende Gefühl der Sorge, als sie sich nach dem Aufwachen allein im Bett fand, dann die verlassene Küche mit der offen stehenden Hintertür … und schlussendlich Cesares T-Shirt am Ufer des Sees! Und als Gipfel des Ganzen lachte dieser verrückte Kerl sie auch noch aus!


  „Eher ein Riesenfehler!“, zischte sie und versuchte zu übersehen, wie wenig die nassen Shorts seine Männlichkeit verbargen. Frustriert bemühte sie sich, das aufkeimende Lustgefühl zu ignorieren und lieber an ihrer Wut festzuhalten. Das war auf alle Fälle sicherer.


  Und Cesare tat auch noch das Seine dazu.


  „Bei aller guten Absicht hättest du dich nicht so kopflos in das eisige Wasser stürzen dürfen“, hielt er ihr plötzlich vor. „Als Schwangere macht man einfach keine derart verrückten und leichtsinnigen Dinge.“


  „Ah, ja, wie konnte ich das nur vergessen! Immerhin geht es ja um das Baby, nicht wahr? Aber was bist du denn für ein Vater, wenn du dein Leben derart leichtsinnig aufs Spiel setzt?“


  Cesare trat einen Schritt vor und strich ihr mit einem Finger über die Wange. „Du hast einen kleinen Kratzer“, stellte er ruhig fest. „Ich war nicht eine Sekunde in Gefahr, Samantha. Ich kann sehen.“


  Schlagartig wich jeder Tropfen Blut aus Sams Gesicht. „Sehen …?“, echote sie wie betäubt.


  „Ja.“


  Ihre Augen wurden immer größer, und in ihrer Tiefe schimmerte ein seltsames Licht. „Du kannst sehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wie … warum … wann …?“


  „Die ersten beiden Fragen kann ich dir nicht beantworten. Und was die letzte betrifft: seit gestern. Als ich gestern Morgen aufwachte, konnte ich plötzlich wieder sehen.“


  „Gestern …“


  „Wir sollten ins Haus zurückgehen, sonst holst du dir noch den Tod“, murmelte Cesare, dem nicht entgangen war, wie erbärmlich seine Frau in dem dünnen, völlig durchnässten Nachthemd zitterte.


  Sam folgte seinem Blick und hielt wie schützend die Hände vor ihre Brust, die sich deutlich unter dem feuchten Batist abzeichnete. Ungebeten und völlig deplatziert kam ihr ein schrecklicher Gedanke.


  Sie war nicht sein Typ.


  Cesare Brunelli bevorzugte aufregende, kurvige Blondinen mit Modelmaßen …


  Gut, er hatte sich nicht ganz blind für sie entschieden, wenn man das überhaupt so sagen konnte. Immerhin hatte sie sich ihm ehrlich beschrieben, und er hatte sie mit Hilfe seiner Hände angeschaut, oder besser, ertastet. Trotzdem …


  „Du kannst also wieder sehen und hältst diesen Umstand für nicht bedeutend genug, um ihn mir gegenüber zu erwähnen?“, fragte sie mit beißendem Sarkasmus. „Wenigstens irgendetwas in der Art: Ach, ehe ich es vergesse, Sam, ich bin nicht mehr blind …? Wann wolltest du mich denn einweihen? Oder war das gar nicht geplant?“


  „Ich habe es dir jetzt gesagt, oder nicht?“ Er bückte sich nach seinem T-Shirt und legte es sich um die Schultern. „Komm, lass uns endlich gehen.“


  Sam bewegte sich keinen Millimeter. „Mein Gott, du bist wirklich unglaublich! Du kannst mir eine derartige Nachricht doch nicht hinwerfen wie einem Hund einen alten Knochen und dich dann so benehmen, als wäre nichts geschehen! Ich gehe nirgendwohin, ehe du nicht …“ Sie brach ab und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Du hast mich geheiratet, obwohl du …“


  Ihre Hochzeit war ein einziger Betrug!


  „Ich habe dir gar nichts vorgemacht, Samantha. Wenn du mich gefragt hättest, wäre ich natürlich mit der Wahrheit …“


  „Hör auf!“, fauchte sie erbittert. „Lass endlich diese ewigen Haarspaltereien! Das ändert nicht das Geringste an deinem Betrug, und das weißt du auch!“


  Natürlich wusste er das. Würde er sich sonst um Kopf und Kragen reden? Aber die Angst, Samantha doch noch zu verlieren, war so übermächtig in ihm, dass er es einfach nicht wagte, Schwäche zu zeigen. Oder Nachgiebigkeit. Oder Einsicht.


  Seit jeher hatte er um alles kämpfen müssen, und in diesem Moment ging es immerhin um sein Lebensglück!


  „Grundgütiger!“ Sam krümmte sich und verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Gestern Abend … du hast mich sehen können und mich trotzdem gefragt, was ich anhabe … Bereitet es dir irgendein perverses Vergnügen, mich derart zu quälen und zu demütigen?“, fragte sie leise. „Wie musst du innerlich über mich gelacht haben.“


  Cesare hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Nichts von dem, was Samantha ihm vorwarf, entsprach der Wahrheit, und trotzdem konnte er nachvollziehen, dass sie es so empfinden musste.


  „Ich habe nicht gelacht.“


  Hatte sie überhaupt eine Ahnung, mit welcher Leichtigkeit sie einen heißblütigen Mann mit ihrem aufregenden Körper und ihrem ebenso kapriziösen, wie liebevollen und aufrichtigen Wesen an den Rand des Wahnsinns treiben konnte?


  „Es ist einfach so passiert“, sagte er leise. „Ein Wunder … ich wachte auf und konnte sehen. Mein erster Impuls war es, dir davon zu erzählen. Doch als ich deine Stimme hörte, bekam ich plötzlich Angst. Was, wenn das Wunder nur vorübergehend war?“


  Er machte eine Pause, doch Sam schwieg verbissen.


  Cesare seufzte. „Du hast keine Schuhe an“, stellte er mit einem bezeichnenden Blick auf ihre nackten Füße fest. „Komm, lass mich dich ins Schloss bringen, du musst dir schleunigst etwas Trockenes anziehen.“


  „Fass mich nicht an!“, warnte sie ihn, wandte sich ab und lief steifbeinig auf das altehrwürdige Gebäude zu. Es dauerte nur Sekunden, bis Cesare sie eingeholt hatte.


  „Jeder, der deine Reaktion miterleben würde, müsste annehmen, dass ich dir blind lieber bin.“


  Sam machte abrupt halt. „Das ist ja wohl das Ungeheuerlichste, was du mir vorwerfen kannst!“ Ihre Stimme bebte vor Empörung. „Fakt ist, dass unsere Ehe auf einem Netz von Lügen aufgebaut ist und ich davon endgültig genug habe! Und von dir!“


  Sie schaffte keine zwei Schritte, da fand sie sich auf Cesares Armen wieder. Mit aller Macht unterdrückte Sam den Impuls, sich an die einladend breite Schulter neben ihrer Wange zu schmiegen, sondern verschränkte stattdessen patzig die Arme vor der Brust. In dieser unbequemen Haltung verharrte sie, bis sie die Küche erreicht hatten, und Cesare mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zustieß.


  „Warum bist du eigentlich so sauer“, fragte sie plötzlich.


  „Das weißt du nicht?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  „Nun, Signora Brunelli, eines zu deiner Information … egal, wie und unter welchen Umständen unsere Ehe geschlossen wurde, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie aufrechtzuerhalten! Das ist ein Versprechen!“


  „Wo bringst du mich hin?“, wollte Sam in einem Anflug von Panik wissen, als ihr Ehemann, trotz seiner süßen Last, zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe emporstürmte. „Glaubst du etwa, mich im Bett gefügig machen zu können?“


  „Ich will dich gar nicht ins Bett bringen.“


  „Oh …“ Das hatte sich hoffentlich nicht so enttäuscht angehört, wie sie sich gerade fühlte!


  Die Badezimmertür schloss Cesare auf die gleiche Weise wie die Hintertür zur Küche. „Zieh das nasse Ding aus!“, befahl er knapp, ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und gab einen Badezusatz hinein. „Und jetzt ab da rein, damit dir wieder warm wird!“


  Flüchtig überlegte Sam, was Cesare wohl sagen würde, wenn sie ihm gestand, wie sehr ihr Blut jetzt schon in Wallung war. „Ein wenig mehr Privatsphäre wäre nicht zu verachten“, erklärte sie spitz und erntete dafür nur ein leise amüsiertes Lachen.


  „Mag sein, ist aber nicht zu haben. Keine Panik, cara. Erinnere dich, ich habe dich bereits nackt gesehen. Und nur fürs Protokoll … es hat mit sehr gefallen.“


  Und ob sie sich daran erinnerte! Aber musste der Schuft das auch noch tun?


  Cesare streckte die Hand aus und zog ihr das Handtuch aus der Hand, hinter dem sie sich zu verstecken versuchte. Dann ließ er seinen Blick langsam und bedächtig über ihren zarten Körper wandern. Völlig schamlos und voller Genuss.


  Sam ließ einen erstickten Laut hören, glitt so hastig sie konnte ins warme Wasser und türmte mit beiden Händen die duftenden Schaumberge so auf, dass sie fast darin verschwand.


  „Nicht böse sein, cara“, bat Cesare leise. „Falls ich morgen aufwache und wieder blind sein sollte, will ich wenigstens dieses Bild für immer vor meinem inneren Auge haben.“


  Ihr Schamgefühl völlig vergessend, setzte sich Sam kerzengerade auf und starrte ihrem Mann ins dunkle Gesicht. „Was soll das heißen … wieder blind? Sag mir die Wahrheit, Cesare.“


  „Madre di Dio!“, stieß er angesichts ihrer rosigen Brüste hervor. „Du bist wirklich perfekt, cara!“


  Sam errötete, widerstand aber der Versuchung, in das Badewasser zurückzusinken. Erst wollte sie wissen, was es mit Cesares beunruhigender Andeutung auf sich hatte. „Also, warum befürchtest du, wieder blind zu werden?“


  „Nicht jetzt, bellisima …“


  Das reichte Sam.


  „Oh doch“, sagte sie energisch, erhob sich graziös, stieg aus der Wanne und griff nach dem bereitliegenden Badetuch. „Du bekommst gar nichts mehr zu sehen, ehe ich nicht meine Antwort kriege“, entschied sie streng und wickelte sich fest in das flauschige Frotteetuch.


  „Das nenne ich Erpressung“, murmelte er rau.


  „Nenn es, wie du willst. Also? Bitte, Cesare …!“


  Er seufzte. „Niemand hat behauptet, dass ich morgen wieder blind sein werde.“


  Niemand?


  Diese Formulierung machte Sam hellhörig. „Also hat auch niemand gesagt, dass der Fall nicht vielleicht doch eintreten könnte? Sicher hat man ausführliche Tests gemacht. Sie können dich doch nicht in dieser quälenden Ungewissheit lassen! Das ist ja unmenschlich!“, empörte sie sich. „Du solltest unbedingt noch weitere Ärzte konsultieren.“


  „So, wie ich es verstanden habe, wollen sie tatsächlich eine ganze Reihe von Tests mit mir machen“, gab Cesare widerstrebend zu.


  „Na und? Warum tun sie es dann nicht?“


  Cesare hob die Schultern. „Bisher war einfach keine Zeit dafür. Die Hochzeit … unsere Flitterwochen … Nichts und niemand hätte mich an diesem Tag von dir fernhalten können, cara.“


  Seine Unvernunft reizte Sam derart, dass sie ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige gegeben hätte. Oder umarmt. Oder beides.


  Sie schnüffelte und blinzelte, während sich ihre Augen mit Tränen der Sorge und Freude füllten. Zwei Wunder waren geschehen! Cesare konnte wieder sehen, und sie war ihm nicht gleichgültig. Sonst hätte er doch niemals dieses Risiko auf sich genommen, oder?


  Sam war dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie ihrem frisch angetrauten Ehemann fast versichert hätte, sie empfinde genauso für ihn, doch in letzter Sekunde setzte ihr nüchterner Verstand wieder ein.


  „Aber …“


  „Gleich, cara, hör mir nur noch einen Moment zu. Mir war es wichtig, alles unter Dach und Fach zu bringen. Und auch sämtliche finanzielle Sicherheiten für unser Baby zu klären. Ich denke, du wirst mit allem einverstanden sein. Die Details kann dir mein Anwalt …“


  „Jetzt hörst du mir endlich mal zu“, unterbrach Sam ungeduldig. „In Geldangelegenheiten verlasse ich mich absolut auf dein fachmännisches Urteil, aber was deine Gesundheit betrifft …“


  „Habe ich meinen Ärzten versprochen, mich sofort in ihre fähigen Hände zu begeben, sobald wir nach London zurückgekehrt sind“, versprach Cesare geduldig, fing Sams wild gestikulierende Hände ein und zog sie an seine Lippen.


  Sam schluckte. „Soll das etwa heißen, sie wollten bereits mit den Tests beginnen, und du bist einfach getürmt?“


  „So ungefähr.“


  „Himmel! Wieso bin ich nur so schwer von Begriff!“, warf sie sich vor und entzog ihm ihre Hände. „Wie kann man nur so unvernünftig sein! Wer weiß, was alles hätte passieren können …“


  „Sei bloß nicht so melodramatisch“, brummte Cesare. „Wie ich bereits sagte, gleich nächste Woche …“


  „Melodramatisch? Nächste Woche?“ Sam schrie die letzten Worte fast. „Wenn du weiterhin so rücksichtslos mit deiner Gesundheit spielst, werde ich dich wahrscheinlich eigenhändig umbringen!“


  Diese massive Drohung entlockte Cesare ein breites Grinsen.


  „Darf ich mir wenigstens die Todesart aussuchen?“


  Sam ballte frustriert die Hände zu Fäusten. „Du glaubst doch nicht, dass ich mit dir bis nächste Woche hier ausharre, während du eigentlich ins Krankenhaus gehörst!“


  Bisher hatte Cesare das Ganze noch als einen überemotionalen Ausbruch einer Schwangeren angesehen, doch langsam dämmerte es ihm, dass Sam alles, was sie sagte, auch ernst meinte. Und dieser Verdacht bestätigte sich angesichts ihres nächsten Statements.


  „Ich wünschte, ich hätte deine Lässigkeit, aber leider ist es nicht so. Ich fühle mich nämlich gegenüber unserem Kind verantwortlich, auch wenn mein Leben plötzlich ganz anders verläuft, als ich es mir vorgestellt und erträumt habe.“


  Cesare verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Bisher hast du mir nicht den Eindruck vermittelt, als wäre das Leben an meiner Seite eine Qual für dich.“


  „Du bist wirklich ein fantastischer Liebhaber“, räumte Sam ein. „Und nicht nur unmöglich, was ein großes Plus ist, da wir ja nicht aus sexuellen Gründen oder aus Liebe ein Ehepaar geworden sind!“ Ihr amüsiertes Lachen sollte ihm zeigen, wie abwegig eine solche Idee in ihren Augen war. Unglücklicherweise fiel es etwas schrill und wenig überzeugend aus.


  „Vergiss es!“


  Doch Sam ließ sich durch seinen trockenen Einwurf nicht irritieren. „Wieso? Wir haben geheiratet, um unserem Kind eine Familie zu schenken. Es gibt schlechtere Gründe. Und es heißt, viele Paare, die aus Liebe geheiratet haben, hassen sich bereits vor Erreichen des ersten Hochzeitstages.“


  „In dieser Rubrik werden wir wohl die unschlagbaren Sieger sein“, mutmaßte Cesare ironisch. „Du hasst mich ja jetzt schon.“


  „Nein, ich hasse dich nicht“, widersprach sie sofort. „Ich ärgere mich nur darüber, dass du es offensichtlich nicht als deine Pflicht ansiehst, zum Wohl deines Kindes verantwortlicher mit deiner Gesundheit umzugehen. Immerhin haben wir auch seinetwegen geheiratet, schon vergessen?“


  „Nein, Samantha“, sagte er dumpf. „Dazu lässt du mir ja nicht die geringste Chance. Und ich vergesse auch keine einzige deiner anderen Lektionen.“


  „Dann reisen wir also wieder ab?“


  Cesare seufzte. „Vor heute Nachmittag kommen wir ohnehin nicht von hier weg.“


  „Aber dann fliegen wir, und du meldest dich gleich bei deinen Ärzten?“


  „Ja“, brummte er entnervt. „Auch, wenn ich immer noch der Überzeugung bin, dass du absolut überreagierst.“


  „Wie kannst du nur …?“


  „Lass es gut sein, Samantha. Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht.“


  Sie wusste, dass es ein Wink war, den sie unbedingt hätte beherzigen sollen, aber Sam war bereits darüber hinaus, noch so wohlgemeinte Ratschläge anzunehmen.


  „Du bist doch ein intelligenter Mann, Cesare. Zumindest habe ich dich bisher dafür gehalten.“


  „Hör zu“, versuchte er es noch einmal geduldig. „Meine erste Reaktion auf die Wiedererlangung meines Augenlichts war der Gedanke: warum überflüssige Fragen zu einem Geschenk stellen, das dir unerwartet gegeben wird? Warum damit warten, es auszupacken und zu genießen? Wenn mich meine Blindheit eines gelehrt hat, dann, nicht eine kostbare Sekunde zu verschwenden. Den Augenblick zu nutzen, bevor das Schicksal zuschlägt und es dir wieder wegnimmt.“


  Cesare streckte die Arme aus und zog Sams widerstrebenden steifen Körper sanft an sich.


  Irgendwann fühlte Cesare, wie ihre Anspannung langsam wich, und als dann auch noch ihre Knie nachgaben, nahm er seine Frau auf die Arme und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Dort schlug er mit einer Hand die Decke zurück, bettete Sam auf die weichen Kissen und legte sich neben sie.


  Stumm bewunderte er den flammenden Fächer, den ihre roten Locken auf dem blütenweißen Leinen bildeten. „Wenn dein Haar so offen fällt, siehst du aus wie eine bezaubernde Meerjungfrau.“ Eine sehr schläfrige Meerjungfrau, wie Cesare mit kritischem Blick feststellte. „Du bist müde. Schließ einfach die Augen und ruhe dich ein Weilchen aus. Im zweiten Schwangerschaftsdrittel soll diese Abgeschlagenheit deutlich nachlassen.“


  Sam kam überhaupt nicht mehr dazu, sich über Cesares ungewöhnliche Kenntnisse zu wundern, da war sie auch schon eingeschlafen.


  Und während Cesare ihr im Schlaf entspanntes Gesicht betrachtete, beschloss er, den Zufall, der sie beide zusammengeführt hatte, auf den Rücksitz zu verbannen und ab sofort das Steuer selbst in die Hand zu nehmen.


  Sam stand unter der Dusche, als die Tür aufging. Cesare lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Rahmen und sah einfach umwerfend sexy aus in den verwaschenen Jeans und dem weißen Hemd, das am Hals offen stand und seine gesunde, mediterrane Bräune noch unterstrich.


  Mit einer unbewussten Geste versuchte Sam ihre Brüste zu bedecken. Allein sein Anblick weckte erneut ein ungestümes Verlangen in ihr, das sie eben noch befriedigt wähnte.


  „Geh weg! Hat man hier denn überhaupt keine Privatsphäre?“


  Ihr halbherziger Protest entlockte Cesare ein zufriedenes Lächeln. „Nein“, behauptete er fröhlich. „Wer soll denn die Seife aufheben, wenn sie dir herunterfällt?“, fragte er mit einem lasziven Unterton.


  Sam umklammerte das duftende Seifenstück wie einen Rettungsanker und seufzte theatralisch auf. Die Versuchung, seiner unterschwelligen Einladung und ihrem wachsenden Begehren nachzugeben, war groß, aber die Tatsache, dass der Helikopter, der sie nach London zurückbringen sollte, in wenigen Minuten landen würde, gab ihr die Kraft zu widerstehen.


  „Hat dir niemand gesagt, dass es unhöflich ist, nackte Frauen anzustarren?“


  „Ich habe eine Sondererlaubnis“, behauptete Cesare mit einem frechen Grinsen. „Ich war nämlich blind, und seit ich wieder sehen kann, lerne ich Aussichten zu schätzen, denen ich vorher keinen Blick gegönnt habe.“


  Augenblicklich versteifte sich Sam. „Sondermodelle wie mich, willst du damit sagen?“, entschlüpfte es ihr gegen ihren Willen. „Verdammt!“, stieß sie frustriert über ihre Verkrampftheit hervor und griff nach einem Handtuch.


  Doch Cesare war schneller. Er nahm es ihr aus der Hand und hob mit einem Finger Sams Kinn an. „Wieso bist du bloß so unsicher, was deinen Körper betrifft, cara? Zeige ich dir nicht immer wieder, wie anziehend und wunderschön du für mich bist?“


  „Doch …“


  „Und wie oft muss ich es dir noch versichern, bevor du mir glaubst?“


  „Sag ich dir, wenn ich es selbst weiß“, murmelte sie mit einem zitternden Lächeln.


  „Schon besser, aber noch nicht gut. Also werde ich mich noch mehr anstrengen müssen“, befand Cesare und drückte ihr einen warmen Kuss auf die Lippen. Dann frottierte er Sams grazilen Körper mit einer Hingabe, die ihren eben gefassten Entschluss, vernünftig zu sein, stark ins Wanken brachte.


  „Bist du ganz sicher, dass du wirklich schon heute abreisen willst?“, fragte Sam mit einem süßen Lächeln. Doch als auch Cesare das Geräusch des herannahenden Helikopters hörte, wusste er, dass sie sich nur selbst ein wenig Mut machen und ihn entspannen wollte mit dieser Herausforderung.


  „Kleine Hexe!“, schalt er seine Frau liebevoll, küsste sie noch einmal auf die Stirn und wandte sich zum Gehen. Er war bereits an der Tür, als Sam seinen Namen rief.


  „Cesare?“


  „Ja.“


  „Egal, ob … was mit deinem Sehvermögen passiert, wir … wir werden unsere Ehe schon meistern.“


  11. KAPITEL


  Exakt vierundzwanzig Stunden war es jetzt her, dass die Mediziner die Resultate der zahlreichen Tests, denen sich Cesare unterziehen musste, ausgewertet hatten.


  Für Sam waren es die längsten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens gewesen. Während sie wartete und wartete, wurde ihr Hals immer trockener, und sie fühlte sich regelrecht krank vor Anspannung. Als sie schließlich im Büro des Chefarztes saßen, der ihnen die Ergebnisse mitteilen wollte, war es ironischerweise Cesare, der ihre zitternden Hände in seinen hielt und versuchte, Sam zu beruhigen.


  Nach Aussage des Arztes war es kein Wunder, durch das Cesare seine Sehfähigkeit zurückerlangt hatte. Es gab dafür eine komplizierte medizinische Erklärung, die Sam nicht verstand, aber bereitwillig akzeptierte. Während der Arzt noch weiter ins Detail ging und seinem Patienten sogar irgendwelche Diagramme präsentierte, wurde Sam immer nervöser.


  Es war ja schön und gut zu wissen, warum Cesare wieder sehen konnte, aber was sie noch viel brennender interessierte, war, ob dieser Zustand auch von Dauer sein würde!


  Während die beiden Männer weiter debattierten, spürte sie, wie ihr Geduldsfaden immer dünner und brüchiger wurde. Und irgendwann hatte sie genug.


  „Hört sich alles wirklich interessant an“, warf sie in einem Ton ein, der genau das Gegenteil besagte. „Aber was ich unbedingt wissen muss … wird der momentane Zustand auch dauerhaft anhalten?“


  Der Arzt lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. „Lassen Sie es mich so ausdrücken, Mrs. Brunelli, ich wünschte, ich hätte die Sehfähigkeit Ihres Gatten.“


  Sam war froh, dass sie bereits saß, denn ihre Knie fühlten sich plötzlich so weich an, dass sie sonst bestimmt gefallen wäre. „Das ist gut … jetzt bin ich glücklich.“


  Cesare musterte seine Frau von der Seite. „Ich auch, cara.“


  Was sich für Sam angesichts der momentanen dramatischen Situation, in der er der Hauptbetroffene war, wie die Untertreibung des Jahrhunderts anhörte.


  Selbst auf dem Heimweg zitterten ihre Hände immer noch unkontrolliert, und auch ihr Pulsschlag war viel zu hoch. Cesare hingegen machte einen beneidenswert gelassenen Eindruck, während er diesmal persönlich die schwere Limousine durch den regen Londoner Verkehr steuerte.


  Plötzlich verlas der Nachrichtensprecher im Autoradio eine aktuelle Meldung, die besagte, dass der Multimillionär Cesare Brunelli, der tragischerweise erblindet war, nachdem er ein Kind aus einem brennenden Wagen gerettet hatte, sein Augenlicht zurückerlangt habe.


  „Du hast ein Kind aus einem brennenden Auto gerettet?“, hakte Sam mit erzwungener Ruhe nach, als Cesare das Radio abstellte.


  „Ja.“


  „Mir hast du erzählt, es sei die Folge eines operativen Eingriffs gewesen.“


  „So war es auch. Ich hatte mir bei dem Rettungsversuch einen Schädelbasisbruch zugezogen, dem eine Gehirnblutung folgte.“ Er schilderte das dramatische Ereignis, als gehe es darum, in eine Bäckerei zu gehen und einen Laib Brot zu kaufen.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Sam fassungslos.


  „Keine Ahnung, ich erinnere mich nicht mehr daran. Eigentlich habe ich sogar noch Glück gehabt, weil der Wagen erst explodiert ist, als ich das Kind schon draußen hatte.“


  Sam ließ sich nicht durch den lässigen Ton täuschen. Cesare Brunelli war an jenem Tag ganz knapp dem Tod entkommen, daran hegte sie keinen Zweifel. Und jetzt saß er heil und gesund neben ihr. Plötzlich fühlte sie sich von einem Glücksgefühl durchströmt, das sie zu überwältigen drohte.


  „Nicht jeder hätte das getan“, sagte sie leise.


  „Das bezweifele ich“, murmelte Cesare unbehaglich.


  Sam studierte seine unbewegliche Miene und lächelte. „Ich glaube, ich habe dich noch nie so verlegen gesehen. Das könnte sogar ein leichtes Erröten sein …“, behauptete sie und strich mit einem Finger über seine gebräunte Wange.


  „Unsinn! Ich bin kein Held oder so was … weit davon entfernt sogar“, wehrte er sich. „Ich war eben zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das ist auch schon alles.“


  „Okay, lassen wir es dabei“, gab Sam nach. „Weißt du, wie es dem Kind heute geht?“


  „Sehr gut, wir stehen immer noch lose in Verbindung. Und glücklicherweise hat sich der Medienrummel auch endlich gelegt.“


  Das klang so hart und angewidert, dass Sam aufhorchte. „Medienrummel?“


  „Ja, mich hat man als Helden hochstilisiert, aber auf Kosten der armen Eltern, die von den Schandmäulern der Presse regelrecht demontiert wurden! Sie verließen den Wagen, während die kleine Lilly noch auf dem Rücksitz angeschnallt war. Was man aber tunlichst vergaß zu berichten, war der Umstand, dass Lillys Vater seine ohnmächtige Frau ins Freie gezogen hat, wo er dann selbst das Bewusstsein verlor!“


  Nun, das erklärte für Sam auf jeden Fall Cesares Abneigung gegen die Presse.


  „Wie grauenvoll“, murmelte sie mitfühlend. „Aber nicht alle Journalisten sind derart verantwortungslos, weißt du?“, fühlte sie sich dann doch verpflichtet, zur Rettung ihrer Zunft hinzuzufügen.


  „So wie der Sprecher im Radio?“, fragte Cesare ironisch.


  „Woher kann er überhaupt davon wissen?“, fragte Sam.


  „Irgendeine undichte Stelle gibt es überall, wenn es um sogenannte Prominente geht“, erklärte ihr Gatte gelassen.


  „Dann wundert es mich eigentlich, dass man noch gar nichts über unsere Hochzeit geschrieben hat.“


  Cesare lächelte. Endlich wieder! dachte Sam.


  „Das brauchten sie nicht“, verriet er voller Stolz. „Weil ich nämlich selbst eine riesige Anzeige geschaltet habe.“


  „Du hast was getan?“ Sam barg ihr Gesicht in den Händen und stöhnte leise.


  „Ist das etwa ein Problem für dich?“


  „Und ob!“, fuhr sie auf. „Was ist, wenn meine Familie das sieht? Sie wissen doch noch gar nicht, dass ich verheiratet bin!“


  „Oh …“


  „Exakt!“


  „Daran hatte ich wirklich nicht gedacht“, gestand Cesare kleinlaut. „Aber ich kann deinen Bruder sofort anrufen und ihm alles erklären“, bot er an.


  „Das werde ich lieber selbst in die Hand nehmen“, wehrte Sam ab und zerbrach sich jetzt schon den Kopf darüber, wie sie ihrem überfürsorglichen großen Bruder ihren neuen Status als Ehefrau und werdende Mutter am schonendsten mitteilen könnte.


  Sobald sie zu Hause waren, zog Sam sich ins Schlafzimmer ein, um mit ihrer Familie zu telefonieren.


  Und während sie sich dieser schwierigen Aufgabe widmete, überfiel Cesare eine grandiose Idee, die ihn augenblicklich aus dem Haus trieb. Im Hinauseilen rief er der Haushälterin zu, dass er kurz unterwegs sei und bald wiederkäme, falls seine Frau nach ihm fragen sollte.


  Doch dazu kam Sam überhaupt nicht.


  Nach einem halbstündigen, extrem anstrengenden und emotionalen Telefonat mit ihrem Bruder, dann ihrer Schwägerin … dann wieder mit Ian, und abschließend noch einmal mit Clare, die ihr Bestes gab, zwischen den schmollenden Geschwistern zu vermitteln und ihrer jungen Schwägerin zu versichern, sie sei glücklich, wenn Sam auch glücklich sei, war Cesares frischgebackene Ehefrau völlig ausgelaugt.


  Als Sam das Schlafzimmer verließ und sich auf die Suche nach ihrem Mann machen wollte, trat ihr die ältliche Haushälterin in den Weg und informierte sie, dass im kleinen Salon ein Gast auf sie warte, der sich nicht abwimmeln ließ.


  „Wo ist denn mein Mann? Kann der sich nicht darum kümmern?“, fragte Sam, nur vage interessiert.


  „Mr. Brunelli ist aushäusig, lässt aber ausrichten, er sei bald zurück“, spulte die treue Seele brav herunter.


  Sam seufzte. „Okay … danke.“


  Hätte Sam gewusst, wer … oder besser, was sie im kleinen Salon erwartete, hätte sie die Tür vermutlich eher abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen, als sie zu öffnen.


  Und eine weitere halbe Stunde später, nachdem sie auch mit Candice Royal fertig war – ihres Zeichens Cesares Exverlobte, Exmodel und aktuelles Hollywood-Sternchen – befürchtete Sam, es gar nicht mehr bis zurück ins Schlafzimmer zu schaffen. Sie wollte nur noch ihren Kopf unter den Kissen vergraben und sich ausheulen.


  Immer noch konnte sie die Dreistigkeit der mondänen Blondine nicht fassen, die natürlich auch in den Nachrichten von Cesares wunderbarer Genesung gehört und tatsächlich geglaubt hatte, dort anknüpfen zu können, wo ihre Beziehung nach seiner Erblindung schlagartig beendet war.


  Und das auch noch, obwohl sie von der Heirat und Sams Schwangerschaft wusste!


  „Allerdings kann ich mir Cesare beim besten Willen nicht im Kreis einer trauten Familie vorstellen!“, hatte sie nahezu angewidert kundgetan. „Und schon gar nicht mit einer kleinen Rotznase am Hosenbein …“


  „Tatsächlich?“, hatte Sam kühl gekontert. „Dann hat er Ihnen nicht verraten, dass er sich heimlich sogar mindestens fünf kleine Rotznasen wünscht?“


  An dem Ausdruck blanken Entsetzens auf dem viel zu stark geschminkten Gesicht der Rivalin, weidete Sam sich immer noch. Auch wenn das nur wenig gegen die nagende Trauer und das brennende Gefühl der Frustration in ihrem Innern half.


  Hatte Candice wirklich recht mit ihrer Behauptung, dass sie es nie schaffen würde, den verschiedenen Haushalten von Cesares auf der ganzen Welt verteilten Wohnsitzen vorzustehen, wobei das elegante Londoner Stadthaus noch die schlichteste Dependance sein sollte? Ganz besonders im Vergleich zum luxuriösen Penthouse in New York oder dem prachtvollen Castello in der Toskana, das bereits seit Jahrhunderten im Besitz der Brunellis sei …


  Irgendwann war es Sam endlich gelungen, die intrigante Blondine hinauszukomplimentieren. Aber nicht, ohne dass Candice noch einen letzten Giftpfeil auf sie abschoss.


  „Ich hoffe, Sie wissen, dass ich nur so machen muss, um ihn wieder an meine Seite zu rufen“, behauptete Cesares Exverlobte und schnippte mit den Fingern, was ihr allerdings nicht sehr gut gelang.


  „Wenn das so ist, sollten Sie vielleicht noch ein wenig üben“, riet Sam ihr nüchtern. „Denn kampflos werde ich meinen Mann ganz sicher nicht aufgeben.“


  Ein Entschluss, den sie in der Zeit bis zu Cesares Rückkehr noch etliche Male verwarf, wieder hervorholte und erneut ad acta legte.


  Als sie schließlich seine Stimme in der Eingangshalle hörte, war Sam fest entschlossen, ihn um die Scheidung zu bitten, noch bevor er Gelegenheit bekam, ihr verdammt noch mal zu erklären, wo er sich die ganze Zeit herumgetrieben hatte!


  Sollten diese widerliche Blondine und er zusammen glücklich werden! Verdient hatten sie einander offensichtlich!


  Doch als sie Cesares Schritte vor der Schlafzimmertür hörte und sah, wie die Klinke heruntergedrückt wurde, kehrte ihr Kampfgeist auf wundersame Weise zurück, und sie empfing ihren Gatten mit einem strahlenden, wenn auch etwas verkrampften Lächeln.


  Cesare brauchte keine fünf Sekunden, um zu erkennen, dass es seiner Frau nicht besonders gut ging. Wenn die Tränenspuren auf ihren Wangen nicht schon gereicht hätten, zeugten auf jeden Fall die Sturmwolken in der Tiefe ihrer veilchenblauen Augen von Sams augenblicklicher Verfassung.


  „Oh, hast du dich doch noch entschlossen, nach Hause zurückzukehren? Erwartest du jetzt etwa Dankbarkeit von meiner Seite?“


  Cesare unterdrückte einen Seufzer und setzte sich zu Sam auf die Bettkante. „Irgendwie habe ich das Gefühl, mitten in einen Akt eines mir unbekannten Theaterstücks reingeplatzt zu sein. Möchtest du mir nicht meinen Rollentext verraten, cara?“


  Doch Sam ließ sich weder von seinem Lächeln noch den sanften Tönen beschwichtigen. „Während du unterwegs warst, habe ich beschlossen, mich von dir scheiden zu lassen.“


  „Jetzt hast du meine ganze Aufmerksamkeit“, erklärte Cesare und setzte sich zurecht, damit er seiner Frau direkt in die Augen schauen konnte.


  Und dann strömte ihm die ganze verworrene Geschichte von Exverlobten, beleidigten Brüdern, exklusiven Wohnsitzen und unklaren Anschuldigungen entgegen. Hin und wieder unterbrochen von haltlosem Schluchzern und einem vorübergehenden Schluckauf.


  Doch Cesare war weit davon entfernt, die Situation amüsant oder gar unterhaltsam zu finden, weil Sams aufrichtige Verzweiflung hinter den verworrenen Sätzen deutlich spürbar war.


  „Cara, egal, womit ich dich verletzt habe, ich werde mich ändern“, versprach er rau und nahm ihre Hände fest in seine, während Sam heftig den Kopf schüttelte. „Nein? Du glaubst, das kann ich nicht?“, versuchte er zu interpretieren. „Glaub mir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es gelingt.“


  „Wa…warum solltest du das tun wollen?“


  „Weil ich dich, so wie ich bin, offensichtlich unglücklich mache. Und meine Gefühle für dich …“


  „Du hast Gefühle für mich?“


  Der zarte Anklang von Hoffnung in Sams belegter Stimme ließ sein Herz sich zusammenziehen. „Wie kannst du mich so etwas überhaupt fragen? Ich gebe zu, lange konnte ich meinen Emotionen keinen Namen geben, weil sie absolut neu für mich waren. Aber am Morgen unserer Hochzeit … als du den Schleier anhobst, und ich in deine wundervollen Augen schaute, da wusste ich, dass ich dich liebe, Samantha. Von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Deine Tapferkeit, deine Großzügigkeit, deine Geduld mit mir und meinen Schwächen …“


  „Na ja …“, wehrte Sam unter Tränen verlegen ab und dachte an die unzähligen Male, die ihr dieser sture, geliebte Dickkopf den letzten Nerv geraubt und sie zu Ausbrüchen getrieben hatte, derer sie sich jetzt noch schämte. „Du hast ja wohl auch eine Menge Geduld mit mir aufbringen müssen. Ich glaube, ich kann eine ziemliche Furie sein, wenn …“


  „Sei nicht so bescheiden, cara“, neckte ihr Gatte sie augenzwinkernd. „Du bist die wundervollste Frau, die ich kenne und die ich nie wieder von meiner Seite lassen werde. Und deshalb möchte ich dir etwas geben, was meine Liebe vielleicht besser ausdrücken kann als die kargen Worte, die ich dafür finde …“


  Atemlos schaute Sam auf das prachtvolle Geschmeide, das er ihr in einer schwarzen Schmuckschatulle präsentierte, die er die ganze Zeit hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte. „Deshalb musste ich mal kurz verschwinden …“, teilte er seiner Liebsten im Verschwörerton mit, wodurch er sie zum Lachen reizte.


  Die wundervolle antike Goldkette mit den funkelnden Saphiren, die im viktorianischen Stil eingefasst waren, trieben Sam erneut die Tränen in die Augen.


  „Ich wollte einfach etwas tun, was ich noch für keine andere getan habe“, gestand Cesare in schöner Offenheit. „Bisher habe ich derartige Dinge immer delegiert und noch nie selbst Geschenke für eine Frau gekauft. Ich weiß, es sind nicht die Kronjuwelen, aber ein Wort von dir, cara, und ich werde zumindest versuchen, sie für dich zu stehlen.“


  „Das wird nicht nötig sein …“, wisperte Sam glücklich. „Ich liebe diese Kette. Und ich liebe dich“, gestand sie scheu und wurde mit einem Kuss belohnt, der ihr noch mehr Glückstränen in die Augen trieb.


  EPILOG


  Ein Jahr und sechs Monate waren vergangen, als sich das Ehepaar Brunelli für eine glanzvolle Gala zurechtmachte, das einer von Cesares Freunden in seinem venezianischen Palazzo feiern wollte.


  Sam hatte gerade auf Zehenspitzen das Zimmer verlassen, in dem ihre einjährige Tochter Natalia friedlich schlummerte, als Cesare um die Ecke kam und mit lauter Stimme zu wissen verlangte, wo seine goldenen Manschettenknöpfe sich versteckt haben könnten.


  „Schhh …“, ermahnte ihn seine Frau. „Sie ist gerade erst eingeschlafen. Drei Mal habe ich die Teddygeschichte mit allen dazugehöreigen Aktionen zelebrieren müssen. Ein viertes Mal würde ich nicht aushalten!“


  „Dann musst du eben ein neues Einschlafbuch für Kinder herausbringen, cara.“


  „Weil ich nicht weiß, wie ich sonst meine Zeit totschlagen soll?“, fragte Sam mit einem Zwinkern.


  Seit der Geburt ihrer Tochter hatte Sam tatsächlich kaum eine Minute für sich allein gehabt. Ohne ihr Wissen hatte Cesare die Einschlafgeschichte, die Sam vor Jahren verfasst und dann in der untersten Schublade ihrer Kommode versteckt hatte, einem Verleger übergeben, der zu seiner großen Freude sofort bereit gewesen war, sie als Kinderbuch herauszubringen.


  Der Rest war schon fast Geschichte.


  Die lustige Episode von den drei befreundeten Teddybären wurde ein wahrer Renner auf dem Kinderbuchmarkt, und ehe Sam sich versah, war sie, mit ihrer winzigen Tochter im Schlepptau, auf einer mehrwöchigen Promotions-Tour. Zum Glück wurde sie dabei von dem besten Babysitter der Welt begleitet und unterstützt … ihrem geliebten Ehemann, der sich dafür extra eine Auszeit von seinem Business genommen hatte.


  Und jetzt war es nicht nur Cesare, der sie bedrängte, ein neues Buch zu schreiben, sondern auch ihr Verleger und die vielen begeisterten Eltern, die sie förmlich mit Lobeshymnen und Bittbriefen überschwemmten.


  Sam konnte es immer noch kaum fassen, dass sich ihr Traum von einem ebenso aufregenden wie befriedigenden Leben, inmitten einer eigenen kleinen Familie, tatsächlich erfüllt hatte.


  „Du siehst unglaublich aus, cara!“, stellte ihr Gatte mit diesem glühenden Blick fest, der sie immer noch erröten ließ wie ein junges Mädchen.


  „Du selbst machst auch keine schlechte Figur im Smoking“, erwiderte Sam sein Kompliment. „Hey! Lass das!“, schalt sie im nächsten Moment, als Cesare seine Nase in ihre duftenden Locken steckte. „Weißt du eigentlich, wie lange ich für diese mondäne Frisur gebraucht habe?“


  „Keine Ahnung“, gab er grinsend zu. „Aber weißt du, wie wenig Zeit ich brauche, um dieses Kunstwerk komplett zu verwüsten? Du wirkst viel zu bezaubernd und anziehend mit deinen feuerroten Locken und würdest die armen Männer auf der Party nur unnötig verwirren …“


  Sam gab vor, ernsthaft über seine haltlose Behauptung nachzudenken. „Vielleicht hast du damit sogar recht, Liebster“, gurrte sie und schmiegte sich fest an Cesares breite Brust, ohne die geringste Rücksicht auf den blütenweißen, gesteiften Stehkragen seines Smokinghemdes zu nehmen. „Glaubst du, Giovanni wäre enttäuscht, wenn wir der Einfachheit halber zu Hause blieben?“


  „Wen kümmert, was Giovanni denkt!“, erklärte Cesare lachend und zog mit einer geschickten Bewegung nahezu die Hälfte der versteckten Klämmerchen aus Sams Lockenpracht, bevor er seine Frau voller Leidenschaft und Hunger küsste.


  – ENDE –
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  Jennie Lucas


  Heißer Karneval

  in Rio


  1. KAPITEL


  Schwanger!


  Ellie Jensen bebte am ganzen Körper, als sie die Treppe der U-Bahn-Station hinaufstieg. Nur wie aus weiter Ferne drangen die Flüche der Taxifahrer und das laute Hupen an ihr Ohr. Auf dem Bürgersteig verkauften Straßenhändler Hotdogs und Salzbrezeln an ihren Ständen. Nach einem langen grauen Winter sonnte New York sich endlich im warmen Maiwetter.


  Ellie jedoch spürte eine Eiseskälte bis ins Mark. Schon seit Stunden fühlte sie weder ihre Finger noch ihre Füße. Seit sie heute Morgen den Test gemacht hatte. Der positiv ausgefallen war.


  Schwanger!


  In sechs Stunden sollte sie heiraten, und sie war schwanger.


  Mit dem Kind eines anderen Mannes.


  Mit dem Kind ihres Chefs.


  Vor dem Serrador-Firmengebäude blieb sie stehen und blickte zum dreißigsten Stockwerk hoch. Ein Schauder überlief sie.


  Diogo Serrador, der dunkle, skrupellose Stahlmagnat, für den sie seit einem Jahr arbeitete, würde Vater werden.


  Von mir kannst du nicht schwanger werden, querida. Noch immer hörte sie seine tiefe sinnliche Stimme an jenem heißen, schwülen Abend, untermalt von den Trommelrhythmen des Karnevals in Rio. Er hatte ihr die Worte zärtlich ins Ohr geflüstert. Es ist unmöglich, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.


  Und sie hatte ihm tatsächlich geglaubt!


  Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es war doch so vorhersehbar: Das unschuldige Mädchen vom Lande, das in die große, sündige Stadt zog und sich von ihrem selbstbewussten, reichen, verboten attraktiven Boss verführen ließ.


  Sie hätte die Firma zu Weihnachten verlassen sollen, als Timothy auch gegangen war. Zumindest hätte sie schon vor Wochen kündigen sollen, wie sie es ihm versprochen hatte. Doch sie war unentschlossen gewesen, hatte es weiter und weiter hinausgeschoben. Als ob es ihr irgendwie erspart bleiben könnte, die Stadt zu verlieren, die sie liebte. Das Leben, das sie liebte. Den Mann, den sie …


  Abrupt hielt sie inne. Es war nur eine wilde Anwandlung gewesen, ein Strohfeuer, das in einer leidenschaftlichen Nacht ausgebrannt war.


  Nur weil sie schwanger war, würde das Diogo nicht automatisch zum Vater werden lassen. Der notorische Playboy konnte frei aus einer Vielzahl von eleganten Schönheiten wählen. Er führte sie aus, behandelte sie wie Göttinnen und ließ sie dann einfach fallen. Wenn solche Frauen ihn schon nicht halten konnten, da war es kein Wunder, dass er sie schon vergessen hatte – Ellie, die Schulabbrecherin mit den billigen Kleidern und dem unscheinbaren Äußeren.


  Diogo Serrador, ein fürsorglicher Vater? Das wahrscheinlichste Szenario war, dass er ihr Geld für die Abtreibung anbieten würde.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Schwangerschaft mochte ungeplant gewesen und als Schock gekommen sein, doch schon jetzt liebte sie dieses Kind. Es war ihr Kind, ihre Familie.


  Diogo hatte jedoch ein Recht darauf, es zu erfahren. Oder?


  Ellie sammelte all ihren Mut. Sie würde ihm seine Lügen ins Gesicht zurückschleudern!


  Sie ging durch die Drehtür und nahm den Aufzug ins dreißigste Stockwerk hinauf, betrat durch die Glastür das Vorzimmer.


  „Sie kommen zu spät“, tadelte Carmen Alvarez sie unfreundlich, als Ellie an ihrem Schreibtisch vorbeikam. „Die Zahlen, die Sie mir gestern gegeben haben, sind komplett falsch. Was ist nur los mit Ihnen?“


  Vor ihren Augen drehte sich alles. Fast hätte sie sich auf der Fahrt von ihrem kleinen Apartment zur Firma in der U-Bahn übergeben müssen. Schon seit Monaten wurde ihr immer wieder jäh übel. Das hätte ihr Zeichen genug sein sollen. Doch sie hatte sich eingeredet, ihr Zyklus sei einfach nur unregelmäßig. Diogo Serrador hatte ihr sein Wort gegeben. Von mir kannst du nicht schwanger werden.


  „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ Abschätzig kniff Mrs. Alvarez die Augen zusammen. „Wohl die ganze Nacht gefeiert, was?“


  „Gefeiert?“ Ellie lachte schwach auf. Heute Morgen, als sie endlich den Reißverschluss des engen Rocks zubekommen hatte, war sie zu dem Drugstore an der Ecke gegangen und hatte sich von dem pickelgesichtigen Teenager hinter dem Tresen einen Schwangerschaftstest geben lassen. „Nein, keine Party.“


  „Dann geht es um einen Mann“, schloss die ältere Frau. „Moment …“ Das Telefon schrillte. Die Chefsekretärin griff nach dem Telefonhörer. „Diogo Serradors Büro“, flötete sie beflissen in die Muschel.


  Eine der Junior-Sekretärinnen tippte Ellie von hinten auf die Schulter.


  „Hast du Mr. Serradors Foto in der heutigen Zeitung gesehen?“, wollte Jessica mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent lauernd wissen. „Er war gestern mit Lady Allegra Woodville auf dem Galaabend. Sie ist unglaublich elegant, nicht wahr? Aber sie kommt ja auch aus der High Society. Genau wie er. Der Stammbaum macht’s, sagt meine Mama immer. Entweder man hat Klasse …“, Jessica musterte Ellie mit eiskaltem Blick, „… oder man hat sie eben nicht.“


  Ellie war enttäuscht und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst. Sie hätte sich Jessica niemals anvertrauen dürfen. Die Jüngere sah in ihrem Job nur eine Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben, bis sie einen reichen Mann gefunden hatte. Diogo war ihr auserkorenes Ziel. Ellie hatte das Mädchen mit ihrer eigenen Erfahrung warnen wollen, doch nun kursierten die bösartigsten Gerüchte in der Firma über sie. Sie sei ein unmoralisches Luder, eine geldgierige Schlampe. Ellie – eine Schlampe! Sie, die noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, bis Diogo sie in Rio in seine Arme gezogen hatte.


  Ihre Großmutter hatte recht gehabt. Weder war sie hart noch modern genug, um in der großen Stadt zu überleben. Sie hatte einfach aufgegeben. Und hatte nachgegeben.


  Vor drei Wochen hatte sie Ja zu Timothy gesagt.


  Kurz vor Weihnachten hatte er urplötzlich seinen hoch dotierten Job als Diogo Serradors Firmenanwalt aufgegeben, um eine eigene Kanzlei in der kleinen Stadt, aus der sie beide stammten, zu eröffnen. Er hatte Ellie gedrängt, mit ihm zu gehen, doch sie hatte sich geweigert.


  Nach dem heutigen Tag würde sie nichts mehr mit New York zu tun haben – oder mit Diogo. Sie würde in einer soliden Ehe leben, mit einem Mann, der sie liebte. Einem Mann, dem sie bedingungslos vertrauen konnte.


  Wenn Timothy sie noch wollte. Nachdem sie mit dem Kind eines anderen schwanger war.


  Mrs. Alvarez hatte das Telefongespräch beendet und drehte sich wieder ihr zu um. „Hören Sie, was Sie in Ihrem Privatleben machen, geht mich nichts an, aber Ihre Arbeit hier kann ich so nicht akzeptieren. Sie …“


  Durch die Sprechanlage ertönte Diogos tiefe Stimme. „Mrs. Alvarez, kommen Sie bitte zu mir.“


  „Sofort, Sir.“ Die Chefsekretärin ließ kritisch ihre Augen über Ellies blasses Gesicht wandern. „Sie werden die Analyse von Changhun Steel noch einmal überarbeiten und das Ganze in Dollarwerten angeben.“ Als Ellie sich nicht rührte, fuhr sie sie scharf an: „Nun machen Sie schon, Mädchen.“


  „Nein.“


  Mrs. Alvarez, schon halb beim Chefbüro, drehte sich ungläubig wieder um. „Wie bitte?“


  Innerlich zitternd, aber entschlossen hielt Ellie dem vernichtenden Blick der anderen stand. „Ich muss zu ihm.“


  Die Chefsekretärin war fassungslos über so viel Dreistigkeit. „Ganz bestimmt nicht!“ Als Ellie auf die Tür zusteuerte, stellte sie sich ihr in den Weg. „Das ist der allerletzte Tropfen“, zischelte sie wütend. „Was immer Sie sich mit Ihrer Arbeit verdient zu haben glauben, mir reicht es mit Ihrer Inkompetenz! Mit Ihrer Unverschämtheit. Räumen Sie Ihren Schreibtisch aus. Sie sind gefeuert!“


  Die Verzweiflung gab ihr den Mut, sich an Mrs. Alvarez vorbeizuschieben.


  Diogo Serrador hatte eine höllische Woche hinter sich.


  Nach einem Jahr konstanter Verhandlungen und Millionen von investierten Dollar war die Übernahme von Trock Nickel Ltd. gescheitert.


  Weil er seinen besten Verbündeten im Aufsichtsrat verloren hatte.


  Weil seine Junior-Chefsekretärin das falsche Datum aufgeschrieben und er so ein entscheidendes Meeting verpasst hatte.


  Es war der aktuellste in einer endlosen Serie von Fehlern. In den letzten Wochen war Ellie Jensens Arbeitsleistung rapide auf ein geradezu lachhaftes Niveau gesunken. Sie kam zu spät, dafür ging sie früher. Sie nahm endlose Mittagspausen und versteckte sich mehrmals täglich auf der Damentoilette.


  Heulte dort wahrscheinlich.


  Unter angehaltenem Atem fluchend, stand Diogo von seinem Schreibtisch auf und stellte sich an die Fensterfront seines Büros. Die Skyline von Manhattan breitete sich vor ihm aus, von hier hatte er freien Blick auf den Hafen und die Freiheitsstatue. Er legte die Stirn an das kühle Glas.


  Trotz Miss Jensens fehlender Erfahrung hatte er sie eingestellt – auf die Empfehlung seines ehemaligen Senioranwalts hin. Und sie hatte ihre Arbeit gut gemacht; so gut, dass er sie auf die Geschäftsreise nach Rio mitgenommen hatte, als Mrs. Alvarez krankgeschrieben war. Ellie Jensen war auf dem besten Wege gewesen, eine wertvolle Mitarbeiterin seiner Firma zu werden.


  Wirklich schade, dass er den Fehler gemacht hatte, sie zu verführen.


  Diogos Miene verfinsterte sich. Verflucht, er hätte sie nie mit nach Rio nehmen sollen. Er hätte sie noch vor Weihnachten feuern sollen, zusammen mit seinem niederträchtigen Senioranwalt. Wie konnte man einer Frau trauen, die mit Timothy Wright befreundet war? Aber sein Gewissen hatte nicht zugelassen, dass er sie entließ. Weil es nicht fair gewesen wäre.


  Und vielleicht auch, weil es ihm gefiel, sie im Büro um sich zu haben. Weil sie anders war als seine meisten anderen Sekretärinnen – immer fröhlich, immer nett. An dem Firmenklatsch hatte sie sich nie beteiligt. Sie hatte das Büro irgendwie heller, freundlicher gemacht.


  Bis er mit ihr geschlafen hatte.


  Er hatte gewusst, dass sie vom Lande kam. Aber da sie immerhin vierundzwanzig war, wäre ihm nie in Sinn gekommen, dass sie auch noch Jungfrau sein könnte. Hätte er es vorher gewusst, hätte er sie nicht angerührt. Jungfrauen waren nichts für ihn. Die nahmen Sex viel zu ernst. Für sie war Sex der Anfang einer festen Beziehung.


  Aber Ellie Jensen war so süß gewesen. Mit ihren dunkelblauen Augen, dem hellblonden Haar und einer Figur, mit der sie für Schwimmmoden Reklame machen könnte, hatte er angenommen, sie sei erfahren. Er hatte sich von der Stimmung beim Karneval in Rio mitreißen lassen, hatte impulsiv gehandelt. O ja, es war eine tolle Nacht gewesen … Sein Körper reagierte allein bei der Erinnerung.


  Nein, das Kapitel war zu Ende. Es gab viele schöne Frauen auf der Welt, und er hatte kein Interesse daran, unschuldige Herzen zu brechen. Oder naive Farmerstöchter zu ermutigen, sich einzubilden, sie wären diejenigen, die ihn zähmen könnten.


  Er hörte den Aufruhr vor seiner Tür, und dann flog sie auch schon auf. Doch anstatt seine Chefsekretärin zu sehen, bereit zum Diktat, stand dort das Joch seines Lebens. Die Frau, deren Schönheit und Unschuld ihn einen Millionen-Dollar-Deal gekostet hatte.


  „Ich muss mit dir reden!“ Während sie die Worte ausstieß, wehrte sie sich gegen Mrs. Alvarez.


  „Miss Jensen“, meinte er schneidend, dann hielt er inne. Was war aus seiner adretten, heiteren Junior-Chefsekretärin geworden? Das Haar hatte sie achtlos in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, unter ihren Augen lagen Ringe, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Sie war weiß wie ein Laken, und das seltsame Kleid, das sie da trug, ließ sie aussehen, als hätte sie über Nacht zehn Kilo zugenommen.


  Diogo seufzte still. Das Mädchen war mit Sicherheit hier, um ihm ihre Liebe zu erklären. Genau das, was er zu vermeiden versucht hatte. Natürlich hätte er gern mehr Zeit mit ihr verbracht als nur diese eine Nacht, doch das hatte er sich versagt. Er hatte sie bewusst ignoriert, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würde. Es gab keine Zukunft für sie. Und es war ihm schwergefallen. Ziemlich oft, wenn er sie an ihrem Schreibtisch hatte sitzen sehen, hätte er sie am liebsten in sein Büro gezerrt, die Tür abgeschlossen und sie an die Wand gedrückt, auf seinen Schreibtisch gelegt, auf sein Sofa geworfen und sie geliebt. Aber er hatte sich zurückgehalten. Er hatte versucht, anständig zu sein.


  Und das war jetzt nun das Resultat. Drei Monate ohne eine Frau in seinem Bett und ein geplatzter Multi-Millionen Dollar-Deal.


  „Es tut mir leid, Sir.“ Mrs. Alvarez zerrte an Ellies Ärmel. „Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber …“


  „Lassen Sie uns allein, Mrs. Alvarez.“


  Der Chefsekretärin stand verblüfft der Mund offen. „Aber Sir …“


  Ein Blick von Diogo reichte aus, dass sie das Büro ihres Chefs verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Er stützte die Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Setzen Sie sich, Miss Jensen.“


  Trotzig rührte sie sich nicht von der Stelle, verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. „Meinst du nicht, du solltest mich Ellie nennen?“


  Ellie? So unprofessionell würde er nie sein, eine seiner Angestellten mit dem Vornamen anzusprechen. Mrs. Alvarez arbeitete jetzt seit über zehn Jahren für ihn, und er würde nie auf die Idee kommen, sie Carmen zu nennen. Allerdings hatte er auch nicht beim Karneval in Rio mit ihr eine wilde, leidenschaftliche Nacht verbracht …


  „Setzen Sie sich“, wiederholte er, und dieses Mal gehorchte sie. Sie schlang die Arme um sich und sah entsetzlich unglücklich aus, richtig krank. Er fühlte sich schuldig und ärgerte sich darüber. Maldição, er hatte doch nicht gewusst, dass sie noch unberührt gewesen war! Sonst hätte er sie in Ruhe gelassen!


  Nun, er war auf Abstand zu ihr gegangen, was sie offensichtlich nicht verstanden hatte. Er musste es erst deutlich und unmissverständlich aussprechen, dass er nicht vorhatte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Mit keiner Frau, ganz gleich, wie süß oder wie gut im Bett sie auch sein mochte. Mit etwas Glück würde sie es akzeptieren, sich zusammenreißen und wieder die kompetente Sekretärin werden. Obwohl … jeden anderen, dessen Fehler ihn einen Millionendeal gekostet hätte, würde er fristlos entlassen. Doch Ellie konnte er das nicht antun, nicht, wenn er aus einer impulsiven Laune heraus das wahrscheinlich einzige unschuldige Mädchen in ganz New York verführt hatte.


  „Worüber möchten Sie denn mit mir reden, Miss Jensen? Was ist so wichtig, dass Sie sich einen Ringkampf mit Mrs. Alvarez liefern?“


  Ellie schluckte. „Ich muss dir etwas mitteilen.“


  „Ja?“ Er wappnete sich für ein tränenreiches Liebesgeständnis oder dass sie zusammenziehen sollten, irgendeinen Unsinn in der Art. Er hatte das schon so oft mitgemacht.


  Stattdessen sagte sie: „Ich verlasse dich.“ Sie holte einmal tief Luft. „Ich kündige. Mit sofortiger Wirkung.“


  Diogo war erleichtert … und dann spürte er Bedauern.


  Bedauern? Lächerlich. Er war einfach nur überrascht, mehr nicht. Dennoch …


  Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder. „Tut mir leid, das zu hören. Aber ich verstehe es. Ich werde Ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgeben, damit Sie sich bei anderen Firmen bewerben können.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche deine Empfehlung nicht. Ich werde heiraten.“


  Seltsam, aber plötzlich hatte er einen Eisklumpen in der Brust sitzen. „Heiraten? Wann?“


  „Heute Nachmittag.“


  So bald schon? „Das ging aber schnell.“


  „Ich weiß.“


  All die Monate … Sie war gar nicht vor Liebeskummer um ihn umgekommen. Er hatte Ellie also gar nicht verletzt. Sie war wegen einer neuen heißen Romanze so abgelenkt. Diogo sollte froh sein.


  Stattdessen flammte kalte Wut in ihm auf. Völlig grundlos hatte er das Bedürfnis, dem Mann, der jetzt bald jede Nacht neben Ellie Jensen im Bett liegen und ihren Körper besitzen konnte, einen Faustschlag zu versetzen. „Wer ist denn der Glückliche?“, fragte er gepresst.


  Sie setzte sich gerader auf. „Interessiert dich das?“


  Seine Miene wurde hart. „Nein.“


  „Sicher, warum auch.“ Selbstvergessen nickte sie. „Frauen sind beliebig austauschbar für dich. Nützlich, wenn es darum geht, deinen Terminkalender zu führen, dir Kaffee zu bringen oder dir das Bett zu wärmen.“


  Sein Bett wärmen? Wäre es nach ihm gegangen, so hätte sie das die gesamten vergangenen drei Monate getan. Und wieso hatte er sie nicht einfach dorthin geholt? Es hatte irgendetwas mit Anständigsein zu tun gehabt. Im Stillen fluchte er. Er hätte sich mit ihr amüsieren sollen, jetzt war die Gelegenheit vorbei.


  Und offensichtlich war er leicht ersetzbar!


  Diogo war noch nie von einer Frau verlassen worden. Das war also die Belohnung dafür, dass er Anstand bewiesen hatte? Mit ansehen zu müssen, wie ein anderer Mann triumphierte?


  „Nützlich, Miss Jensen?“ Nur mühsam hielt er seine Wut im Zaum. „Wohl kaum. Ihre Liebesangelegenheiten haben mich soeben den Trock-Deal gekostet.“


  „Ich sagte bereits, du sollst mich Ellie nennen, und ich bin auch noch nicht fertig.“


  Er gratulierte sich zu seiner Geduld, er kam sich vor wie ein Heiliger.


  Langsam stand sie auf. Ihre Augen schimmerten tränenfeucht. „Es tut mir leid wegen des geplatzten Deals. Aber da gibt es etwas, das du wissen musst.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Ich … ich bekomme ein Baby.“


  Die Kälte breitete sich aus, kroch ihm ins Mark. Ellie war schwanger. Mit dem Kind eines anderen Mannes.


  Er hielt den Atem an. Die Stimme einer Frau, eine Stimme aus der Vergangenheit, hallte in seinem Kopf wider. Wirst du mich heiraten, Diogo? Wirst du?, flehte die Frau auf Portugiesisch. Und dann die Stimme eines Mannes, in derselben Sprache: Es tut mir leid, senhor, sie ist tot. Erschlagen …


  „Diogo?“


  Jetzt war es Ellies Stimme, die ihn zurück in die Gegenwart brachte. Sie war schwanger. Nun, das erklärte die Gewichtszunahme und die Blässe und die häufigen Aufenthalte auf der Damentoilette. Sie hatte sich nicht wegen einer unerwiderten Liebe die Augen aus dem Kopf geheult. Es war banale morgendliche Übelkeit.


  Während er seit der Rückkehr aus Rio wie ein Mönch gelebt, wie ein Besessener gearbeitet und sich Vorwürfe gemacht hatte, einem süßen, unschuldigen Ding die Unschuld geraubt zu haben, da war sie nonchalant in das Bett des nächsten Mannes gekrochen.


  Und jetzt war sie schwanger.


  Und heiratete in aller Eile.


  Plötzlich sah er die ganze Situation in einem anderen Licht. „Das ist wirklich eine clevere Show, die du da abziehst.“ Er lächelte schmal. „Dir muss rasch klar geworden sein, dass du bei mir nicht weiterkommst, also bist du zum Nächsten weitergewandert und bist dann auch rein zufällig schwanger geworden, was? Ich nehme an, er ist reich? Herzlichen Glückwunsch.“


  Ellie sah ihn schockiert an, ihre Augen riesengroß und aufgewühlt wie der Atlantik während eines Sturms. „Du glaubst, ich sei absichtlich schwanger geworden?“, wisperte sie entsetzt. „Um einen Mann zur Heirat zu zwingen?“


  „Ich dachte, du seist anders als die anderen, dabei bist du einfach nur besser“, sagte er kalt. „Wer ist es denn? Aus reiner Neugier … Ich würde gern wissen, welcher arme Trottel dir in die Falle gegangen ist.“


  Er stählte sich gegen die Tränen, die er in ihren Augen sah. Die konnte sie auf Kommando abrufen. Nein, er würde sich nicht länger von ihr zum Narren halten lassen. Drei Monate lang hatte er sich Sorgen um ihre Gefühle gemacht, hatte sich sein Verlangen nach ihr versagt, weil er sie schützen wollte. Dabei war es ihr nur um den Diamantring am Finger gegangen.


  „Du denkst, nur ein Trottel würde mich heiraten?“, brachte sie hervor.


  „Richtig“, erwiderte er kalt. „Nur ein Trottel lässt sich von einer Frau mit einem Baby zu einer Heirat erpressen.“


  Tränen hingen in ihren Wimpern, als sie hart auflachte. „Du wirst natürlich nie eine Frau schwängern, nicht wahr, Diogo? Dafür hast du gesorgt, oder?“


  „Sim, das ist richtig.“ Er verzog seltsam den Mund, was wohl so etwas wie ein Lächeln sein sollte. „Weil ich noch nie eine Frau getroffen habe, der man länger vertrauen kann, als es dauert, sie zu verführen.“


  Ellie sog scharf den Atem ein. „Das ist alles, was du mir zu sagen hast, nachdem du mich verführt hast? Nach drei Monaten Schweigen fällt dir nichts anderes ein als Beleidigungen?“


  Ein ungutes Gefühl überkam ihn, er verdrängte es. Ellie Jensen war eine geldgierige Goldgräberin. Es war lächerlich, dass er so überrascht war. Die Stadt war voll von Frauen, die ihre Karriere lediglich dazu nutzen, sich einen reichen Mann zu angeln.


  „Eine Frage habe ich noch – wieso sitzt du noch hier in meinem Büro? Du hättest auch gehen können, ohne offiziell zu kündigen. Deine Arbeit ist so miserabel geworden, dass ich froh bin, wenn du endlich gehst. Befürchtest du etwa, dass das eheliche Bett so unbefriedigend sein wird, dass du dich schon jetzt auf die Suche nach einem Liebhaber machst? Sorry, aber mit verheirateten Frauen lasse ich mich nicht ein.“


  Heftig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Du bist widerlich.“


  „Nein, querida, das trifft wohl eher auf dich zu. Als meine Angestellte habe ich dich respektiert. Aber da habe ich mich anscheinend geirrt.“ Er hatte sich bei vielen Dingen geirrt. Erst Timothy Wright, jetzt Ellie. Plötzlich erschöpft, rieb er sich mit geschlossenen Augen den Nacken. „Geh, Ellie. Geh einfach.“


  Sie wich schon zurück, wie eine dunkle Wolke, bevor das Gewitter losbrach. „Keine Sorge, Diogo, du wirst mich nie wiedersehen.“


  Als er die Lider hob, sah er gerade noch, wie sich die Tür hinter ihr schloss.


  Mit einem schweren Atemzug stützte er den Kopf in die Hände. Er versuchte zu arbeiten, doch es war sinnlos. Nach einer Stunde gab er auf und rief eine prominente Schauspielerin an, um sie zum Lunch einzuladen.


  Erst als er sein Steak schon halb gegessen hatte, kam ihm der Gedanke, dass Ellies Kind vielleicht von ihm sein könnte.


  2. KAPITEL


  Es war der perfekte Tag für eine Hochzeit.


  Der Duft von Kirschblüten hüllte Ellie ein, als sie aus der gemieteten Brautlimousine stieg, süß und schwer wie der ihres Brautstraußes. Vögel zwitscherten in der lauen Frühlingsluft, und ein strahlend blauer Himmel lag über der Kirche des Städtchens.


  Der perfekte Tag, um ihr neues Leben als glückliche Ehefrau und zukünftige Mutter zu beginnen. Und um Diogo Serrador zu vergessen.


  Und warum fühlte sie sich dann so elend? Warum hatte sie die letzten sechs Stunden unaufhörlich geweint, auf dem ganzen Weg nach Pennsylvania und sogar die letzte Stunde beim Friseur?


  „Also dann“, raunte Lilibeth leise, als sie den Eingang zur Sakristei erreicht hatten, und sah ihre Enkelin an. „Bist du bereit?“


  „Ja“, sagte Ellie verzagt. Sie war alles andere als bereit. Achtmal hatte sie von unterwegs versucht, Timothy anzurufen, doch er hatte sein Handy abgestellt. Wahrscheinlich arbeitete er noch die letzten Stunden in seiner neu gegründeten und prächtig laufenden Kanzlei, bevor sie zu den Flitterwochen auf Aruba aufbrachen.


  Timothy hatte gesagt, dass er für sie reich werden wollte, und glaubte Ellie nicht, dass sie nicht reich sein musste. Sie wollte sich nur sicher und geborgen fühlen.


  Und sie wollte nie wieder die Erfahrung eines gebrochenen Herzens durchmachen müssen. Nur konnte sie Timothy nicht heiraten, ohne ihm nicht vorher zu sagen, dass sie schwanger war. Sie musste ihm die Möglichkeit geben, sich zu entscheiden, ob er sie dennoch heiraten wollte. Ihr Griff um das Bouquet wurde fester. Ein Teil von ihr hoffte sogar darauf, dass er einen Rückzieher machen würde …


  „Vorsicht, dein Strauß!“, warnte ihre Großmutter.


  „Tut mir leid.“ Mit jeder verstreichenden Minute klopfte El-lies Puls schneller. Schwindel setzte ein … „Du hast gesagt, du wirst Timothy vorher noch holen.“


  „Bist du sicher?“ Lilibeth Conway musterte ihre Enkelin zweifelnd. „Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Trauung sieht.“


  „Bitte, Gran!“


  Die Großmutter seufzte. „Na schön. Es ist schließlich dein Tag. Warte hier.“


  Ellie wartete. Und wartete. Lief unruhig in dem kleinen Raum auf und ab, sah gedankenverloren aus dem Fenster.


  In der Ferne lagen die dicht bewaldeten Hügel. Ein fast perfekter Ausblick, aber eben nur fast. Denn da war auch das stillgelegte Stahlwerk zu sehen, die verbarrikadierten Schaufenster der aufgegebenen Geschäfte. Flint, Pennsylvania, lag nur vier Autostunden von Manhattan entfernt, aber es lagen Welten dazwischen.


  Ellie und Timothy waren zusammen hier aufgewachsen, in bescheidenen Verhältnissen. Timothy war wie ein Held empfangen worden, als er zu Weihnachten als vermögender Anwalt in sein Heimatstädtchen zurückgekehrt war. Er hatte das größte Haus in der Stadt gekauft und verteilte Aufträge an die lokalen Handwerker für die Renovierung. Geld spielte für ihn keine Rolle. Er wollte alles tun, damit sie ihn lieben lernte, das hatte er zu ihr gesagt.


  Doch bevor die Hochzeit stattfand, musste sie ihm die Wahrheit sagen. Damit er entscheiden konnte.


  Ellie atmete tief durch. Seine Braut zu sein fühlte sich irgendwie nicht richtig an, es schien ihr nicht fair. Aber auf ihre Instinkte konnte sie sich nicht verlassen, das hatte die kurze Affäre mit Diogo ja wohl bewiesen. Als er sie in jener Nacht in Rio in seine Arme gezogen hatte, da hatte es sich richtig angefühlt. Als er sie inmitten des farbenfrohen Trubels auf den Straßen der Stadt geküsst hatte, da hatte sie sich zum ersten Mal im Leben wirklich lebendig gefühlt.


  Leidenschaft war gefährlich. Sie musste lernen, Entscheidungen mit dem Kopf zu treffen, nicht mit dem Herzen. Doch Diogos feurige Umarmungen hatte ihr Innerstes entflammt. Er hatte ihr Leben verändert – nur kümmerte es ihn nicht.


  Sie hatte ihm die Wahrheit sagen wollen, doch wie hätte sie das schaffen können? Selbst mit der Hälfte der Wahrheit hatte er sofort das Schlimmste von ihr angenommen – dass sie ein kalkulierendes, geldgieriges Luder war, das ein unschuldiges Baby dazu benutzte, einen Mann zu einer Ehe zu erpressen.


  Er kannte sie überhaupt nicht. Hatte sie nie gekannt.


  „Ellie.“ Timothys Stimme erklang hinter der Tür, dennoch konnte Ellie die zärtliche Geduld hören, die darin mitschwang. „Dawarten dreihundert Gäste auf uns. Worüber musst du denn jetzt noch mit mir reden?“


  Sie zitterte am ganzen Leib und versuchte sich zu sammeln. Sie musste Diogo vergessen, musste vergessen, dass er überhaupt existierte, und sich vor Augen halten, dass sie ihn nie wieder sehen würde. „Kannst du bitte hereinkommen?“


  „Nein! Das bringt doch Unglück!“


  „Das ist reiner Aberglaube.“


  Sie hörte sein Lachen hinter der Tür. „Es hat so lange gedauert, bis ich dich überzeugt hatte, mich zu heiraten. Ich will jetzt auch nicht das geringste Risiko eingehen.“


  Sollte sie etwa durch die Tür rufen, dass sie schwanger war, damit alle es hören konnten? „Bitte, ich muss wirklich dringend mit dir reden.“


  Stille. Dann: „Und ich will unbedingt hören, was du mir zu sagen hast. Du hast dein ganzes Leben, um es mir zu sagen. Nur noch ein paar Minuten, und dir gehört auf ewig meine Aufmerksamkeit, an jedem Tag neu.“


  Entsetzt wurde ihr klar, dass er glaubte, sie wolle ihm ihre Liebe gestehen. Der kalte Schweiß brach ihr aus. „Timothy, du verstehst nicht …“


  „Warte nur noch ein paar Minuten.“


  Ihr blieb keine andere Wahl. „Ich bin schwanger.“


  Eine Weile blieb es still, dann schwang die Tür auf.


  Timothys Gesicht war gespenstisch bleich, sein Atem ging schwer. Er schlug die Tür hinter sich zu und packte grob ihr Handgelenk. „Wie ist das möglich, wenn wir nie miteinander geschlafen haben?“


  Seine Augen funkelten hart, er blickte sie wild an. Automatisch wich sie vor diesem unbekannten Timothy zurück. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es war ein Fehler. Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Wer ist es?“ Sein Griff wurde fester.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Das ist unwichtig. Ich werde ihn nie wieder sehen.“


  „Wer ist es?“, verlangte er wütend zu wissen.


  „Du tust mir weh!“


  Abrupt ließ er sie los. „Deshalb hast du also in die Heirat mit mir eingewilligt. Weil du schwanger bist und dein Galan dich hat sitzen lassen“, meinte er abfällig.


  „Es war der schlimmste Fehler meines Lebens. Ich wollte dich nicht betrügen. Ich habe erst heute Morgen herausgefunden, dass ich schwanger bin.“


  „Natürlich“, sagte er sarkastisch.


  Elend sah sie zu, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Ich habe Verständnis, wenn du die Hochzeit absagen willst. Wahrscheinlich ist es besser …“


  Seine Stimme klang schneidend. „Was redest du da? Ich werde gar nichts absagen.“


  „Aber …“


  „Du machst jetzt keinen Rückzieher, ob schwanger oder nicht“, sagte er eisig. „Du wirst mich heiraten, und zwar heute.“


  Sie schluckte. „Und das Baby …?“


  Er verzog die Lippen. „Darum kümmere ich mich.“ Damit riss er die Tür auf und marschierte hinaus.


  Ellie blieb verwirrt allein zurück. Sie hatte geglaubt, er würde die Hochzeit absagen. Und er wollte sich wirklich um das Baby kümmern?


  Das hieß, sie heiratete. Heute. In wenigen Minuten würde sie Timothys Frau werden. Für den Rest ihres Lebens. Timothy hatte ein Vermögen für die Hochzeitarrangements ausgegeben, hatte das gesamte Dorf eingeladen. Damit jeder, der sie je schlecht behandelt hatte, sehen konnte, wie der König und die Königin gekrönt wurden …


  Lilibeth kam zu Ellie, küsste sie auf die Wange, bevor sie ihr den Schleier übers Gesicht legte. „Ich hab’s zufällig mitgehört. Schwanger! O Ellie, ich bin ja so glücklich für dich, Liebes!“


  Glücklich, dass sie einen Mann heiratete, den sie nicht liebte? Glücklich, dass der Mann, den sie liebte, ein selbstsüchtiger, arroganter Mistkerl war?


  „Aber Gran … ich liebe Timothy nicht.“


  Nur unmerklich weiteten sich die Augen ihrer Großmutter. „Das wirst du mit der Zeit“, entschied sie resolut. „Schließlich bekommst du sein Kind.“


  Sie standen am Anfang des Kirchenschiffs. Die Orgel stimmte den Hochzeitsmarsch an. Alle Köpfe drehten sich zur Braut. Ellie rührte sich nicht.


  „Geh“, raunte ihre Großmutter ihr mit einem Lächeln zu und nahm ihren Arm, um sie zum Altar zu führen.


  Es war so falsch. Aber sie hatte Timothy schon genug verletzt. Sie konnte ihn nicht noch mehr erniedrigen und einfach davonlaufen. Oder?


  Überall Blumen und Kerzen. Alle Augen lagen auf ihr. Die Damen der Dorfgesellschaft, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Mrs. Abernathy, die ihr immer wieder gesagt hatte, aus ihr würde niemals etwas werden. Candy Gleeson, früher Cheerleader an der Schule, die sie wegen ihrer schäbigen Kleidung gehänselt und sie Bohnenstange genannt hatte, weil sie so dünn gewesen war. Sie alle musterten sie jetzt voller Neid und flüsterten hinter der vorgehaltenen Hand.


  Lilibeth legte Ellies Hand in Timothys, der sie am Altar in Empfang nahm und sie fest in seiner hielt, sie mit einem Ausdruck in seiner Miene ansah, der fast irre wirkte.


  „Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt …“


  Die milden Worte hatten nichts gemein mit dem Sturm, der in Ellie tobte. Sie als Timothys Frau, die ihn lieben und ehren sollte? Die das Bett mit ihm teilen und seine Kinder aufziehen sollte? Es musste sein. Irgendwie würde sie lernen, seine lauwarmen Küsse zu genießen. Sie würde sich seine Vergebung für ihren Fehler verdienen, und wenn es ihr gesamtes Leben dauern würde.


  Doch als sie die Augen schloss, stürzten die Bilder der Nacht mit Diogo auf sie ein. Verzweifelt verdrängte sie sie. Ihre Finger klammerten sich fester um den Brautstrauß. Grüne und pinke Blütenblätter segelten sacht auf die altehrwürdigen Steinfliesen.


  „Willst du, Timothy Alistair Wright, die hier anwesende Ellie Jensen zu deiner dir angetrauten Ehefrau nehmen …“


  Selbst bei ihrer Hochzeit konnte sie nicht aufhören, an Diogo zu denken!


  Der Mistkerl! Dieser verlogene Mistkerl!


  Timothy sah sie an. Sonnenlicht fiel durch die hohen Kirchenfenster auf sein blasses, schmales Gesicht. „Ja, ich will.“


  „Und du, Eleanor Ann Jensen, willst du Timothy Wright …“


  Das Kirchenportal wurde mit Schwung geöffnet, die Flügel schlugen mit einem dumpfen Poltern gegen die Wände.


  „Halt!“


  Durch die Gemeinde ging ein kollektives Raunen. Ellie wirbelte herum.


  Diogo!


  Er trug noch den Anzug, den er in der Firma angehabt hatte, als sie gegangen war, doch mit einem zivilisierten Geschäftsmann hatte er keine Ähnlichkeit mehr. Seine harten Schritte auf dem Steinboden hallten durch das Kirchenschiff, sein Blick, unbarmherzig und unablässig, war auf Ellie gerichtet.


  „Wie können Sie es wagen, Serrador!“ Timothys Stimme überschlug sich vor Wut, er musste sich räuspern. „Sie haben kein Recht …“


  „Sie.“ Diogo sah Timothy starr an, dann lachte er hart auf. „Ich hätte es mir denken können.“


  Ellie schaute in die schwarzen Augen des brasilianischen Milliardärs und erschauerte. Schwarz wie Kohlenflöz, dachte sie. Flöz, der sich durch die Erde zog.


  „Verschwinden Sie, Serrador. Sie haben hier nichts zu suchen“, knurrte Timothy.


  „Ich denke doch.“ Diogo drehte sich zu Ellie um. „Nicht wahr, Ellie?“


  Er wusste es!


  Sie konnte jetzt unmöglich erklären, wer der Vater des Kindes war. Vielleicht würde Timothy ihr irgendwann vergeben, aber nicht, wenn er wusste, dass es Diogos Kind war. Vor Weihnachten waren die beiden Männer im Streit auseinandergegangen, sie wusste immer noch nicht, wieso und warum.


  Sie wusste nur, dass Diogo Serrador hart und gefühllos war wie der Diamant an ihrem Finger.


  Jetzt lehnte er sich vor und sah ihr durchdringend in die Augen. „Nicht wahr, Ellie?“, wiederholte er schärfer.


  Als sie den Kopf abwenden wollte, riss er ihr den Schleier vom Gesicht. Sie schrie leise auf. Die Fassade des reichen Playboys und internationalen Stahlmagnaten existierte nicht mehr, als er sie bei den Armen packte. Zum Vorschein gekommen war ein wilder Barbar, der seine Frau für sich beanspruchte. Und ein sinnlicher Stromstoß durchfuhr ihren Körper wie ein Blitz.


  „Sag mir die Wahrheit.“


  Unfähig, auch nur einen Ton herauszubekommen, schüttelte sie stumm den Kopf. Seine Berührung machte sie ganz schwindelig. Er beugte den Kopf, und sie wusste, dass er sie küssen würde. Vor den Augen der versammelten Gemeinde, vor dem Altar, an dem sie mit einem anderen Mann stand.


  Und doch konnte sie sich nicht regen, um ihn aufzuhalten. Ihre Knie wollten nachgeben. Der Brautstrauß fiel ihr aus den Händen, schlug auf dem Boden auf. Blütenblätter überall …


  „Sag es mir endlich!“ Er schüttelte sie bei den Schultern. Seine Stimme hallte durch das Kirchenschiff. „Bin ich der Vater deines Babys?“


  Dreihundert Leute schnappten schockiert nach Luft. Ellie hörte ihre Großmutter aufschluchzen. Sie sah die entsetzten Blicke. Den völlig fassungslosen Priester vor sich. Und am schlimmsten … Timothy, mitleiderregend in seiner hilflosen Wut und Erniedrigung.


  „Er?!“, sagte Timothy mit schneidender Stimme. „Mich hältst du jahrelang auf Abstand, um dich dann an Serrador zu verschleudern?“


  „Ah.“ Diogo lächelte düster. Plötzlich schien er sogar amüsiert. „Also hat er dich nicht einmal berührt. Eine seltsame Art, einen Mann in die Ehefalle zu locken.“


  Ärger flammte in ihr auf. „Ich habe niemanden mit nichts in die Falle gelockt. Timothy liebt mich. Es stört ihn nicht, dass ich schwanger bin. Er hat versprochen, sich um das Kind zu kümmern.“


  „Sich kümmern?“ Diogo fasste sie hart beim Arm. „Was soll das heißen?“


  Bei seiner Berührung lief ihr ein Prickeln von Kopf bis Fuß über die Haut. „Was sollte dich das interessieren? Es ist nicht dein Baby. Du kannst ja nicht mehr für die Schwangerschaft einer Frau verantwortlich sein, richtig?“, hielt sie ihm herausfordernd vor.


  Mit seinen schwarzen Augen sah er sie herausfordernd an. „Ich bin der Vater. Kannst du das bestreiten?“


  Nein, das konnte sie nicht. Aber sie wusste auch, dass Diogo Serrador nicht hier war, um die Verantwortung für das Kind zu übernehmen, das er gezeugt hatte. Er konnte es einfach nur nicht ertragen, dass ein anderer Mann in sein Territorium eindrang. Brasilianischer Macho, der er war, glaubte er, dass er sich alles und jeden nehmen und wieder fallen lassen konnte, wie es ihm gefiel.


  Er hatte es nicht verdient, Vater zu sein.


  Die Gesichter der Hochzeitsgäste verschwammen zu einer undeutlichen Masse vor Ellies Augen. Nur das aschfahle Gesicht ihrer Großmutter mit den grell orange geschminkten Lippen stach heraus. Lilibeth war der einzige Mensch gewesen, der immer fest an Ellie geglaubt hatte. Sie hatte Kekse für sie gebacken, wenn ihre Mutter mal wieder gemein zu ihr gewesen war. Hatte ihr gesagt, dass sie keinen Universitätsabschluss brauchte, um zu wissen, dass sie intelligent war. Hatte sich um Ellie gekümmert, als die Mutter krank geworden und schließlich gestorben war. Ellie hatte Lilibeth alles zu verdanken.


  Und jetzt war alles ruiniert. Nie wieder würde Lilibeth mit hoch erhobenem Kopf beim Gemischtwarenhändler im Städtchen einkaufen gehen können. Ihretwegen.


  „Ich … ich glaube, ich …“ Ihr wurde schwarz vor Augen, sie brachte nicht einmal mehr den Satz zu Ende.


  Diogo fing sie auf, bevor sie auf den Boden schlagen konnte.


  „Lassen Sie sie los!“, schrie Timothy außer sich.


  Diogo ignorierte ihn. Sein Blick ruhte auf Ellie, er schien bis in ihre Seele zu sehen. „Das Baby. Sag es mir.“


  „Nein“, wisperte sie.


  Er ließ den Blick über die Hochzeitsgäste auf den Bänken gleiten, nickte kurz. „Tá bom.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte zur Kirche hinaus. Ellie hielt er so fest an seine Brust gedrückt, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte.


  „Komm zurück!“ Timothy setzte ihnen wütend nach wie ein wild gewordener Terrier. „Sie gehört mir, du brasilianischer Bastard! Hörst du? Sie gehört mir!“


  Das Sonnenlicht traf Ellie wie ein Schlag ins Gesicht, als Diogo sie unbeirrt nach draußen trug. Zwei seiner Bodyguards schlossen die Türen und hielten somit die Gäste in der Kirche gefangen, nur Timothy war hinter ihnen. Diogo stellte Ellie vorsichtig zurück auf die Erde und stützte sie.


  „Ich fasse es nicht!“ Timothy baute sich vor ihr auf. „Fast zehn Jahre habe ich auf dich gewartet. Ich habe alles für dich getan. Und du machst die Beine breit für Serrador, der seine Frauen wie Dirnen behandelt.“


  Jedes Wort war wie ein Messerstich in ihr Herz. „Ich …“


  „Du gehörst mir, Ellie“, schrie er und wollte nach ihr greifen.


  Diogo trat zwischen sie. Mit leicht gespreizten Beinen hob er die geballten Fäuste. Ein Krieger im Maßanzug, bereit für den Kampf.


  „Weder Ellie noch das Baby gehören Ihnen. Was genau hatten Sie vor, Wright?“


  Timothy wurde bleich. Er trat einen Schritt zurück.


  Diogo drehte sich zu Ellie um. „Also“, sagte er sanft und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Eine täuschend zärtliche Geste. „Nenne mir den Namen des Vaters.“


  Sie rieb sich über die Stirn. „Du hast bei deiner Ehre geschworen, dass ich von dir nicht schwanger werden kann. Bei deiner Ehre!“


  Mit seinem Blick schien er jedes Geheimnis zu ergründen, das sie je gehabt hatte, ließ sie bloß und schutzlos zurück. „Ich bin der Vater, nicht wahr? Sag es, Ellie.“


  „Ich hasse dich“, wimmerte sie.


  „Sag es!“


  „Na schön!“, schrie sie. Tränen der Wut und der Trauer strömten über ihre Wangen. „Du bist der Vater!“ Hinter sich hörte sie Timothy mit erstickter Stimme sprechen. Sie drehte sich zu ihm um. „Es tut mir leid, so leid …“ Sie streckte flehentlich die Hand nach ihm aus, doch er wehrte sie ab.


  „Nimm sie dir, und sei verflucht dafür“, stieß Timothy bitter in Diogos Richtung aus. „Sie ist mit deinem Kind schwanger. Es ekelt mich an. Noch eine Dirne für dich, und noch ein Bastardkind …“


  Diogo holte aus und versetzte ihm einen Kinnhaken. Ellie schrie auf, als Timothy bewusstlos auf dem grünen Gras zusammensackte.


  Der Brasilianer sah sie an, und plötzlich zogen Schatten durch seine Augen, so als wären Geister der Vergangenheit wachgerufen worden und würden ihn quälen. Er blinzelte, dann wandte er sich ab.


  Auf einen Wink von ihm fuhren zwei schwarze Limousinen vor. Einer der Leibwächter hielt die hintere Wagentür für ihn offen, während Diogo Ellie sanft auf die Rückbank hob und den Sicherheitsgurt um sie legte. Sie wollte sich wehren, doch gegen seine Stärke kam sie nicht an.


  Wie auch, wenn mit jeder Berührung seiner Hände ihr Körper lauter zu summen begann? Wie sollte sie gegen ihr eigenes Verlangen ankämpfen? Als er sich neben sie setzte und der Wagen anfuhr, drehte sie den Kopf und sah durch das Rückfenster.


  „Timothy …“


  „Er wird Kopfschmerzen haben.“ Diogo lächelte sardonisch. „Er hätte wesentlich mehr verdient.“


  Was bedeutete diese Bemerkung? Was hatte Timothy getan?


  Ellie hatte nicht den Mut, nachzufragen. Es gab dringendere Dinge zu klären. „Wohin bringst du mich?“


  „Zum Flughafen.“ Seine Augen blitzten wie schwarzer Onyx, als er sie mit dem sinnlichen Lächeln bedachte, das der Untergang vieler Frauen gewesen war. „Denn jetzt gehörst du mir.“


  3. KAPITEL


  Als der Privatjet in Rio de Janeiro landete, wusste Ellie sicher, dass Diogo ein herzloser Barbar ohne auch nur eine Spur von Mitleid war.


  Abgeflogen waren sie von einem kleinen Privatflughafen in Pennsylvania. Diogo hatte sie an Bord seines Jets getragen und sie in der Schlafkabine eingeschlossen, ohne auch nur auf eine ihrer Fragen einzugehen. Sechzehn Stunden lang war sie jetzt allein, hatte nichts anderes zu tun gehabt als Schlafen und Weinen und ein wenig aus dem aufgefüllten Kühlschrank zu essen. Und sich zu fragen, was Diogo mit ihr vorhatte.


  Denn jetzt gehörst du mir.


  Was hieß das?


  Den zerrissenen Brautschleier in der Hand, erschauerte Ellie.


  Diogo hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht vorhatte, zu heiraten. Er brachte ihr nicht den geringsten Respekt entgegen. Und sein Leben als Playboy war kaum geeignet für eine Vaterrolle.


  Weshalb hatte er sie dann entführt?


  Sie strich sanft über ihren Bauch. Seit einem Tag wusste sie von diesem Kind, und sie liebte es von der ersten Minute an, mehr als ihr Leben. Sie schwor, dieses Mädchen – sie glaubte, dass es ein Mädchen war – anders zu behandeln, als ihre Mutter sie behandelt hatte. Sie würde sie immer beschützen.


  Ellie ballte die Fäuste. Diogo bildete sich ein, sie herumkommandieren zu können, doch schon bald würde er feststellen, dass sich vieles geändert hatte …


  Die Tür wurde aufgeschlossen. Diogo trat ein. Er war frisch rasiert, trug ein blütenweißes Hemd, eine schwarze Hose und wirkte, als hätte er eine erholsame Nacht hinter sich. Ganz im Gegensatz zu ihr.


  „Willkommen in Rio de Janeiro.“ Lächelnd hielt er ihr seine Hand hin. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“


  Mit grimmiger Miene stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Rio? Nein, bring mich sofort zurück!“


  „Zurück zu deinem geliebten Bräutigam?“ Er zog seine Hand zurück. „Nein. Du bleibst bei mir, bis das Baby auf der Welt ist. Ich dachte, das hätte ich klargestellt.“


  Als Gefangene des berüchtigtsten Playboys der Welt, in einer fremden Stadt? Sie wollte zurück zu ihrer Großmutter. Sie wollte nach Hause. Sie wollte eine Million Meilen von dem Mann weg sein, der sie verführt hatte, der sie belogen hatte, der ihr Herz gebrochen hatte.


  Sie hob das Kinn an. „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten. Ich werde nach Hause gehen, bei der ersten Möglichkeit, die sich bietet.“


  „Das hier ist jetzt dein Zuhause.“ Er lächelte träge. „Aber Rio kann auch gefährlich sein. Du solltest dich in meiner Nähe aufhalten. Zu deinem eigenen Schutz. Außerdem hast du weder Geld bei dir noch Freunde hier. Du sprichst auch kein Portugiesisch. Es würde mich interessieren, wie du dir eine Flucht vorstellst.“


  „Irgendwie schaffe ich es“, wisperte sie. Natürlich hatte er recht. Wie, um alles in der Welt, sollte sie wieder nach Hause kommen?


  „Vergiss Wright“, sagte er jetzt kalt. „Er kann dir nicht helfen. Tu, was ich dir sage, das macht es einfacher für alle Beteiligten. Vor allem für dich.“


  Genau das hatte sie überhaupt erst in diese Situation gebracht – weil sie getan hatte, was er wollte. In der dunklen Gasse in der Nähe der Copacabana hatte er sie gierig geküsst und ihr ins Ohr geflüstert: „Komm mit mir nach Hause, du kannst jetzt nicht Nein sagen.“


  Sie war so verliebt in ihn gewesen, wie ein unschuldiges Mädchen nur verliebt sein konnte. Sie wollte die Seine sein, ganz und gar. In ihrer Naivität hatte sie gedacht, er würde sich ihr ebenfalls mit Leib und Seele hingeben, so wie sie sich ihm hingeben wollte.


  An solche dummen Luftschlösser glaubte sie nicht mehr.


  „Du hast selbst gesagt, du würdest nie eine Frau nur wegen eines Kindes heiraten. Fein. Bring mich nach Hause zurück, und du wirst nie wieder von mir hören. Das Kind braucht nie zu erfahren, dass du der Vater bist!“


  Diogo runzelte düster die Stirn. „Weil du und Wright andere Dinge mit dem Baby vorhaben?“


  Sie dachte an Timothys harsche Worte, wie verletzt und entsetzt er ausgesehen hatte. Doch er war immer gut zu ihr gewesen. Er hatte versprochen, sich um das Baby zu kümmern. Die Ehe mit ihm wäre die richtige, die vernünftige Lösung gewesen. Jetzt war alles ruiniert. Fast hätte Ellie aufgeschluchzt.


  „Er ist ein guter Mann, und ich habe zugesagt, seine Frau zu werden.“


  „Vergiss es. Du bleibst in Rio.“ Damit führte er sie von Bord.


  Tropische Luftfeuchtigkeit und der Duft von exotischen Blumen hingen in der Luft, als sie in das tiefe Violett der Morgendämmerung nach draußen stiegen. Der Himmel war von dichten Wolken verhangen, es regnete in Strömen. Ellie balancierte vorsichtig auf den hohen Absätzen die Stufen der Bordtreppe hinunter. Ein Bodyguard hielt einen Regenschirm über sie, während sie zu dem wartenden Bentley gingen. Die Schleppe ihres zerknitterten Brautkleides schleifte durch die Pfützen.


  Diogo half ihr beim Einsteigen, gab dem Chauffeur leise Anweisungen und lehnte sich dann in die Lederpolster zurück.


  „Tu mir das nicht an“, flehte sie tränenerstickt. „Bitte. Lass mich nach Hause zurückgehen.“


  „Zurück zu Wright?“ Mit dunklen Augen musterte Diogo sie. „Du liebst ihn noch immer, obwohl er dich eine Dirne genannt hat?“


  Schaudernd schloss sie die Augen, holte tief Luft. „Das würdest du nie verstehen.“ Wie sollte er auch ihre Schuld und ihre Scham verstehen können? Sie musste Timothys Vergebung erlangen, nach dem, was sie ihm angetan hatte. „Wir kennen uns, seit wir fünfzehn sind …“


  „Du wirst ihn nie wiedersehen“, fiel er ihr ins Wort, legte den Arm um sie und zog sie an seine Seite. „Du gehörst jetzt mir.“


  Eine Sekunde lang erlaubte sie es sich, seine Wärme und Stärke zu genießen. Dann rückte sie von ihm ab, entsetzt über sich selbst und die Macht, die er über sie hatte. „Du willst mich nur, weil du mich nicht haben kannst.“


  Er sah ihr ins Gesicht. „Das glaubst du? Dass ich dich nicht haben könnte?“


  „Ich weiß es.“ Das Herz schlug ihr bis in den Hals. „Du bist ein Betrüger, ein verlogener Playboy. Eher sterbe ich, bevor ich zulasse, dass du mich noch einmal berührst.“


  „Wie berühren?“ Er streichelte über ihren Nacken, ließ seine Finger über ihr Schlüsselbein wandern. „So?“


  „Nicht.“ Eine flüchtige Berührung, und es war, als hätte sie einen Stromstoß erhalten, der ihr durch und durch ging. „Bitte.“


  „Bitte – was?“ Mit der Fingerspitze zeichnete er ihre Lippen nach, glitt an ihrem Hals hinunter, hin zu ihrem Dekolleté.


  Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf, sie konnte kaum noch atmen. „Bitte, hör auf damit.“


  „Das willst du doch gar nicht.“ Seine Hand umfasste die Rundung ihrer Brust. Er zog den Stoff fort, beugte den Kopf, umschloss die harte Knospe mit seinen Lippen.


  Ihr ganzer Körper reagierte. Ellie stieß unwillkürlich einen leisen Seufzer aus, allzu willig kam sie ihm entgegen, um seinen Mund besser fühlen zu können. Er hatte recht, sie wollte das hier. All die Wut und der Kummer der letzten Monate hatten nicht gereicht, um das Verlangen nach ihm auszulöschen …


  Um Himmels willen, was dachte sie da nur? Hatte sie den Verstand verloren? Der Chauffeur lenkte den Bentley mit stoischer Miene, als würde er nichts Ungewöhnliches bemerken. Aber wahrscheinlich war es auch nicht ungewöhnlich, dass Diogo eine Frau auf dem Rücksitz des Wagens verführte. Ellie war nur die Nächste in einer langen Reihe von Frauen. Diogo würde sie erneut verführen, nur um ihr zu beweisen, dass er es konnte, dann würde er sie und das Baby wie Sperrmüll ausrangieren. Diogo Serrador war ein egoistischer, herzloser Playboy, mehr nicht.


  Sie durfte ihm nicht nachgeben.


  Niemals!


  „Nein“, flüsterte sie, klaubte all ihre Willenskraft zusammen und schob ihn von sich. „Ich sagte Nein!“


  Diogo sog scharf die Luft ein und schaute zu ihr hinunter. Verlangen stand in seinen Augen – Verlangen und noch etwas anderes. Ein verborgener Schmerz, der ihr suggerierte, sie sei die Einzige, die diesen Schmerz mildern könnte …


  Sie und Diogo trösten? Lächerlich!


  Abrupt gab er sie frei. „Du wirst dein Schicksal bald akzeptieren“, meinte er kühl. „Bis mein Sohn geboren ist, wirst du dich meinem Willen fügen.“


  Sie befürchtete, dass er recht behalten könnte. Ausgelaugt lehnte sie sich in die Polster zurück und schaute auf die im Dunkeln liegenden Straßen der Stadt hinaus, die sie langsam hinter sich ließen. „Was hast du mit mir vor?“ Ihre Stimme bebte.


  „Ich werde dich bei mir behalten, bis mein Sohn geboren ist.“


  „Wie eine Gefangene?“


  Er schlug ungerührt das Finanzblatt auf. „Was immer nötig sein wird.“


  Sie schluckte. „Und das Baby?“


  Er sah von der Zeitung, die er gerade las, auf und lächelte ihr freudlos zu. „Mach dir um das Baby keine Sorgen.“


  „Wie sollte ich das können?“ An den Scheiben lief der Regen in Rinnsalen herab. „Ich bin seine Mutter.“


  „Ist es tatsächlich das, was du vorgehabt hast?“ Ironie schwang in seiner Stimme mit. Durchdringend musterte er sie. „Hattest du wirklich vor, Mutter zu sein?“


  Beschuldigte er sie noch immer, aus Geldgier ganz bewusst schwanger geworden zu sein? „Natürlich habe ich diese Schwangerschaft nie geplant“, begehrte sie auf. „Du warst derjenige, der …“


  „Meiner Erfahrung nach ist eine verliebte Frau bereit, alles zu tun und alles aufzugeben, um ihren Liebhaber zu halten.“


  Eine Welle der Erniedrigung wollte sie mitreißen. Wusste er etwa, wie hoffnungslos verliebt sie in ihn war?


  „Sogar ein Baby“, fügte er leise hinzu.


  Er wollte ihr das Kind nehmen? „Niemals!“, stieß sie aus. „Ich gebe mein Baby nicht auf!“


  Mit regloser Miene sah er sie an. „Wir werden sehen, ob das stimmt.“


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sein Penthouse im Carlton Palace war wie eine Festung. Er bewohnte die obersten beiden Stockwerke, das untere war allein für sein Personal und seine Leibwächter. Wenn er sie dort erst einmal hingebracht hatte, würde es kein Entkommen mehr geben. Er konnte sie dort gefangen halten, ihr das Baby nehmen … Er konnte alles mit ihr tun.


  So, wie er es dort mit ihr gemacht hatte, als er ihr die Unschuld genommen und sie die ganze Nacht geliebt hatte, bis sie meinte, vor Lust sterben zu müssen …


  Von mir kannst du nicht schwanger werden, querida.


  „Du bist ein solcher Lügner“, flüsterte sie.


  Abrupt drehte er den Kopf zu ihr. „Ich habe dich nie angelogen.“


  „Du hast gesagt, du kannst keine Kinder zeugen. In Wahrheit wolltest du nur ungeschützten Sex haben.“


  Er faltete die Zeitung zusammen, legte sie neben sich auf den Sitz. „Ich habe nicht gelogen.“


  Ihr Auflachen klang erstickt. „Aber ich bin schwanger.“


  „Im Januar habe mich sterilisieren lassen. Die Nachuntersuchung habe ich immer wieder verschoben, weil ich davon ausging, dass alles in Ordnung wäre. Das war ein Fehler. Doch jetzt ist es endgültig.“


  „Endgültig?“


  „Jetzt ist es definitiv unmöglich, dass eine Frau schwanger von mir wird.“


  „Wie beruhigend“, sagte sie bitter. „Danke, dass du das klargestellt hast. Aber da du so entschlossen bist, nie Vater zu werden, warum hast du mich von meiner Hochzeit weggezerrt? Lass mich gehen, und du brauchst nie wieder weder mit mir noch dem Baby zu tun zu haben. Du kannst zu deinen Schauspielerinnen und Super-Models zurückkehren.“


  „Tut mir leid, aber das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es mein Sohn ist.“ Er strich ihr über die Wange. „Und solange du schwanger bist, bist du meine Frau.“


  Seine Frau? Was meinte er damit? „Hast du etwa vor, mich zu heiraten?“


  „Heiraten?“ Er entblößte perfekte weiße Zähne. „Nein. Ich bin nicht der Typ zum Heiraten. Schon gar nicht eine Frau, die einen anderen liebt.“


  Mit offenem Mund sah sie ihn an. „Ich liebe Timothy nicht!“


  „Deshalb willst du wohl auch so unbedingt zu ihm zurück, was?“, spottete er beißend. Er blickte auf den gelben Diamanten an ihrem Finger. „Mit meinem Kind in deinem Leib.“


  Sie wurde rot. „Ich hatte keine andere Wahl …“


  „Jetzt hast du auch keine Wahl.“ Er lehnte sich zu ihr und steckte ihr sanft eine Strähne hinters Ohr. „Du wirst ihn bald vergessen haben.“


  Hitze durchströmte sie bei der Berührung. Sie musste sich zurückhalten, um nicht ihre Wange in seine Hand zu schmiegen. Ihre Lippen prickelten, sehnten sich nach seinem Kuss …


  Nein! Sie durfte nicht wieder auf ihn hereinfallen!


  Ihr Herz hämmerte wild, als sie die Fäuste im Schoß ballte. „Dich kümmern weder ich noch dieses Baby!“


  Er zog sich von ihr zurück. „Doch, mein Sohn kümmert mich. Ich werde ihn beschützen.“


  Sie blinzelte ihn an. „Wovor beschützen?“


  „Vor dir“, meinte er grimmig.


  Vor ihr? Wut schoss in ihr auf. Als ob sie ihrem eigenen Kind je etwas antun würde! Diogo war es doch, der sie erst geschwängert und dann entführt hatte. Und jetzt besaß er die Dreistigkeit zu behaupten, sie wäre eine Gefahr für ihr Kind?


  Sie musste nach Hause zurück, zu ihrer Großmutter! Lilibeth würde die Arme um sie legen und sie trösten, dass alles wieder in Ordnung kommen würde!


  Die Morgensonne trat hinter den Wolken hervor, sandte erste blasse Strahlen auf die Hütten und Häuser, die die Hügel der Stadt hinaufkletterten. Rios Favelas waren berüchtigt, doch von hier sah es gar nicht so schlimm aus. Es erinnerte Ellie eher an manche Gegenden in San Francisco denn an armselige Slums.


  Rio kann gefährlich sein, hatte Diogo gewarnt.


  Doch er hatte ihr nur Angst machen wollen. Ellie hatte keine Angst mehr. Es reichte ihr.


  Der Bentley musste vor einer roten Ampel abbremsen, die Limousine mit den Leibwächtern vor ihnen fuhr weiter. Die Straßen lagen noch verlassen im morgendlichen Regen da. Diogo beugte sich vor, um etwas zu seinem Chauffeur zu sagen.


  Das war ihre einzige Chance!


  Sie würde sich von keinem Mann gefangen halten lassen!


  Ellie stieß die Wagentür auf und rannte in den Regen hinaus. Ihr weißes Brautkleid leuchtete in der Morgendämmerung, als sie in das dunkle Refugium des Armenviertels flüchtete.


  Die Dunkelheit wirkte bedrohlich. Licht aus einigen wenigen, scheibenlosen Fenstern, nur mit Stofflappen verhangen, fiel auf enge Gassen, die sich den Hügel hinaufschlängelten. Der Regen rann über aufgeplatzten und bröckelnden Beton.


  Kaum dass Ellie in die erste Seitengasse eingebogen war, wusste sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Mit den hohen Absätzen stolperte sie auf dem unebenen Boden, blieb in dem langen Kleid hängen und stürzte. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihr Handgelenk, ein Schmerzensschrei kam über ihre Lippen.


  „Onde você está indo?“


  Ein Mann trat aus den Schatten. Hinter ihm tauchte ein zweiter, jüngerer auf, der Ellie abschätzend mit einem unguten Grinsen musterte.


  „Você está perdida, gringa?“


  Sie verstand die Worte nicht, aber der Tonfall und die Blicke, mit denen die beiden sie angafften, verhießen nichts Gutes.


  „Entschuldigen Sie mich“, murmelte sie und wich rückwärts. „Ich werde jetzt wohl besser gehen …“


  Plötzlich tauchte ein Dritter auf und versperrte ihr den Weg. Die drei Männer kreisten sie ein.


  „Eine hübsche Braut“, sagte einer von ihnen in gebrochenem Englisch. „Der Diamant da an Ihrem Finger gefällt mir. Den hätte ich gerne, gringa.“


  Mit zitternden Fingern zog sie Timothys Ring ab und warf ihn zu Boden, in der Hoffnung, es würde die Männer ablenken und ihr Zeit geben, um loszurennen. Doch der Jüngere stellte sich ihr grinsend in den Weg. Er war ihr nahe genug, dass sie seine Zahnlücken sehen und seinen schlechten Atem riechen konnte.


  „Und ich nehme das Kleid …“


  Sie schrie gellend, als die Männer immer näher kamen.


  Dann plötzlich war Diogo da, stellte sich schützend vor sie. Er versetzte dem Jüngeren einen Kinnhaken und einen Tritt, die anderen wichen unwillkürlich zurück. Seine Augen glühten wild und unbeherrscht, aus Angst lief Ellie ein Schauder über den Rücken, und dennoch hielt sie sich dicht bei ihm.


  Der Älteste schob sich an den anderen beiden vorbei und sah Diogo mit zusammengekniffenen Augen lauernd an. „Serrador“, erkannte er ihn und spie auf den Boden.


  „Sai fora, Carneiro“, antwortete Diogo, dann fügte er in Englisch hinzu: „Die Frau gehört mir.“


  Der Alte gab den beiden anderen einen Wink und lachte hart auf. „Dumm von dir, zurückzukommen.“


  Diogo wartete nicht ab, er bewegte sich blitzschnell und traf Carneiro mit dem ausgestreckten Bein am Kinn. Gleichzeitig zog Diogo den Ellbogen hoch und schickte damit den anderen zu Boden, dem dritten schlug er mit der Stirn auf das Nasenbein. Fluchend rappelten sich die Männer auf und zogen sich zurück.


  Mit hämmerndem Herzen sah Ellie ihnen nach, wie sie in der Dunkelheit der Gassen verschwanden.


  Diogo fasste sie bei der Schulter und wirbelte sie herum. „Närrin!“, knurrte er wütend. „Die kommen zurück, mit Verstärkung. Ich sollte dich einfach hierlassen.“


  „Dann tu’s doch!“, schrie sie. „Ich versuche mein Glück lieber mit denen als mit dir!“


  Sein Griff wurde stärker, sandte so Schockwelle um Schockwelle durch ihren Körper. Sie vergaß den Schmerz in ihrem Handgelenk. Tief in ihr setzte sich ein Puls in Bewegung.


  „Bist du darauf aus, deinen Körper zehn, zwölf Männern zu geben?“, stieß er aus. „Von einem zum nächsten weitergereicht zu werden?“


  Sie wurde bleich. Dann ballte sie die Fäuste. Sie würde sich von ihm nicht verängstigen lassen. „Ich will nach Hause!“


  „Zurück zu deinem Liebhaber?“


  „Timothy ist nicht mein Liebhaber!“


  „Aber du willst unbedingt zu ihm zurück. So sehr, dass du das Leben unseres Kindes riskierst. Ist dir überhaupt klar, was passiert wäre, wenn ich dich nicht rechtzeitig gefunden hätte?“


  Der Schock setzte ein, Panik stieg in ihr auf. Sie hatte das Leben ihres ungeborenen Kindes riskiert!


  „Und das alles nur, weil du ihn so sehr liebst!“, meinte Diogo beißend.


  „Ich liebe ihn nicht! Ich habe nur eingewilligt, ihn zu heiraten, weil ich dich nicht haben konnte!“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, schlug sie entsetzt die Hände vors Gesicht. „Ich will nur nach Hause“, schluchzte sie.


  Über ihnen zuckte ein Blitz über den Himmel. Ellie spürte kaum noch den prasselnden Regen, der sie bis auf die Haut durchnässte, hörte nicht den Wind, der durch die Gassen pfiff.


  Plötzlich zog Diogo sie in seine Arme. „Scht, Ellie“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe. „Ist schon in Ordnung, alles wird gut.“


  Er hielt sie sanft an sich gedrückt und streichelte beruhigend ihren Rücken, doch diese Zärtlichkeit ließ sie nur noch lauter schluchzen.


  Diogo hatte jedes Recht der Welt, wütend auf sie zu sein. Was, wenn er sie nicht gefunden hätte? Was, wenn es ihm nicht gelungen wäre, Ellie und ihr Baby vor ihrer unvernünftigen Entscheidung, tiefer in die Slums zu rennen, zu bewahren? Der Himmel allein wusste, was ihnen alles hätte zustoßen können!


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe“, wisperte sie entsetzt. „Ich habe unser Baby in Gefahr gebracht!“


  „Es ist meine Schuld“, murmelte er an ihrer Schläfe. „Es war falsch von mir, dich zu verängstigen. Jetzt bist du sicher, querida. Ihr beide seid sicher.“


  Mühelos hob er sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Der Regen trommelte auf sie nieder in den düsteren Straßen von Rios Slums, und doch fühlte Ellie sich an seiner Brust warm und geborgen.


  Vielleicht kommt ja wirklich alles in Ordnung, dachte sie benommen und sah in sein attraktives Gesicht. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. Vielleicht konnte sie ihm doch vertrauen …


  „Komm, querida.“ Mit dunklen Augen sah er sie an. „Ich bringe dich nach Hause.“


  4. KAPITEL


  Ellie hob langsam die Lider. Strahlendes Morgenlicht brach sich auf den Wellen des Ozeans. Straßenhändler spannten Sonnenschirme über ihre Verkaufsstände, Menschen versammelten sich am Strand der Copacabana, um zu arbeiten und zu spielen, Frauen in knappen Bikinis oder auch noch in Abendkleidung von der Nacht zuvor. Die Cariocas ließen sich auf ihrer Suche nach der Lebensfreude durch nichts aufhalten – genau wie Diogo.


  Abrupt setzte sie sich auf, als ihr jäh klar wurde, dass sie, den Kopf an seine Schulter gelegt, eingenickt war. „Wie lange habe ich geschlafen?“, murmelte sie.


  Er lächelte. „Ungefähr zwanzig Minuten.“


  „Oh.“ Ihre Wangen röteten sich. Bei Timothy war sie nie eingeschlafen, kein einziges Mal. Ihre Instinkte waren wirklich völlig unbrauchbar. Bei einem grundsoliden, respektablen Mann schlief sie nicht ein, dafür aber an der Schulter des berüchtigtsten Playboys der westlichen Welt auf dem Rücksitz eines Bentleys! Sie war einfach nur müde, versuchte sie sich zu beruhigen. Mit Beginn der Schwangerschaft war Müdigkeit fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Aber warum konnte sie sich dann bei dem grundsoliden Mann nicht entspannen, dafür aber bei dem gefährlichen? Irgendetwas Grundlegendes konnte mit ihr nicht stimmen.


  Der Bentley fuhr vor dem Eingang des Carlton Palace vor, ein prunkvolles Luxushotel aus den 1920er Jahren, in dem auch Eigentumswohnungen für die Reichen lagen.


  „Kennst du es noch?“


  Natürlich erinnerte sie sich. Sie träumte ständig von diesem Ort. Dem Ort, an dem er sie verführt hatte, an dem er sie auch den letzten Rest von Anstand hatte vergessen lassen … Hitze wallte in ihrem Körper auf. „Ja.“


  Wenn er sie erst nach oben gebracht hatte, gab es kein Entrinnen mehr. Dann konnte er mit ihr tun, was er wollte. Alles. Sie würde ihm nicht widerstehen können. Er brauchte nur die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu nehmen. Sie würde ihn nicht aufhalten können.


  Falls sie ihn überhaupt aufhalten wollte.


  Diogo stieg aus und kam um den Wagen herum, um die Tür für sie aufzuhalten.


  „Du hast gesagt, du bringst mich nach Hause.“ Von der Rückbank schaute sie zu ihm auf. „Das ist nicht mein Zuhause.“


  „Ich wünsche mir, dass es das wird.“ Er bot ihr seine Hand. „Aber du bist durchnässt und müde, darüber können wir später reden. Erst brauchst du eine heiße Dusche, etwas zu essen, Ruhe.“ Als sie sich noch immer nicht rührte, fügte er an: „Bitte, erlaube mir, dich mit der Fürsorge zu behandeln, die du verdienst.“


  Eine Dusche und Frühstück – das hörte sich an wie das Paradies. Doch es war sein Lächeln, das sie schließlich überzeugte. Dieses Lächeln besaß mehr Macht als alles andere auf der Welt.


  Sie betrachtete seine schlanken Hände, seine muskulösen Arme. Die Arme eines Kämpfers. Die Hände eines Mannes, der zu Liebkosungen fähig war, die sie alles vergessen machen konnten.


  Sie holte tief Luft. „Na schön.“


  Ihre Hand wirkte so klein in seiner großen. Bei der Berührung erschauerte Ellie. Das letzte Mal, als sie in Rio gewesen waren, hatte er Dinge mit ihr gemacht … Allein bei der Erinnerung stockte ihr der Atem.


  „Du bist so schön“, hatte er rau gesagt. „Ich sterbe, wenn ich dich nicht haben kann.“ Sie erinnerte sich an seine sinnlichen Küsse, an seine meisterhaften Liebkosungen. Wie er sie gereizt, gelockt, angetrieben hatte, bis schließlich ein Feuerwerk der Lust in ihr explodiert war und sie sich tief seufzend aufgebäumt hatte. Mit seinem Körper hatte er sie auf das Bett gedrückt, so männlich und so unbekannt und fremd … O Diogo, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr …


  Heute konnte sie kaum fassen, dass sie ihm dies alles vor drei Monaten erlaubt hatte. Er hatte sie derart in einen Rausch der Sinne versetzt, dass sie nur langsam wieder zu sich kam. Als er gemerkt hatte, dass sie noch Jungfrau war, und sich zurückziehen wollte, da hatte sie es nicht zugelassen, sondern ihn festgehalten. Sie hatte ihn nie wieder gehen lassen wollen.


  Seit damals war so viel passiert. Sie war schwanger von ihm. Er hatte sie angelogen. Hatte sie ignoriert.


  Doch in den Favelas hatte sich etwas geändert. Wieso war er plötzlich wieder zu dem liebevollen und charmanten Mann geworden, an den sie sich so gut erinnerte? Fast so, als würde er sich wirklich etwas aus ihr machen …


  Nein! So durfte sie nicht denken! Das waren gefährliche Gedanken, niemand konnte voraussagen, wohin das führte.


  Diogo geleitete sie in das Hotel, unter hohen Decken vorbei an großen Palmen, kostbarem Mobiliar und der noblen Rezeption. Ellie nahm kaum etwas wahr, registrierte nur Diogos Nähe. In dem Privatlift nutzte er seinen Schlüssel, um den Aufzug in das oberste Stockwerk zu schicken. Auf dem Korridor hielten zwei Bodyguards Wache, sie begrüßten ihren Arbeitgeber mit einem stummen Nicken. Ellie bemerkten sie kaum. Sicher, wieso auch? Wahrscheinlich sahen die Männer jeden Abend eine andere Frau. Ellie war nur die aktuelle Ausgabe in einer langen Reihe von Frauen. Morgen würde Diogo schon wieder mit einer anderen auftauchen.


  Der Gedanke ließ sie frösteln.


  „Du frierst ja.“ Diogo sah zu ihr hin, während er die Tür aufschloss. „Komm herein. Ich sorge dafür, dass dir warm wird.“


  Benommen folgte sie ihm und kickte an der Tür die lehmverschmierten Pumps von den Füßen. Es war ein gutes Gefühl, barfuß über den dicken weißen Teppich zu laufen, doch sonst war nichts in diesem Penthouse besonders tröstlich für sie. Die Einrichtung war minimalistisch, hypermodern und kalt. Glas, Chrom und weiße Wände, an einer Wand ein großer offener Kamin. Sehr elegant und sehr teuer, aber so anheimelnd und warm wie ein Gletscher.


  Unbewusst massierte sie sich das Handgelenk. Es war noch druckempfindlich, aber der Schmerz hatte nachgelassen.


  „Hast du dich verletzt?“, fragte er.


  „Es ist nichts. Ich bin vorhin auf mein Handgelenk gefallen …“


  „Lass sehen.“


  Nur zögernd streckte sie die Hand aus. „Es ist wirklich schon viel besser. Du brauchst nicht …“ Als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, konnte sie nicht weitersprechen.


  „Gebrochen ist nichts“, urteilte er und ließ sie los. „Zehn Jahre lang habe ich capoeira auf den Straßen von Rio gelernt, den Kampftanz, ich erkenne sofort, wenn etwas gebrochen oder gezerrt ist. Aber wenn es wehtut, kann ich den Arzt rufen und …“


  „Nein, das ist nicht nötig. Mir geht es gut.“


  „Was willst du zuerst?“


  Sie befeuchtete ihre Lippen. Sie wollte, dass er sie liebte, mit all der Leidenschaft, die er besaß. Er sollte ihr zuflüstern, dass er sie wollte, nur sie und keine andere. Sie wollte von ihm hören, dass er ein liebender Vater für ihr Kind sein würde und dass er auf immer und ewig …


  „Ellie?“


  „Was?“ Nervös steckte sie sich eine Strähne hinters Ohr.


  „Frühstück? Aber nein, wie dumm von mir. Zuerst sollten wir diese Sachen ausziehen.“


  Hatte er ihre Gedanken gelesen? Sie wich zurück. Nein, das durfte nicht geschehen!


  „Du bist bis auf die Haut durchnässt, querida. Du brauchst eine heiße Dusche und trockene Sachen zum Anziehen und erst danach ein Frühstück.“


  Natürlich. Nichts anderes hatte er im Sinn. Machte sie sich etwa Hoffnungen? Bildete sie sich tatsächlich ein, er würde sie verführen wollen? Vor Erniedrigung schoss ihr das Blut in die Wangen.


  Er trat auf sie zu, streckte die Hand nach ihrem Kleid aus.


  „Nein!“ Sie stolperte rückwärts. Plötzlich wollte sie nicht, dass er sie berührte. „Das schaffe ich allein.“


  Er stöhnte. „Dieses Kleid wiegt mehr als du. Komm her.“ Gelassen griff er nach ihr.


  Sie schwang herum und floh blind in das nächste Zimmer. Die hohe Glasfront des Zimmers gab den Blick auf den Strand und die Avenida Atlântica frei. Mitten im Raum stand ein großes Bett.


  Diogos Schlafzimmer! Um den frustrierten Aufschrei zurückzuhalten, biss sie sich auf die Fingerknöchel. Das war nun wirklich der letzte Ort, an dem sie sein wollte. Als sie sich ruckartig zur Tür umwandte, stand er im Rahmen. Sie wollte die Tür zudrücken, doch er hielt sie mühelos offen.


  „Obrigado, querida“, meinte er mit einem sinnlichen Lächeln. „Das macht es viel einfacher.“


  Er zog sie an sich, griff an ihren Rücken und zog den Reißverschluss herunter. Nasser schwerer Taft glitt an ihrem Körper herab, bauschte sich zu ihren Füßen. Die Luft fühlte sich kalt auf ihrer feuchten Haut an, als Ellie nur in weißer Spitzenwäsche vor Diogo stand. Sie sog scharf den Atem ein und versuchte sich mit den Armen zu bedecken, doch er lächelte nur selbstsicher über ihre wirkungslosen Bemühungen.


  „Ich kann dich jederzeit nackt sehen, so oft ich will“, meinte er amüsiert. „Ich brauche nur die Augen zu schließen.“


  Er machte sich lustig über ihre Verlegenheit! Ärger schoss in ihr auf. „Du hast viele Frauen in deinem Bett gehabt. Ich bin sicher, ich bin es nicht, die du siehst, wenn du die Augen schließt.“


  „Ich verstehe“, murmelte er samten. „Eifersüchtig, querida?“


  „Unsinn“, konterte sie würdevoll. Und kam halb um vor Eifersucht. Sie schüttelte das nasse Haar zurück. „Meinetwegen kannst du mit jedem Super-Model in Brasilien schlafen. Mir soll’s gleich sein. Es ist ja nicht so, als hätte ich Grund …“


  Ihre Stimme erstarb, als er sich von ihr abwandte, sich das nasse Hemd auszog und es achtlos zu Boden fallen ließ. Der Anblick von Diogos nacktem Oberkörper ließ sie endgültig verstummen. Der Torso eines Kriegers, ging es ihr spontan durch den Kopf: unglaublich muskulös, die gebräunte Haut voller Narben. Die nasse Hose schmiegte sich eng an sein Hinterteil und seine Schenkel, als er wortlos ins angrenzende Bad verschwand.


  Das Rauschen der Dusche drang zu ihr. Jetzt brannten nicht nur ihre Wangen, sondern ihr ganzer Körper stand in Flammen. Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie so sehr nach einem Mann verlangen, der klargemacht hatte, dass er sich niemals für sie interessieren würde, wäre sie nicht schwanger?


  Schaudernd schlang sie die Arme um sich. Die nasse Spitze klebte an ihrer Haut. Vor drei Monaten hatte Diogo Serrador ihr alles genommen. Ihre Unschuld, ihr Vertrauen, ihre Hoffnung, dass sich ihre Träume erfüllen würden. War sie denn wirklich so dumm, dass sie sich noch einmal unter denselben Zug warf? Den Serrador-Express, der für keine Frau anhielt.


  Außerdem hatte sie jetzt nicht nur an sich allein zu denken, sondern auch an ihr Kind. Wenn Diogo ging, und das würde er in nicht allzu ferner Zukunft, dann ließ er nicht nur Ellie zurück, sondern auch ein kleines Kind, das sich fragen würde, warum der Vater es nicht genug geliebt hatte, um zu bleiben.


  Genau wie Ellies Vater. Ein Mann, der wegen eines Babys – Ellie – in die Ehe gezwungen worden war. Sicher, er hatte Ellies Mutter geheiratet. Und war auch Ellies Vater gewesen. Halbwegs. Er hatte Jahre auf der Couch vor dem Fernseher zugebracht, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, hatte Bier in sich hineingeschüttet und Frau und Kind angebrüllt, wenn sie es wagten, eine Frage an ihn zu richten. Dann war die Mutter erkrankt, und er hatte seine Koffer gepackt, als die Familie ihn am nötigsten brauchte. „Tut mir leid“, hatte er der fünfzehnjährigen Ellie kalt gesagt, „aber ich muss mein eigenes Leben leben, solange noch etwas davon übrig ist.“


  So war Ellie von der Schule abgegangen, um die kranke Mutter zu pflegen und mit ihrem Job in dem Diner die kleine Familie über Wasser zu halten. Und die ganze Zeit über hatte sie sich die bitteren Klagen der Mutter anhören müssen, weil Ellie an ihrer unglücklichen Ehe schuld und für all die verpassten Chancen in ihrem Leben verantwortlich sei.


  Ihr Kind würde nicht so aufwachsen!


  „Ellie.“


  Sie sah auf und fand das Spiegelbild ihres eigenen Schmerzes in seinen Augen stehen. Wie gern würde sie die Hand nach ihm ausstrecken, ihn trösten und schützen vor allem, was diesen düsteren Blick in ihm auslöste.


  Was dachte sie da nur? Diogo und ihren Trost brauchen? Das war ja lachhaft.


  „Du zitterst.“


  Sie wandte sich ab. „Mir ist einfach nur kalt.“


  Er strich über ihre Wange. „Dann lass mich dich wärmen“, flüsterte er.


  Er zog ihr BH und Slip aus und hob sie auf seine Arme. Sie war zu benommen, um sich zu wehren. Er trug sie in das mit Marmor geflieste Bad und stellte sie unter die von Glaswänden eingeschlossene Dusche.


  Ellie schnappte leise nach Luft, als das heiße Wasser auf ihre Haut prasselte und an ihrem Leib herabrann. So heiß, so sinnlich, so lebendig. Seit Ewigkeiten schon hatte sie nichts als Kummer empfunden. Sie hatte sich wie tot gefühlt, als sie Timothys Antrag endlich angenommen hatte. Ob sie ihn heiratete oder nicht, es machte so oder so keinen Unterschied mehr. Ihr war gleich gewesen, ob sie lebte oder starb.


  Bis sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war …


  Sie hörte Diogo hinter sich in die Dusche steigen. Sie schloss die Augen, als ihr klar wurde, dass er nackt war. Sie spürte die Nähe seines wunderbaren männlichen Körpers hinter sich, nur Zentimeter von ihrem entfernt. So weit wie möglich rückte sie an die Glaswand heran.


  „Bitte, fass mich nicht an“, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen.


  „Du wünschst dir, dass ich dich berühre, meu amor.“ Seine Stimme klang tief und samten, vermischte sich mit dem Rauschen des Wassers. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, massierte mit den Daumen sacht die Anspannung aus ihren Nackenmuskeln. „Und ich will es auch. Seit Monaten schon wünsche ich es mir. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben, dich nicht anzufassen.“


  Er hatte sie nicht vergessen? Sie hatte ihm gefehlt?


  Doch noch während sie sich ermahnte, dass es unmöglich wahr sein konnte, lehnte sie sich zurück, mit dem Rücken an seine Brust. Er hatte Zauberhände. Anspannung, Angst und Wut flossen unter seinen Fingern aus ihr heraus.


  Er massierte ihre Schultern. Ihren Rücken. Und dann …


  Sie fühlte sich warm und schwach und entspannt, als er sie zu sich umdrehte. Sie schloss die Augen, so als könne sie damit ausblenden, dass sie nackt vor ihm stand. Als könne sie damit erreichen, dass sie sich nicht mit jeder Faser ihres Seins nach seinen Liebkosungen sehnte, dass sie seine Haut nicht an ihrer Haut spüren wollte.


  Seine Arme schlossen sich um ihre Taille, sanft zwängte er sein Knie zwischen ihre Beine. „Öffne die Augen, querida.“


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Ellie.“


  „Nein.“


  Mit der Hand streichelte er ihr über den nackten Rücken, über ihre heiße, feuchte Haut. Ellie erschauerte unter der Berührung, konnte es nicht unterdrücken. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Glaswand ab, weil ihre Knie sie nicht mehr tragen wollten.


  „Was willst du von mir?“, hauchte sie. „Nachdem du mich monatelang ignoriert hast.“


  „Ich habe Distanz gehalten, um dich zu beschützen.“ Er atmete tief durch. „Du warst noch Jungfrau. Ich hatte Angst, du könntest das Ganze zu ernst nehmen. Angst, dass du Dinge von mir erwartest, die ich dir nicht geben kann.“


  „Wie … eine feste Beziehung?“


  „Ja.“ Seine Antwort war kaum vernehmbar.


  Unbedacht hob Ellie die Lider. „Ich weiß, dass du einer Frau nie ein Versprechen geben wirst. Keiner Frau.“ Sie verstummte, als sie ihn ansah.


  Das Glas der Duschkabine war vom heißen Wasserdampf beschlagen. Sie standen hier wie in ihrem eigenen kleinen Universum, abgeschottet vom Rest der Welt. Und einander viel zu nah. Diogo ragte über ihr auf, groß und muskulös und so stark. Seine raue Männlichkeit ängstigte sie. Und doch …


  Sie begehrte ihn. Das Verlangen nach ihm war übermächtig.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Und jetzt?“, brachte sie heiser hervor. „Was hat sich geändert?“


  „Du trägst mein Kind unter dem Herzen. Es steht völlig außer Frage, dass ich dich gehen lasse.“ Er beugte sich vor und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Bis das Baby geboren ist, gehörst du zu mir.“


  Er streichelte über ihre Arme, hin zu ihren Brüsten, hinunter zu ihrem Bauch. Sie spürte seine Finger über ihre Hüften gleiten, dann lag seine Hand auf der leichten Wölbung ihres Leibes.


  Er presste seine Lippen auf ihren Mund. Heiß und gierig und fordernd, wie damals während des Karnevals, voll drängender Leidenschaft. Dann wurde seine Umarmung zärtlicher. Er zog Ellie zu sich heran und hielt sie an sich gedrückt, umfasste die schwellenden Brüste, die sich ihm darboten. Mit Finger, Zunge und Zähnen reizte er die harten Knospen, bis Ellie einen wollüstigen Schrei ausstieß.


  „Ich bin der einzige Mann, der dich je so berührt hat“, flüsterte er an ihrem Ohr, raue Bartstoppeln rieben an der empfindsamen Haut ihrer Halsmulde. „Sag es mir.“


  „Ja, nur du“, seufzte sie.


  Seine Hand stahl sich zärtlich zwischen ihre Schenkel. Sie warf den Kopf zurück, das warme Wasser, der Dampf hüllten sie ein, in ihrem Innern stieg eine Flutwelle von Empfindungen an.


  Er war ihr so nah. Und ihr doch nicht nah genug. Er sollte sie auf seine Arme heben, sie mit dem Rücken gegen das Glas drücken, sollte sie in Besitz nehmen, bis sie den eigenen Namen vergaß. Bis sie in schwindelnde Höhen aufstieg, die sie nicht mehr erlebt hatte, seit dem Tag, an dem er sie verlassen hatte …


  „Bitte“, flehte sie. Verzweifelt drehte sie den Kopf von einer Seite zur anderen. „Bitte!“


  Er knabberte an ihrem Hals. „Bitte – was?“


  Sie spürte den Biss, spürte, wie er sein Zeichen auf ihrer Haut hinterließ. So wie er schon vor Langem sein Zeichen auf ihrer Seele hinterlassen hatte und nicht nur dort. Er hatte ihr Kind geschenkt.


  „Sag mir, was du willst, Ellie“, forderte er sie leise auf. „Sprich es aus.“


  Was sie wollte? Ihr Herz und ihre Seele schrien auf. Sie wollte einen Mann, den sie lieben konnte, einen Mann, dem sie ihr Herz und ihr Kind anvertrauen konnte.


  Sie wollte das Unmögliche.


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Ist es nicht genug, dass mein Baby ohne den Namen seines Vaters auf die Welt kommt?“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Reicht es nicht, dass ich eine ledige Mutter sein werde und jeder mich für deine Dirne hält? Bist du so egoistisch, dass du es auch noch beweisen musst? Willst du mir den letzten Rest Stolz nehmen, den ich noch habe?“


  Diogo erstarrte. Er schaute auf sie herab, das Licht der Badezimmerbeleuchtung warf Schatten auf sein Gesicht.


  Ellie sah plötzlich das Bild seines Körpers im flackernden Sonnenlicht vor sich. Groß und stolz stand er da, wie der alte griechische Gott des Feuers. Ein allmächtiger Gott, der seinen Launen frönte und irdische Jungfrauen verführte, sie dann in der Kälte zurückließ und sie unbarmherzig nach seinem wärmenden Feuer hungern ließ, bis zu ihrem letzten Atemzug.


  Er wandte das Gesicht ab. „Ich wollte dich nie verletzen, Ellie“, sagte er leise. „Das war nie meine Absicht.“


  Abrupt drehte er das Wasser ab und hob sie aus der Kabine. Mit einem flauschigen Handtuch trocknete er erst sie, dann sich selbst ab. Und während er dies tat, konnte Ellie den Blick nicht von ihm wenden.


  Irgendwann schloss sie verzweifelt die Augen, versuchte sich im Stillen zu überzeugen, dass sie ihn nicht wollte. Selbst wenn sie ihn wollte … sie konnte ihn nicht haben. Das Vergnügen, das er schenkte, war wie eine Droge. Würde sie noch einmal davon kosten, so wäre sie der Sucht nach ihm auf immer verfallen.


  Sie hörte, wie er den Raum verließ, und wartete darauf, dass er die Tür zuschlagen würde. Jetzt, da sie ihm die sofortige Befriedigung seiner Bedürfnisse verweigert hatte, würde er sich einer anderen, einer willigeren Frau zuwenden.


  Natürlich würde er mühelos eine finden, die bereit war, sich seinen Wünschen zu fügen. Eine Frau, die hundertmal hübscher, interessanter, intelligenter war als sie.


  „Ellie“, drang seine Stimme in ihre Gedanken.


  Überrascht, dass er zurückgekommen war, öffnete sie die Augen. Er stand vor ihr, trug ein schwarzes Hemd und dunkle Jeans und hielt ihr einen Stapel Wäsche entgegen.


  Sie nahm den Stapel an, stellte verwundert fest, dass ein hübsches Kleid dabei war, bequeme Unterwäsche, groß genug für ihre sich dehnende Figur und dennoch ansprechend. Es war die Art Umstandsmode, die ein kleines Vermögen kostete.


  „Woher … wie …“, stammelte sie verdutzt.


  „Ich habe meinem Personal den Auftrag gegeben, eine Garderobe für deinen Aufenthalt zusammenzustellen.“


  „Für meinen Aufenthalt?“


  Er schenkte ihr ein träges Lächeln, das sie bis in ihre Zehenspitzen fühlte. „Komm.“


  5. KAPITEL


  Beim Frühstück warf Ellie immer wieder verstohlene Blicke zu Diogo.


  Sie saßen auf der großzügigen Terrasse des Penthouses in der Morgensonne, mit Blick auf den Atlantischen Ozean und die scharf gekennzeichneten Konturen des Zuckerhuts. Ellie schaute Diogo zu, wie er seinen Kaffee trank, wie er lächelnd mit seiner Haushälterin plauderte, wie er das frische Croissant mit Butter und Marmelade bestrich und mit offensichtlichem Vergnügen hineinbiss.


  Er war so ganz anders als Timothy, der seine Mahlzeiten nüchtern und ohne jeden Genuss einnahm. Diogo hingegen liebte das Leben und konnte noch den banalsten Dingen etwas abgewinnen.


  Und während sie hier mit ihm in der Sonne saß und die nach dem Gewitter frische, salzhaltige Luft einatmete, da wurde Ellie klar, dass sie es ebenfalls genoss. Gern akzeptierte sie ihr zweites Schinken-Käse-Omelett, das die Haushälterin ihr anbot.


  Zum ersten Mal seit Langem hatte Ellie richtigen Hunger.


  Sie war … glücklich.


  Sie trank perlendes Mineralwasser aus einem Kristallglas, verzehrte den letzten Bissen ihres Omeletts, verschlang noch zwei Schokocroissants und schob sich Mango- und Papayascheiben in den Mund und trank anschließend den köstlichen herbsüßen Pitanga – Saft. Sie fühlte sich großartig.


  Jedes Mal, wenn sie von ihrem Teller aufsah, dann sah sie … ihn.


  Ihre Blicke trafen sich, und ein Schauer überlief Ellie. Diogo war nicht gegangen, als sie sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen. Er hatte sich nicht auf die Suche nach einer anderen gemacht. Er war nicht einmal wütend geworden. Er hatte sie einfach nach draußen auf die Terrasse geführt, um zusammen mit ihr im Sonnenschein zu frühstücken.


  Fast so, als würde er sich etwas aus ihr machen.


  Ellie biss sich auf die Lippe. So etwas durfte sie einfach nicht denken. Sie durfte ihr Vertrauen nicht in jemanden setzen, bei dem sie von Anfang an wusste, dass er sie und ihr Kind enttäuschen würde. Da war es besser, wenn das Kind überhaupt keinen Vater hatte.


  Mit einem gleichgültigen Vater und einer verbitterten Mutter aufgewachsen, hatte Ellie sich geschworen, dass ihr Leben anders verlaufen würde. Sie würde sich in einen Mann verlieben, der ihre Liebe erwiderte. Sie würden heiraten und eine Familie gründen, Kinder haben. Und Enkelkinder. Ihre Romanze würde das ganze Leben andauern und niemals enden.


  Aber das wahre Leben war nun mal anders, nicht wahr?


  Nur wäre sie eine Närrin, wenn sie den Moment nicht auskosten würde. Frühstück mit Diogo in Rio. Ein sonnenwarmer Morgen. Köstliche Hörnchen und wunderbare neue Sandalen an den Füßen.


  Sie wackelte mit den Zehen. Wenn auch ihr Traum nie wahr werden konnte, so würde sie jeden Augenblick genießen, solange sie Gelegenheit dazu hatte.


  Diogo lehnte sich leicht vor, als sie sich noch ein Schokocroissant nahm und genüsslich aß. „Die Schwangerschaft steht dir.“


  Mit vollem Mund sah sie zu ihm hin und erkannte das unverhohlene Verlangen in seinem Blick. Ein Stromstoß durchzuckte sie.


  „Du bist noch schöner als damals auf dem Karneval.“


  Verlegen lehnte sie sich zurück. „Danke“, murmelte sie.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Großartig.“ Es überraschte sie selbst, dass es stimmte. Die Übelkeit, seit Monaten ihr ständiger Begleiter, war verschwunden. Eigentlich seit sie in Rio angekommen waren und sie die herrliche Luft, angereichert mit dem Duft von Blumen und des Meers, eingeatmet hatte.


  „Gut.“ Diogo lächelte. „Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag machen.“


  Ein erwartungsvolles Prickeln lief über ihre Haut, weil ihre Fantasie ihr eine wunderschöne Szene vorgaukelte …


  Ich will dich, Ellie, nur dich. Ich will, dass wir unser Kind gemeinsam großziehen. Ich will dich heiraten und dich lieben, jeden Tag bis ans Ende unseres Lebens …


  Hör auf damit, tönte es laut in ihrem Kopf. Hatte sie denn nichts gelernt, noch dazu auf die harte Art? Außerdem wollte sie Diogo gar nicht heiraten. Weshalb sollte sie einen Mann heiraten wollen, der ihr niemals treu sein würde?


  „Ellie.“ Er trank von seinem Kaffee, setzte die Tasse wieder ab. „Du bist noch so jung.“


  „Vierundzwanzig.“ Was wollte er damit sagen?


  Er musterte Ellie durchdringend mit dunklen Augen. „Für mich ist das jung. Dein Leben hat gerade erst begonnen. Du hattest nicht vor, schwanger zu werden, und ich bin für deine Schwangerschaft verantwortlich. Du solltest nicht für meinen Fehler bezahlen müssen.“


  Sie lächelte unsicher. „Nun, ich zahle ja nicht unbedingt drauf …“


  Er lachte trocken auf. „Meinetwegen ist dir seit Monaten übel. Meinetwegen hast du deinen Job verloren. Ich habe dich von deiner Hochzeit entführt … Soll ich weitermachen?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich bin schuld an allem“, sagte er leise. „Ich will es wiedergutmachen.“


  Unter dem Tisch verschränkte sie die zitternden Finger. „Und wie?“


  „Ich möchte, dass du mir versprichst, bei mir zu bleiben.“


  Ihr Herz begann wild zu pochen. „Versprechen?“


  „Bis das Baby auf der Welt ist. Danach kannst du nach New York zurückkehren oder wohin immer du gehen willst. Du kannst mit deiner Karriere weitermachen. Kannst dich verabreden, mit wem du willst. Nur wegen der Schwangerschaft hättest du fast einen Mann geheiratet, den du nicht liebst. Es hätte dein Leben ruiniert – und das meines Sohnes.“


  „Was genau willst du?“, flüsterte sie.


  „Wenn unser Kind geboren ist, bist du frei zu gehen.“ Er nippte an seinem Kaffee. „Mein Sohn bleibt bei mir.“


  Ein kalter Dolch rammte sich in ihr Herz. „Du willst mich von meinem Baby trennen?“


  „Es ist nur das Beste, Ellie. Du wolltest nie Mutter werden …“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Außerdem bin ich nicht überzeugt, dass du dich gewissenhaft um ihn kümmern wirst.“


  Fassungslos sah sie ihn an. „Das meinst du nicht ernst!“


  „Doch, durchaus.“


  Sie schnappte nach Luft. „Und dich hältst du für einen besseren Vater?“, wollte sie wütend von ihm wissen. „Du wärst doch nie zu Hause! Jede Nacht würdest du im Bett einer anderen verbringen!“


  „Ellie, hör mir zu …“


  „Nein, du hörst mir zu! Du bist hier derjenige, der seinen Elternpflichten nicht nachkommen würde.“ Sie sprang auf. „Mein Kind und ich werden jetzt sofort abreisen …“


  Blitzschnell war er hinter sie getreten und legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie zu sich herum. „Bis zur Geburt des Kindes bleibst du hier, darüber kann nicht verhandelt werden. Ich werde nicht riskieren, dass du zu Wright zurückkehrst – oder zu einem anderen Mann, der so ist wie er. Du wirst hierbleiben, damit ich dich im Auge behalten kann.“


  Sie zwang die Tränen nieder. Die Sonne musste ihr den Verstand ausgedörrt haben. Auch nur anzunehmen, sie könnte Diogo trauen! „Du meinst, damit du mich wie eine Gefangene halten kannst!“


  „Damit ich für deine Sicherheit garantieren kann“, korrigierte er kalt. „Du kennst Wright nicht so gut wie ich.“


  „Ich weiß, dass er mein Freund ist. Ich weiß, dass er mehr Ehre und Anstand in seinem kleinen Finger hat, als du in deinem ganzen Leben zeigen wirst.“


  Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. „Es ist genau dieser Mangel an Urteilsfähigkeit, der beweist, dass du unfähig bist, meinen Sohn aufzuziehen. Ich kann dir nicht vertrauen.“


  „Du kannst mir nicht trauen?“ Sie fasste es nicht! „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe! Du bist nichts anderes als ein verwöhnter, reicher Schürzenjäger, der für nichts im Leben auch nur einen Finger zu krümmen braucht. Ich dagegen … alles, was ich will, was ich je wollte, ist, mich um die zu kümmern, die ich liebe.“


  Ein Muskel an seiner Wange zuckte. „Ich habe keine Lust auf einen Sorgerechtsprozess, Ellie. Überlass mir das Baby. Mein Sohn wird glücklich und in Sicherheit bei mir sein.“ Er hielt kurz inne. „Und natürlich werde ich dich für deine Mühen entschädigen. Zehn Millionen Dollar.“


  „Was?“ Verwirrt stutzte sie. Was hatte Geld damit zu tun?


  „Ich gebe dir zehn Millionen Dollar, wenn du gehst.“


  Für einen Moment konnte sie nicht atmen, dann flammte unbändige Wut in ihr auf. „Ich verkaufe sie nicht, für keinen Preis der Welt!“


  „Ihn“, verbesserte er, ohne zu zögern. „Wir beide wissen doch, dass du einen Preis hast. Sag mir einfach, wie viel.“


  „Ich will dein Geld nicht. Ich will nur, dass du uns gehen lässt.“ „Hundert Millionen. Mein letztes Angebot. Ich rate dir, es anzunehmen.“


  Hundert Millionen?! Schockiert blickte sie ihn an. Eine unvorstellbare Summe. Und Diogo meinte es ernst, sie sah es in seinen Augen. Einen mächtigen Milliardär wie Diogo Serrador kostete es nicht mehr als einen Anruf, und aus den vierzig Dollar auf ihrem Konto wären binnen zwei Minuten hundert Millionen geworden.


  Er glaubte wirklich, er könnte ihr Baby kaufen. Einfach so.


  Seine unfassbare Arroganz raubte ihr den Atem. Was für ein Mensch musste das sein, der sich einbildete, alles kaufen zu können, selbst ein Kind?


  „Du willst doch gar kein Vater sein“, brachte sie nur mit Mühe hervor. „Du hast dich sterilisieren lassen, du willst keine Kinder. Warum willst du meins?“


  Die Antwort fiel ihm sichtlich schwer. „Ich wollte keine Kinder ohne mein Wissen in die Welt setzen, um dann von jemandem erpresst zu werden, der weder die Fähigkeit noch die Mittel hat, um eine gute Mutter zu sein.“


  „Aber du wirst ein guter Vater sein, weil du reich bist? Du erträgst keinen Menschen länger als eine Woche. Wahrscheinlich langweilt dich das Kind innerhalb kürzester Zeit, und dann lässt du es fallen. Dich wollte ich nicht zum Vater meines Kindes haben, und wenn du mich auf Knien anflehen würdest!“


  Der Ausdruck in seinen Augen hätte Diamanten zertrümmern können. „Akzeptiere meine Bedingungen, Ellie. Bis zur Geburt werde ich dich wie eine Königin behandeln, und danach wirst du eine reiche Frau sein, frei, um das Leben zu führen, das du immer führen wolltest, und in der Lage, dir jeden Wunsch zu erfüllen. Nun, wie lautet deine Antwort?“


  Sie ballte die Fäuste an den Seiten. Er glaubte tatsächlich, sie würde ihr Kind an den Höchstbietenden verkaufen und sich dann aufmachen, um ihre erworbenen Millionen auszugeben.


  Ihre Augen blitzten vor Abscheu und Hass, als sie ihn ansah. „Meine Antwort?“ Ihre Nägel gruben sich in ihre Handballen. „Fahr zur Hölle, Diogo! Das ist meine Antwort.“


  Fahr zur Hölle?


  Diogo fluchte unter angehaltenem Atem. Da war er längst.


  Wie hatte er so dumm sein können, mit Ellie zu schlafen? Eine Firmenangestellte, ein Mädchen vom Lande, eine Jungfrau. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Er hatte überhaupt nicht gedacht, das war das Problem. Mehr als zufrieden über den erfolgreichen Geschäftsabschluss nach harten Verhandlungen, waren sie auf dem Rückweg zum Hotel von einer spontanen Straßenfeier auf der Avenida Atlântica angehalten worden. Samba-Rhythmen klangen von der Copacabana herüber, spärlich bekleidete Menschen, mit Pailletten und Federn behängt, waren tanzend über die Straße gezogen.


  Diogo hatte Ellie aus dem Wagen geholfen und ihnen einen Weg durch die Menge gebahnt, um die letzten paar hundert Meter zum Hotel zu Fuß zurückzulegen. Sie waren an einer Seitengasse vorbeigekommen, wo zwei Männer und eine Frau die Dunkelheit nutzten, um sich selbstvergessen in körperlichen Freuden zu verlieren.


  Diogo war in Rio geboren und aufgewachsen, als Carioca schockierte ihn der Anblick nicht. Doch als er den leisen Laut neben sich hörte, schaute er auf seine sonst so kontrollierte Junior-Sekretärin. Sie betrachtete das Pärchen und stieß schließlich einen leisen Ausruf aus.


  Dann hatte sie sich zu ihm umgedreht und ihm direkt in die Augen geschaut.


  Hatte ihn wortlos angefleht, sie zu berühren.


  Und plötzlich, inmitten der zu den frenetisch schlagenden Trommeln tanzenden Menschen, hatte Diogo Ellie Jensen mit ganz anderen Augen gesehen. Nicht nur als ein hübsches Mädchen, sondern als makellose Schönheit, mit der samtweichen Haut wie Milch und dem Haar wie gesponnenes Gold. Sie schien ihm plötzlich so begehrenswert, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitete. Als wäre er in die Zeit zurückversetzt worden, als er noch an Liebe und Treue geglaubt hatte …


  Er schüttelte den Kopf. Liebe? Abestado. An dieses Märchen glaubte er schon lange nicht mehr. Doch eines hatte er gewusst: Er wollte Ellie!


  Im Karneval verloren viele den Kopf. Ehegelübde wurden ohne jede Reue gebrochen, niemand nahm es ernst oder dachte sich Schlimmes dabei. Und Diogos Vernunft war von den heißen Rhythmen hypnotisiert worden – mehr war es nicht gewesen.


  Er konnte nicht einmal mehr sagen, wie sie nach oben in das Penthouse gekommen waren. Aber er hatte eine sehr genaue Erinnerung daran, wie Ellie unter dem Gewicht seines Körpers gezittert hatte. Hörte ihren Schmerzensschrei und erinnerte sich an den Schock, als er herausfand, dass sie noch Jungfrau war. Sie war nicht nur makellos rein und schön, sie war rein im wahren Sinne des Wortes.


  In dem Moment hatte er sich zurückziehen wollen, doch sie hatte sich an ihn geklammert, hatte ihn geküsst, mit Lippen so weich und zärtlich, dass jede Möglichkeit, doch noch aufzuhören, schwand. Sie war über den ersten Schmerz hinweggekommen, und danach hatten sie sich die ganze Nacht geliebt. Überraschend war, dass er sogar in ihren Armen geschlafen hatte. Noch immer konnte er das Gefühl ihres anschmiegsamen Körpers an seinem fühlen, obwohl ihm schon damals klar gewesen war, dass er sie mit dem neu anbrechenden Tag würde aufgeben müssen.


  Es war zum Verzweifeln! Sein Körper reagierte allein bei der Erinnerung an diese Nacht. Und wenn er sie jetzt ansah, dann wollte er sie wieder in seinem Bett, obwohl er von ihr verlangt hatte, das Baby zurückzulassen und zu gehen. Er hungerte nach ihr jenseits aller Vernunft, weit über alle Widerstandskraft hinaus.


  Aber er konnte ihr nicht trauen. Ellie war zu jung, zu naiv, zu unbedarft. Hätte Diogo nicht dieses Bauchgefühl gehabt, wer der Vater ihres Babys war, hätte Ellie diesen Widerling von Wright geheiratet. Sie hätte seinen Sohn weggegeben!


  Wusste sie eigentlich, was für ein Mann Timothy Wright war? Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie er in den letzten Jahren so rasant reich werden konnte? War sie über sein hässliches kleines Nebengeschäft informiert?


  Diogo hatte vor, das herauszufinden.


  „Hundert Millionen Dollar sind viel Geld, Ellie. Mehr, als Wright dir hätte hereinholen können.“


  Sie riss verständnislos die Augen auf. „Was meinst du?“


  Er beobachtete sie genau. „Weißt du das etwa nicht?“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß nur, wie sehr ich Timothy verletzt habe. Ich konnte seine Liebe nie erwidern, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemüht habe. Und dann habe ich ihm die ultimative Erniedrigung zugefügt, vor der gesamten Stadt.“


  Diogo lachte höhnisch auf. „Er hat wesentlich Schlimmeres verdient.“ Das Gesicht einer Frau tauchte plötzlich vor ihm auf, ein Gesicht, das ihn schon lange verfolgte. „Zu Weihnachten hätte ich ihn fast umgebracht, mit meinen bloßen Händen.“


  „Wieso?“ Ellie schnappte leise nach Luft. „Was hat er denn getan?“


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Ja.“ Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich will es wissen.“


  Er sah sie an. Sie hatte sich sehr verändert, hatte nicht mehr viel mit der schüchternen Jungsekretärin zu tun, die er in Erinnerung hatte. Die unmissverständlichen Zeichen einer Schwangerschaft waren zu sehen. Ihre Haut schimmerte, ihre Brüste waren größer geworden, schmiegten sich an den Stoff des hübschen Umstandskleides.


  Er stellte sich vor, wie diese veränderten Brüste jetzt aussehen mussten. Sich anfühlen mussten.


  Schmecken mussten.


  Maldiçao, sie war die verführerischste Frau, die er kannte. Und sie ahnte nicht einmal, welche Macht sie besaß …


  Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. Er musste sich zusammennehmen. Es war völlig untypisch für ihn, so die Kontrolle zu verlieren. „Ellie, weißt du, wie Wright so schnell so reich geworden ist?“


  „Seine Privatkanzlei in Flint läuft sehr gut und …“


  „Er handelt mit Neugeborenen“, fiel er ihr rücksichtslos ins Wort. „Er nimmt armen Müttern die Babys ab und verkauft sie an reiche, kinderlose Ehepaare, die sich seine sogenannte Vermittlungsgebühr leisten können.“


  Mit offenem Mund sah sie ihn fassungslos an. Dann war sie starr vor Schreck. „Nein! Timothy würde so etwas nie machen!“


  „Vor der Trauung hast du ihm gesagt, dass du von einem anderen Mann schwanger bist. Wie hat er reagiert?“


  Alle Farbe wich aus ihren Wangen. „Er hat gesagt, er würde sich darum kümmern. O mein Gott, aber ich dachte …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie hatte nichts davon gewusst, das wurde ihm jäh klar. Sie hatte gar nicht vorgehabt, ihr Kind aufzugeben. Weder für Liebe noch für Geld. Sie hatte soeben sein Angebot von hundert Millionen Dollar ausgeschlagen. Wie viele Frauen hätten das getan? Keine von den Debütantinnen der Gesellschaft, keine von den Schauspielerinnen, die er kannte. Sicher, sie alle hätten eine große Schau abgezogen. Dass sie das Kind liebten, dass sie eine gute Mutter sein wollten, aber für hundert Millionen Dollar hätte jede von ihnen sich letztendlich überschlagen, ihm das Baby in die Arme zu drücken.


  Jetzt hatte er den Beweis. Ellie Jensen war keine skrupellose Goldgräberin. Sie war einfach nur naiv und blind. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt, obwohl sie gewusst hatte, dass er weder Ehemann noch Vater sein wollte. Und dann hatte sie den Antrag eines Widerlings wie Timothy Wright angenommen, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, er würde einen guten Vater für ihr Kind abgeben.


  Ellie war naiv, aber nicht unmoralisch. Sie wollte dieses Kind schützen, genau wie er.


  Das änderte alles.


  „Verzeih mir, Ellie“, bat er leise. „Aber ich musste wissen, was für eine Frau du wirklich bist. Ich musste mich überzeugen, dass du unserem Kind nichts antun würdest.“


  Sie wischte sich die Tränen von der Wange. „Und jetzt, da du es weißt?“


  Ja, was jetzt? Diogo wollte sein Kind noch immer schützen. Und er wollte Ellie noch immer in seinem Bett.


  Er nahm sie in seine Arme. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Lass uns unser Kind gemeinsam großziehen. Ich möchte, dass du das Bett mit mir teilst, solange wie die süße Romanze es uns erlaubt.“


  Sie holte tief Luft. „Und dann?“


  Er streichelte ihre Wange, hob ihr Kinn sanft an. „Wir werden immer Eltern sein, Ellie, selbst wenn wir aufhören, ein Liebespaar zu sein.“


  Sie sah ihm in die Augen, und ihre Miene veränderte sich. „Ich werde nicht dein Spielzeug sein, Diogo.“


  „Doch, das wirst du“, sagte er mit unverbrüchlicher Überzeugung. Und dann küsste er sie.


  6. KAPITEL


  Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, doch darunter spürte Ellie Diogos Verlangen, und sein Hunger ließ Flammen in ihr auflodern. Eine frische Brise wehte vom Meer herein und spielte mit ihrem Haar, die Sonne brannte auf ihrer Haut. Die Zeit schien stehen zu bleiben, während sein Kuss sie alles vergessen machte und sie es nur zu gern geschehen ließ.


  Sie wusste, sie müsste aufhören, doch sie sehnte sich so sehr nach nur noch einer Minute in seinen Armen.


  Aber sosehr sie es auch wollte, sie durfte das hier nicht geschehen lassen. Wenn sie sich einem Mann hingab, dann nur, weil sie ihn liebte. Für Diogo jedoch war es nichts anderes als ein Moment des Vergnügens, der mit dem Morgengrauen seine Bedeutung verlor.


  „Ellie“, flüsterte er drängend an ihrem Ohr, „komm zu mir, in mein Bett.“


  Sie presste die Wange an seine Brust, ihr Herzschlag unüberhörbar. „Es wäre töricht.“


  „Wieso?“


  „Ich sagte doch schon, ich kann nicht nur dein Spielzeug für eine Nacht sein.“


  Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. „Du bist viel mehr für mich. Zwischen uns wird immer eine Verbindung bestehen.“ Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er unwiderstehlich lächelte. „Du bist die Mutter meines Kindes.“


  Nur das.


  Dabei sollte sie glücklich sein. Diogo wollte sie als seine Geliebte, und er wollte eine aktive Rolle im Leben ihres Kindes spielen. Das war mehr, als sie sich je erhofft hätte.


  Doch ihr dummes, gieriges Herz wollte mehr. Sie wollte sich sicher und geborgen in seinen Armen fühlen, wenn sie sich liebten. Wollte die Gewissheit haben, dass sie ihm vertrauen konnte. Er sollte aufhören, den vielen anderen schönen und intelligenten Frauen nachzustellen …


  Sanft hob er ihr Kinn an. „Ich werde dich immer respektieren und ehren, Ellie.“


  „Dann wirst du der Einzige sein“, wisperte sie. „Alle anderen werden in mir nur das geldgierige Luder sehen. Deine Dirne.“


  Er fluchte in seiner Muttersprache. „Ich werde jedem an den Kragen gehen, der es wagt, dich so zu nennen.“


  Während sie den Kopf schüttelte, traten Tränen in ihre Augen. „Die eigentliche Frage ist doch, ob ich dir trauen kann, ein guter Vater zu sein. Du warst nie länger als eine Woche mit einer Frau zusammen. Kann ich dir trauen, dass du ein Kind das ganze Leben lang lieben wirst?“


  „Das sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich würde niemals ein Kind aufgeben. Weil ich weiß, wie das ist. Meinen Vater habe ich nie gekannt, und meine Mutter hat mich zurückgelassen, als sie mit ihrem neuen Liebhaber in ein anderes Land ging. Da war ich acht Jahre alt.“ Er wandte das Gesicht ab. „So etwas würde ich meinem Kind niemals antun.“


  Schockiert sah sie ihn an. „Aber du bist doch ein Serrador“, stammelte sie verwirrt. „Deinem Vater gehörte die Hälfte der Goldminen auf der Welt, als er starb. Deine Schwestern haben in europäische Adelshäuser eingeheiratet. Du warst von Geburt an reich, lange bevor du deine erste Million in der Stahlindustrie verdient hast.“


  Er verzog spöttisch die Lippen. „Das ist die offizielle Version, ja, aber nicht die Wahrheit.“ Fordernd lächelte er. „Die Wahrheit ist, dass ich dich will, Ellie, in meinen Armen, in meinem Bett. Und ich will, dass wir unser Kind gemeinsam aufziehen. Du weißt doch, dass ich immer bekomme, was ich will, oder?“


  Sein Kuss versetzte ihren Körper in Flammen. Sie spürte seine heißen Lippen auf ihren, spürte den Wind vom Meer her in ihren Haaren und wusste, sie würde ihn ebenso wenig abweisen können, wie sie aufhören konnte zu atmen.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren … bis ihr klar wurde, dass der schrille Laut das Klingeln eines Telefons war.


  Mit einem unterdrückten Fluch kramte Diogo sein Handy aus der Tasche. Als er die Nummer auf dem Display sah, änderte sich seine Stimmung jedoch.


  Er zog sich von Ellie zurück. „Bom dia, Catia“, sagte er warm in die Muschel. „Eu vou mais tarde? Por favor!“


  Ellie blinzelte und kämpfte um Fassung. Die Erniedrigung wollte sie überwältigen. Vor einer Sekunde noch hatte er sie geküsst und in sein Bett locken wollen, jetzt sprach er warm und liebevoll mit einer anderen Frau und hatte Ellie bereits völlig vergessen!


  Diogo hielt mit der Hand die Muschel zu. „Entschuldige mich einen Moment“, sagte er so nüchtern, als würde er zu einer Angestellten sprechen. „Ich bin gleich wieder zurück.“


  Schockiert sah sie ihm nach, wie er durch die Glastüren zurück ins Haus ging, dann richtete sie den Blick auf die Copacabana und den endlosen blauen Ozean, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  Wie hatte sie nur auf die Idee verfallen können, sie könnte Diogo trauen? Er hatte nichts von dem ruhigen, soliden, loyalen Mann, den sie brauchte. Ein Mann wie Timothy …


  Doch halt, Timothy war ebenso wenig ein anständiger Mann, wenn es stimmte, was Diogo über ihn gesagt hatte. Aber Timothy, ein eiskalter, skrupelloser Menschenhändler, der Babys verkaufte? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Allerdings musste sie zugeben, dass sie in seiner Gegenwart des Öfteren ein seltsam ungutes Gefühl überkommen hatte.


  Als er ihr den ersten Antrag gemacht hatte, da war sie erst fünfzehn gewesen und hatte lange Stunden in dem Diner gearbeitet, um sich und ihre kranke Mutter über Wasser zu halten. Timothy war fünfundzwanzig, frisch von der Yale-Universität zurück. Er hatte damals angeboten, sich um Ellie und ihre kranke Mutter zu kümmern.


  Doch Ellie hatte keine Almosen von ihm annehmen wollen. Es wäre nicht richtig gewesen, seine Gefühle für sie derart auszunutzen. Oder den Eindruck bei ihm zu erwecken, aus ihrer Freundschaft könnte mehr werden.


  Bis letztes Jahr. Ihre Mutter war gestorben, und Timothy bot ihr etwas an, das sie einfach nicht hatte ausschlagen können – einen Job in New York.


  Vielleicht war es falsch gewesen, das Angebot anzunehmen. Sie machte sich nicht vor, dass sie die Stelle aus eigener Kraft bekommen hätte. Die Sekretärinnen in Diogos Firma hatten allesamt einen College-Abschluss, doch entgegen allen Erwartungen hatte sie sich bewährt. Sie lernte schnell, und sie war bei den Kolleginnen beliebt gewesen.


  Bis Jessica das Gerücht gestreut hatte, Ellie würde sich hochschlafen.


  Entsetzt schloss sie die Augen. Vielleicht war sie ja wirklich das leicht zu habende Flittchen, für das alle sie hielten. Schließlich hätte sie soeben fast zugestimmt, Diogos Mätresse zu werden.


  Diogo kam auf die Terrasse zurück. „Also …“ Er griff nach ihr. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  Ruckartig wich sie zurück. „Das ist nicht dein Ernst! Du küsst mich, und dann nimmst du den Anruf einer anderen Frau entgegen!“


  Sein Blick wurde kalt. „Ich gehöre dir nicht, querida. Bilde dir nicht ein, du hättest das Recht, meine Geheimnisse zu kennen.“


  „Und warum nicht?!“ Sie kämpfte Tränen der Wut zurück. „Seit dem Augenblick, da du mich verführt hast, tust du so, als würde ich dir gehören. Als wäre ich ein Ding, das du nach Belieben benutzen und wieder weglegen kannst.“


  Ein Hüsteln ertönte. Einer der Leibwächter näherte sich der Terrasse. „A médica está aqui, senhor“, meldete er.


  In Diogos Augen standen noch immer Gewitterwolken, als er sich wieder zu Ellie umdrehte. „Die Ärztin ist hier.“


  „Aber ich sagte doch, mein Handgelenk ist wieder in Ordnung …“


  „Die Ärztin kommt nicht wegen deiner Hand, sondern wegen unseres Babys.“


  Unser Baby. Dies aus seinem Munde zu hören stellte seltsame Dinge mit ihr an; sie wollte ihm alles verzeihen … Bemüht unterdrückte sie dieses Gefühl.


  „Da du selbst erst vor Kurzem festgestellt hast, dass du schwanger bist, warst du sicherlich noch nicht bei einem Gynäkologen, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nur den Schwangerschaftstest gemacht.“


  „Das dachte ich mir. Mein Sohn wird die beste Betreuung bekommen, die es gibt. Letícia wird die Untersuchungen vornehmen.“


  Er nannte die Ärztin beim Vornamen?


  Dann lächelte er sein charmantestes Lächeln und streckte ihr seine Hand hin. „Genug des Streitens. Komm, sehen wir uns unser Baby an.“


  Während die Ärztin die erste Vorsorgeuntersuchung durchführte, verließ Diogo das Arbeitszimmer, um einen Anruf entgegenzunehmen.


  War es ein geschäftlicher Anruf? Oder ein privater, fürs Vergnügen?


  Denk nicht daran, ermahnte Ellie sich und betrachtete die Decke. Diogo würde eine solche Frage so oder so nicht beantworten.


  Sie sah zu der dunkelhaarigen Ärztin hinüber, die das Gerät für die Ultraschalluntersuchung vorbereitete. Dr. Carneiro musste ungefähr Anfang dreißig sein. War auch sie eine von Diogos Geliebten?


  Die Ärztin verteilte Gel auf Ellies nacktem Bauch. „Es ist nett, dass Sie auch Hausbesuche in solchen Fällen machen“, murmelte Ellie.


  „Für Diogo tue ich alles“, lautete die akzentfreie Antwort in Englisch.


  Aha, sie nannte ihn also Diogo! Ellie biss sich auf die Lippen.


  „Sie können sich glücklich schätzen, Miss Jensen“, fuhr die andere Frau fort.


  Die Angst in Ellie wurde unerträglich. „Woher wollen Sie das wissen?“


  Die schlanke, dunkelhaarige Frau musterte sie interessiert. „Ah. Sie meinen, ich wäre eine von seinen Geliebten?“ Sie lachte erheitert auf. „Ich bin seine Schwester, oder zumindest das, was dem am nächsten kommen würde.“


  Erleichterung zeigte sich auf Ellies Gesicht. „Aber Sie heißen doch Carneiro …“


  „Richtig. Ich bin keine Serrador“, erwiderte die Ärztin würdevoll. „Seine Halbschwestern verdienen es nicht einmal, seine Schuhe zu putzen. Nein, meine Mutter hat ihn mit zu uns gebracht, als er acht war. Sie hatte ihn zitternd und hungrig auf der Straße gefunden.“


  „Ihre Mutter hat ihn gerettet?“, sprudelte es aus Ellie heraus. „Nachdem seine eigene Mutter ihn ausgesetzt hatte?“


  Die Ärztin nickte grimmig. „Und seither hat er uns alle gerettet. Er hat mir das Studium finanziert. Mein Bruder Pedro ist sein persönlicher Leibwächter. Er würde auch Mateus helfen, wenn der bereit wäre, die Favela zu verlassen.“ Sie seufzte. „Aber mein ältester Bruder ist zu stolz, um Diogos Hilfe anzunehmen.“


  Carneiro. Das war doch der Name des Bandenführers gewesen, als Ellie im Armenviertel angegriffen worden war! „Ich glaube … ich bin ihm schon begegnet.“


  Dr. Carneiro blickte traurig drein. „Irgendwann wird Diogo ihn schon überzeugen. Es hat auch Jahre gedauert, bis er Pedro für sich gewinnen konnte. Aber Diogo gibt nie auf. Er finanziert meine Klinik, damit wir Tausenden von Menschen unentgeltlich helfen können. Jungen Müttern und älteren Menschen, kranken Kindern … alles Menschen, die sterben würden, wenn er nicht die Mittel für die medizinische Hilfe zur Verfügung stellen würde.“ Sie sah Ellie ernst an. „Sie haben wirklich Glück. Nicht alle Männer sind so ehrenhaft wie er – oder so stark. Und nach dem, was Weihnachten passiert ist …“


  „Redest du über mich, Letícia?“ Diogo stand in der Tür und sah nur wenig begeistert aus.


  „Du weißt doch, dass ich dich nie genug loben kann.“ Dr. Carneiro lächelte Diogo warm an. „Du kommst genau richtig. Sieh nur.“


  Sie führte den Stab über Ellies Bauch und zeigte auf den Monitor. Ellie sah ebenfalls hin … und vergaß alles andere, als sie das winzige Flackern auf dem Bildschirm erkannte, das der Herzschlag ihres Kindes war.


  Diogo fasste nach ihrer Hand und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder, die Augen auf dem Monitor gerichtet. „Das Zucken da, das ist unser Kind?“, fragte er nahezu ehrfürchtig.


  „Der Herzschlag“, erklärte Letícia. „Und da sind die Beine, da der Kopf, der Rücken … Erkennst du es?“


  „Ist es ein Junge?“, fragte er sofort.


  „Es ist noch zu früh, um es sicher sagen zu können. Aber … ja, ich glaube, es ist ein Junge.“


  „Ein Junge!“ Diogo war begeistert.


  „Moment, da ist noch etwas …“ Letícia runzelte die Stirn. „Kann das denn sein …?“


  „Was ist? Was stimmt nicht?“


  Ellie sah zu Diogo. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn, nervös wanderte sein Blick zwischen Bildschirm und Ärztin hin und her. Und dann traf es sie mit jäher Gewissheit: Er liebte dieses Kind ebenso sehr wie sie.


  „Was ist mit unserem Baby?“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Mit einem strahlenden Lächeln wandte Dr. Carneiro ihnen beiden das Gesicht zu. „Babys.“


  Ellie und Diogo schauten sie verständnislos an.


  Die Ärztin lachte. „Es sind zwei Babys, ein Junge und ein Mädchen. Das Mädchen hat sich hinter dem Jungen versteckt. Hier, seht nur. Noch ein Flimmern, noch ein Kopf, ein zweites Paar Arme und Beine. Es sind Zwillinge. Herzlichen Glückwunsch!“


  Zwillinge! Ellie schnappte nach Luft. Zwei Babys, um sie zu lieben und um sich um sie zu kümmern! Sie sah zu Diogo. Erst vor wenigen Monaten hatte er sich sterilisieren lassen, um keine Kinder zeugen zu können. Jetzt wurde er Vater von zweien auf einmal. Wie würde er es aufnehmen?


  „Habt ihr schon Namen ausgesucht?“, wollte die Ärztin wissen.


  Ellie schüttelte den Kopf. „Es ging alles so schnell. Wir haben noch nicht wirklich darüber nachgedacht.“ Sie versuchte, in Diogos Gesicht zu blicken. „Wir könnten das Mädchen Lilibeth nennen. Oder Lily?“


  Endlich wandte er ihr das Gesicht zu. In seinen dunklen Augen schimmerten Tränen. „Sie wird Ana heißen.“


  „Oh, wie schön!“, rief seine Schwester aus. „Unsere Mutter wäre so stolz!“


  „Aber meine Großmutter …“, versuchte Ellie sich bemerkbar zu machen.


  „Meine Tochter heißt Ana“, fiel er ihr kühl ins Wort.


  Ellie presste die Lippen zusammen. Dieser Mann nahm keine Rücksicht auf die Gefühle anderer, für ihn galten nur die eigenen! Andererseits … wenn seine Adoptivmutter ihn wirklich vor dem Hungertod auf den Straßen bewahrt hatte, war es das Geringste, was er für die Frau tun konnte.


  Sie schloss die Augen. „Ana“, sagte sie leise vor sich hin. „Ana Jensen.“ Dann nickte sie. „Also gut. Ana.“


  „Jensen?“, kam es sofort von Diogo. „Ihr Nachname wird Serrador sein.“


  „Du erwartest tatsächlich, dass ich zwei Kinder in Flint großziehe, die einen anderen Namen tragen als ich?“, protestierte Ellie.


  „In Flint?“, entgegnete er mit donnernder Stimme. „Hast du den Verstand verloren? Du wirst hier leben, mit mir. Wir alle zusammen.“


  „Ich bleibe, bis die Kinder auf der Welt sind. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich für den Rest meines Lebens in deinem Penthouse hocke, wie eine gefangene Prinzessin in ihrem Turm!“


  „Ich dachte, wir würden die Kinder zusammen großziehen. Ich bin ihr Vater.“


  Sie nickte. „Und du wirst sie immer sehen dürfen. Wir werden uns über das Sorgerecht einigen. Aber“, sie hob das Kinn, „du bist nicht mein Mann. Über mich wirst du nicht bestimmen.“


  Zwillinge.


  Diogo lenkte den Blick auf den Monitor zurück, und plötzlich sah er völlig klar. Er hatte geglaubt, es würde reichen, Ellie nach Rio zu bringen. Sich um sie zu kümmern, ihr Sicherheit zu bieten. Doch er hatte sich geirrt.


  Ein Sohn und eine Tochter.


  Ohne seinen Namen.


  Seine Kinder würden keinen Schutz haben. Sie wären … uneheliche Kinder. Bastarde. Genau wie er.


  Der Schmerz aus seiner Kindheit war ihm immer gegenwärtig. Erst hatte er keinen Vater gehabt. Dann keine Mutter. Kein Heim, kein Geld, nichts.


  Er hatte schnell lernen müssen, wie man überlebte. So sollten seine Kinder nicht leben müssen. Er wollte seine Kinder schützen, sie sollten in Sicherheit aufwachsen.


  Die Finger in die Polster des Stuhls gekrallt, blickte er auf die beiden Herzschläge auf dem Monitor. Und ein Flüstern wurde in seinem Kopf laut, eine flehende Frauenstimme. Wirst du mich heiraten, Diogo?


  Er hatte ihr damals keine Fragen gestellt, war nur wütend geworden. Sie heiraten? Er hatte nicht fassen können, dass sie ihn nach drei Verabredungen in ebenso vielen Wochen tatsächlich festzunageln versuchte. Wenn ich dir egal bin, hatte sie geflüstert, dann will ich dich auch nicht mehr sehen.


  Er hatte sie nicht wiedergesehen und sie schnell vergessen. Bis er letztes Jahr zu Weihnachten den Anruf von dem brasilianischen Anwalt erhalten hatte. Man hat sie gefunden, zu Tode geprügelt. Ihr Name, Senhor Serrador, war in ihrem Testament erwähnt.


  Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verspannte sich. Er würde diesen Fehler nicht wiederholen. Zu viel stand auf dem Spiel. Mit Ellie war ihm eine zweite Chance geboten worden, es richtig zu machen, von Anfang an. Das Glück seiner Kinder hing davon ab.


  Nein, er würde nicht zulassen, dass sie in den Staaten aufwuchsen, zwischen zwei Kontinenten pendelnd, zwischen zwei Elternteilen zerrissen. Irgendwann würden auch sie ihn vielleicht hassen …


  Maldiçao! Nein! Er würde verhindern, dass seine Kinder litten. Er würde nicht zulassen, dass sie ihrem Vater, der sie liebte, entrissen wurden. Sie würden respektiert werden. Respektiert und geliebt.


  Von beiden Eltern.


  Er konnte dieses Problem lösen. Für alle Beteiligten. Es war so klar.


  Er sah Ellie geradewegs in die Augen. „Du wirst mich heiraten.“


  Entgeistert sah Ellie ihn mit offenem Mund an. „Was?“


  Nie hätte er gedacht, dass er je einer Frau einen Antrag machen würde. Es war erstaunlich einfach. „Du bleibst hier, wir ziehen unsere Kinder zusammen groß. Es ist einfach, du wirst meine Frau, Ellie.“


  Er wartete nur darauf, dass sie erfreut zustimmen würde, dass sie sich in seine Arme werfen würde, ihm begeistert danken würde.


  Sie tat es nicht, sondern krümmte sich gequält.


  „Hör auf damit, Diogo. Wir wissen doch beide, dass du nicht der Typ zum Heiraten bist.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“


  „Hör einfach auf!“ Sie blinzelte bemüht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Ärztin. „Die Babys sind doch gesund, oder?“


  „Sie sehen prächtig aus, machen Sie sich keine Sorgen“, lautete die beruhigende Antwort. „Die Schwangerschaft verläuft genau so, wie es sein soll. Sie müssen jetzt nur gut auf sich aufpassen.“ Sie warf Diogo einen strengen Blick zu. „Du wirst ihr dabei helfen.“


  „Sim, natürlich.“ Er versuchte doch, so gut auf sie aufzupassen, wie er noch nie auf eine Frau aufgepasst hatte – er wollte sie heiraten! Er beugte sich zu Ellie. „Es ist mein voller Ernst, Ellie. Ich möchte dich heiraten.“


  Sie richtete die blauen Augen auf ihn, dann wandte sie stumm den Kopf ab. Sie glaubte ihm nicht.


  Das war wirklich Ironie des Schicksals. Da hatte er sich immer strikt geweigert, seine Freiheit aufzugeben, und jetzt flehte er sogar darum, sie aufgeben zu dürfen. Nur, um abgewiesen zu werden!


  Doch Ellie würde zu ihm gehören. Wegen der Kinder, sim. Aber nicht nur wegen der Kinder. Er wollte sie auch für sich, in seinem Bett. Er hatte sich entschieden, und eine Heirat war die beste Lösung für alle.


  Er sah wieder auf den Monitor, auf die beiden flackernden Pulsschläge auf dem Ultraschallgerät, und sein eigenes Herz schwoll an.


  „Zwillinge“, hörte er Ellie sagen. „Wirst du mit zweien fertig?“


  „Ich werde mit sehr viel mehr fertig.“ Zwei Kinder brauchten auch beide Eltern. Er wollte ihr mitteilen, dass sie gleich heute noch heiraten würden, ob sie wollte oder nicht. Doch ein Blick in ihr schönes, bleiches Gesicht hielt ihn zurück.


  Er hatte Ellie verführt. Hatte sie geschwängert. Hatte ihre Heirat platzen lassen und sie nach Rio entführt. Er hatte ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt.


  Sie war die Mutter seiner Kinder, ihr gebührte seine Fürsorge. Anstatt sie zu einer Ehe zu zwingen, warum sie nicht umwerben und überzeugen? Er lächelte in sich hinein. Bisher hatte noch keine Frau ihm widerstehen können.


  „Alles kommt in Ordnung.“ Er strich ihr übers Haar und musste die Ungeduld in sich unterdrücken. „Du wirst sehen.“


  Für ihn war klar, dass sie heiraten mussten. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn abwies, doch er würde sich von einer unbegreiflichen weiblichen Laune nicht aufhalten lassen, das Richtige zu tun.


  Heute würde er ihr noch eine Atempause gönnen. Sie und die Babys brauchten Ruhe. Und morgen würde er damit beginnen, sie für sich zu gewinnen, mit dem gesamten Repertoire, das ihm zur Verfügung stand. Er würde ihr zeigen, was echte Romantik war. Er würde sie umwerben, sie umgarnen und überzeugen.


  Ja, einen Tag voller Romantik. Den würde er ihr geben.


  Und danach, ob sie wollte oder nicht, würde sie seine Braut sein.


  7. KAPITEL


  Ellie legte den Mutterschaftspass fort, rollte sich unter der Bettdecke zusammen und beobachtete die Flammen des Feuers, das in dem weißen Kamin brannte. Regen prasselte an die Fenster. Tage voller Sonne, heftiger Regen während der Nacht. Sie vernahm das Knacken der Holzscheite und lauschte dem heulenden Wind, drehte den Kopf zu Diogos Kissen und schloss die Augen.


  Ein seltsamer Nachmittag.


  Nach der Vorsorgeuntersuchung war Diogo mit ihr einkaufen gegangen. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich aussuchte, was ihr gefiel und was sie brauchte. Der Nachmittag mit ihm hatte Spaß gemacht. Er hatte offen mit ihr geflirtet. Und sie hatte sich dabei ertappt, dass sie zurückflirtete.


  Und dann, mitten beim romantischen Kerzendinner, hatte er einen Anruf erhalten. Er war aufgestanden, hatte sie auf die Schläfe geküsst und sie dann im Esszimmer allein zurückgelassen.


  Missmutig fragte sie sich, wer ihn wohl angerufen haben mochte.


  Nur gut, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Der rührte nämlich nur aus einem Schuldgefühl her, das Diogo offensichtlich mildern wollte. Was hätte er wohl getan, wenn sie Ja gesagt hätte? Wahrscheinlich genau das, was er jetzt tat – in den Armen einer anderen Frau liegen.


  Natürlich könnte der Anruf auch geschäftlich gewesen sein. Vielleicht ein Problem mit einer Erzmine in der Mongolei? Möglich.


  Ja, sicher.


  Immerhin hatte er ihr einen offiziellen Heiratsantrag gemacht. Wer hätte gedacht, dass der größte Playboy der westlichen Welt ausgerechnet ihr einen Antrag machte?


  Und wer hätte gedacht, dass sie ablehnen würde?


  Sie zog die Bettdecke höher. Schnupperte an seinem Kissen. Gähnte. So müde war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Aber sie durfte nicht einschlafen. Nicht, wenn er jeden Moment zurückkommen und zu ihr ins Bett steigen konnte. Sie musste bereit sein, bereit nicht nur, um sich gegen seine Verführungskunst zu wehren, sondern auch, um ihren verräterischen Körper unter Kontrolle zu halten, der sich nur allzu willig ergeben wollte …


  „Ellie.“


  Diogo schüttelte sie sanft bei der Schulter.


  Benommen setzte Ellie sich auf. Das Feuer im Kamin war ausgebrannt, der heulende Wind hatte sich gelegt, es war heller Morgen. Sie fühlte sich desorientiert und eindeutig im Nachteil in ihrem verknitterten Nachthemd und dem vom Schlaf wirren Haar. Diogo dagegen bot eine makellose Erscheinung, geduscht und frisch rasiert. Sein lässig-eleganter Aufzug betonte bizarrerweise den Krieger in ihm.


  Sie fragte sich, was er letzte Nacht getrieben hatte.


  Nein, sie war nicht eifersüchtig. Ihretwegen konnte er jede Nacht mit seinen Super-Models ausgehen. Sie wäre sogar froh und dankbar, wenn er nicht versuchte, sie zu verführen.


  „Bom dia, amorzão.“ Er hielt ein Tablett in den Händen. Ellie erblickte Rühreier und Toast und frisches Obst, ein Glas Orangensaft … und eine rote Rose. „Ich bringe dir Frühstück.“


  Prompt meldete sich ihr Magen lautstark. Doch als Diogo sich zu ihr hinterbeugte, um das Tablett abzustellen, da stieg ihr sein Duft in die Nase, und plötzlich hatte sie auf etwas ganz anderes Hunger als auf Rührei und Toast.


  „Gut geschlafen?“, fragte er lächelnd.


  Sie sah zu ihm auf. „Ja, danke.“ Sie konnte nur hoffen, dass er ihre geradezu lüsternen Blicke nicht bemerkt hatte.


  „Und? Wie mache ich meine Sache?“


  „Welche Sache?“


  „Na, dass ich dich bediene.“


  Sie spielte mit der Rose. „Wahrscheinlich könntest du immer noch in einem Diner als Bedienung arbeiten, wenn das mit dem Stahlgeschäft schiefgehen sollte.“


  Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. „Obrigado.“ Er breitete die Serviette für sie aus. „Ich habe heute Großes mit uns vor.“


  „Musst du denn nicht in die Firma?“


  „Nein. Ich werde dir meine Stadt zeigen. Damit du sie lieben lernst, so wie ich sie liebe.“


  „Wozu?“


  Er hob eine Augenbraue. „Nimm meine Einladung doch einfach an. Es sei denn natürlich, es langweilt dich, Besichtigungstouren mit Milliardären in exotischen fremden Städten zu machen.“


  „Nun …“ Die Aussicht war mehr als verlockend. Sie biss in ihren Toast und schüttelte resolut den Kopf. „Ein bisschen Sightseeing wird meine Meinung nicht ändern, Diogo. Sobald die Babys auf der Welt sind, fahre ich mit ihnen nach Hause zurück.“


  „Der Begriff ‚nach Hause‘ kann viele Bedeutungen haben. Eine Stadt, ein Gebäude …“ Er nahm die Rose auf und strich ihr mit der samtenen Blüte über die Wange. „Oder eine Familie.“


  Ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Luft zwischen ihnen schien wie elektrisiert. Ellie konnte kaum noch atmen.


  „Ich … ich werde nicht deine Geliebte sein, Diogo“, flüsterte sie erstickt.


  Er lächelte leicht. „Das will ich auch gar nicht.“


  Er wollte sie nicht mehr? Sie sollte erleichtert sein, stattdessen spürte sie in ihrem Innern eine Eiseskälte. Nein, sie würde ihn nicht fragen, wo er gestern Nacht gewesen war. Sie hatte ihren Stolz!


  Den Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gebracht, als es auch schon aus ihr heraussprudelte: „Wo warst du gestern Nacht?“ Warum nur konnte sie ihre Zunge nicht im Zaum halten!


  Mit leicht schief gelegtem Kopf betrachtete er sie. „Nur meine Frau hätte das Recht, eine solche Frage zu stellen.“


  „Deine Frau würde es gar nicht wissen wollen. Weil sie sonst wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen würde.“


  Er kniete sich neben ihr Bett. „Du warst gerade erst eingeschlafen, als ich nach Hause kam. Du hast keinen Grund zur Eifersucht.“


  „Von wo nach Hause?“ Ihre Stimme klang jämmerlich schrill, ihre Wangen hatten sich vor Scham tiefrot gefärbt. „Und ich bin nicht eifersüchtig!“


  Doch, war sie. Hoffnungslos. Verzweifelt. Unerträglich. Schon seit Monaten war sie eifersüchtig. Jedes Mal, wenn sie ihn von ihrem Schreibtisch aus mit einer schönen Frau nach der anderen zur Firma hatte hinausgehen sehen. Und so würde auch das Leben als seine Ehefrau verlaufen. Er würde mit ihr in einem Bett schlafen, würde die Rechnungen bezahlen, würde ihren Kindern seinen Namen geben … doch niemals würde er ihr treu sein und ihr sein Herz schenken. In einer solchen Ehe würde ihre Seele verkümmern.


  Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben, dass sie bis zur Geburt der Kinder bei ihm blieb. Würde sie es überleben, wenn er sie zu verführen versuchte?


  Aber … würde sie es überleben, wenn er es nicht versuchte?


  „Lass mich dir meine Stadt zeigen, Ellie“, sagte er sanft und nahm ihre Hand in seine. „Du wirst es nicht bereuen.“


  Der Wunsch, diese Hand zu halten, solange sie nur konnte, war so übermächtig, dass jede Vernunft sich verflüchtigte. Sie nahm die Rose und stand aus dem Bett auf, in ihrem langen weißen Baumwollnachthemd.


  „Na gut“, brachte sie hervor und roch an der Blüte – es war der Geruch von Sommer und Wärme und Unbeschwertheit. „Aber wir unternehmen diese Besichtigung als Freunde, abgemacht? Mehr nicht.“


  Er stand beim Kleiderschrank und nahm ein Kleid heraus, weiße Spitze. „Hier, trag das.“


  „Es ist wunderschön.“ Sie legte sich das Kleid über den Arm und sammelte ihre Sachen zusammen, um ins Bad zu gehen und zu duschen. „Ich werde nicht deine Geliebte sein, Diogo, das ist mein voller Ernst!“


  „Nein, du wirst nicht meine Geliebte sein.“ Er zeigte sein strahlendes Lächeln. „Ich gebe dir mein Wort darauf.“


  Vom Fuße der Cristo-Redentor-Statue, hoch auf dem Corvocado-Gipfel, bot sich Ellie der Blick über ganz Rio. Die Christus-Statue hielt die Arme ausgebreitet, als wolle sie die ganze Stadt umarmen. In der Ferne erhob sich der Zuckerhut über den Atlantik.


  Eine atemberaubende Aussicht, dennoch warf Ellie Diogo einen argwöhnischen Seitenblick zu. Den ganzen Tag schon war er herzlich und aufmerksam gewesen, wie die Statue hatte auch er ständig die Arme für sie offen gehalten. Als sie über den Künstlermarkt in Ipanema geschlendert waren, als er ihr trotz ihres Protests in den Boutiquen an der Copacabana Bikinis gekauft hatte, als er sie zum Lunch in eines der vielen churrascaria rodízio geführt hatte, als sie mit der Seilbahn den Zuckerhut hinaufgefahren waren.


  Immer wieder hatten sie sich mit Blicken gesucht: mal schüchtern, mal herausfordernd und voller Sehnsucht.


  Jetzt stand sie hier, unter der 30 Meter hohen Statue, sah der glutroten Sonne zu, die langsam im Meer versank und den Himmel mit strahlenden Orange- und Violetttönen färbte, und fühlte, wie Diogo ihr von hinten die Arme um die Taille schlang.


  Ein Schauer durchlief sie, als er sie mit dem Rücken an seine Brust zog. Freunde, mehr nicht, rief Ellie sich streng in Erinnerung und musste sich zusammennehmen. Nur Freunde.


  „Wir sollten gehen.“


  „Sim“, stimmte er zu. „Aber erst, nachdem ich dich geküsst habe.“


  „Küssen?“ Unwillkürlich öffneten sich ihre Lippen ein wenig. „Aber du hast es versprochen.“


  „Ich habe nie versprochen, dich nicht zu küssen.“ Er schob ihr Haar beiseite und knabberte an ihrem Hals. „Nennen wir es einfach einen freundschaftlichen Kuss.“


  Nur noch wenige Touristen waren hier und sahen interessiert zu ihnen hinüber. Ellie drehte sich in Diogos Armen und legte die Hände flach auf seine Brust. „Bitte, nicht …“


  Doch zu spät, seine Lippen berührten bereits ihren Mund. Es war ein drängender, fordernder Kuss, ein Kuss, so mächtig und überwältigend, wie sie ihn sich immer erträumt hatte, während Diogo sie zärtlich in seinen Armen hielt. Auf dem Gipfel der Welt, mit dem blauen Ozean und Rio de Janeiro zu ihren Füßen, ließ sie sich von einem Strudel der Gefühle davontragen und versank in einem sinnlichen Nebel, sodass sie das wissende Lächeln und Nicken der Touristen gar nicht mehr wahrnahm.


  Er hielt sie so sanft, so behutsam. Mit seinen Händen streichelte er ihre Wange und zog sie dann an sich, als sei sie das Kostbarste auf der Welt für ihn. Als er sich schließlich von ihr löste, schaute er sie voller Verlangen an. Es war ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.


  „Hunger?“, fragte er flüsternd.


  Nie in ihrem Leben war sie so hungrig gewesen. Ihre Lippen zitterten. „Ich …“


  Er nahm ihre Hand. „Komm.“


  Der Chauffeur lenkte den schwarzen Geländewagen durch die Straßen der Stadt. Diogo saß zusammen mit Ellie auf der Rückbank. Ihre Hand hielt er immer noch, als wolle er sie nie wieder loslassen. Mit seinen Blicken liebkoste er sie, und während sich draußen vor den Wagenfenstern der Himmel immer dunkler färbte, da spürte Ellie die Hitze aus Diogos Blick wie die strahlende Sonne.


  Der Wagen hielt vor einem eleganten Restaurant am Ipanema Beach. Ein Portier hielt die Tür für die neu angekommenen Gäste auf.


  „Boa noite, Senhor Diogo.“


  Das Restaurant war voll besetzt, und doch führte man sie sofort zu einem der besten Tische auf der Terrasse. Wellen schlugen an die Mauer, nicht weit entfernt zeichnete sich die Gebirgslinie scharf gegen den Himmel ab.


  „Du hattest recht“, hob Ellie leise an. „Die Stadt ist wunderschön. Wunderschön und gefährlich.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Unwiderstehlich.“


  Er nippte an seinem Aperitif, setzte das Glas ab. „Freut mich, dass du so denkst.“


  Sie sah auf ihren Teller. Diogo hatte ein typisch brasilianisches Gericht für sie bestellt – camarão na moranga, Garnelen an Kürbis. Himmlisch, Ellie genoss jeden Bissen. Es war eine einmalige Erfahrung …


  So wie er …


  Sie holte tief Luft, als sie eine definitive Entscheidung traf. „Ich bleibe, bis die Babys auf der Welt sind. Du hast mein Wort darauf.“


  „Tá bom.“ Er hielt ihren Blick fest. „Das ist das Beste für alle Beteiligten.“


  Als sie das Restaurant verließen, entschlüpfte Ellie ein Seufzer. „Es war ein wunderbarer Tag, Diogo. Schade, dass er schon zu Ende ist.“


  Er zog sie in seine Arme und musterte sie mit funkelnden Augen. „Nichts ist zu Ende, querida. Die Nacht ist noch jung.“


  Der angesagteste Club in ganz Rio lag in einem heruntergekommen wirkenden Gebäude in der gefährlichsten Favela der Stadt. Diogo schien überhaupt nicht besorgt. Seine Leibwächter jedoch hatten darauf bestanden, vor dem Club zu warten. Vor allem Pedro Carneiro.


  Ellie schauderte es jedes Mal, wenn sie den Mann sah, wahrscheinlich wegen der Ähnlichkeit mit seinem Bruder, der sie damals angegriffen hatte. Aber Diogo vertraute ihm. Und gegen ihren Willen begann sie, Diogo zu vertrauen.


  Er zog sie auf die überfüllte Tanzfläche. Hier wiegten sich die Paare provokativ zu den heißen Rhythmen. Die Frauen trugen knappe Kleider, die nichts verbargen, die Männer gaben sich alle wie Machos und kreisten die Hüften mit unverhohlener Sinnlichkeit. Rote Laternen waren die einzigen Lichtquellen und ließen die Räume wie ein unterirdisches Gewölbe wirken. Die Live-Band spielte zu einem Tango auf.


  Diogo küsste ihre Hand, doch es war keine galante Geste, sondern ein heißes Liebkosen der Haut, ein Versprechen auf alles, was die Nacht noch bereithielt.


  Ein Prickeln lief Ellie den Rücken herunter. Er hat versprochen, mich nicht zu verführen, versicherte sie sich verzweifelt. Er hat es versprochen.


  Aber sie konnte ihm nicht widerstehen, als er eine Hand an ihren Nacken legte und sie zu sich heranzog. Im Rhythmus der Musik bewegten sie ihre Körper dicht aneinander, eingehüllt in rotes Licht und schwüle, rauchige Luft. Diogo hielt konstanten Körperkontakt zu ihr, sein Knie zwängte sich beim Tanz zwischen ihre Schenkel, er beugte den Kopf, bis seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren, ohne sie jedoch zu küssen.


  Als der Tanz schließlich endete, stand Ellie lichterloh in Flammen. Konnte man vor Verlangen nach einem Mann sterben? „Freunde, mehr nicht“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. „Freunde …“


  Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich wollte niemals dein Freund sein, querida.“ Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten, hin zu ihrem leicht gewölbten Leib. „Für mich bist du viel mehr als eine Freundin.“ Er lehnte sich vor und bewegte sich zu der berauschenden Musik. „Heirate mich, Ellie“, murmelte er heiser. „Ich werde dich dein ganzes Leben lang wie eine Göttin auf Händen tragen.“


  Sie blickte ihn benommen an. Oh, die Versuchung war so groß, mehr als sie ertragen konnte. Und sie hatte lange davon geträumt. Praktisch seit dem Augenblick, da sie ihn in der Firma zum ersten Mal gesehen hatte.


  Dann hatte er es gestern also ernst gemeint, er wollte sie wirklich zu seiner Frau nehmen. Ellie Jensen aus Pennsylvania. Ausgerechnet sie, von allen Frauen, die er kannte, hatte er sie ausgewählt, seine Liebste zu sein.


  Seine Liebste?


  Der Gedanke kam einer Ohrfeige gleich.


  Er liebte sie nicht. Er wollte sie besitzen. Die Babys sollten bei ihm in Rio bleiben, und Ellie sollte ihm nach Belieben zur Verfügung stehen, solange er sie begehrte.


  Dieser ganze wundervolle Tag war nur dazu gedacht, sie gefügig zu machen.


  Ellie presste die Lider zusammen. Auch wenn sie es wusste, so würde sie dennoch so gern Ja sagen …


  „Wie lautete deine Antwort, meu amor?“ Er streichelte ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. „Wirst du mich zum glücklichsten Mann überhaupt machen? Wirst du meine Braut werden?“


  Sie blinzelte, bemüht, den Gefühlstumult in sich unter Kontrolle zu halten. „Du liebst mich nicht.“


  „Erlaube mir, mich um dich zu kümmern. Dich zu beschützen und zu umsorgen.“ Seine Augen begannen zu glühen. „Lass mich dir nie gekannte Freuden schenken.“


  Oh, wie sehr wollte sie ihm nachgeben! Der Wunsch, Ja zu sagen, war so übermächtig, dass sie am ganzen Körper bebte. Das Wörtchen „Ja“ lag schon auf ihren Lippen, sie kämpfte mit aller Macht, es zurückzuhalten. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr das Herz brach.


  Aber viele Playboys wurden erwachsen, verliebten sich und waren ihren Ehefrauen für den Rest ihres Lebens treu. War es nicht so? Auch wenn Diogo sie jetzt noch nicht liebte, vielleicht, mit der Zeit …


  Das Handy in seiner Tasche vibrierte, er zog es hervor, schaute auf die Nummer auf dem Display. „Entschuldige mich einen Moment“, sagte er zu Ellie und wandte sich ab. „Catia …“


  Er ließ sie allein auf der Tanzfläche stehen! Stocksteif stand Ellie da, um sie herum die sinnlichen Rhythmen und die Tänzer, die sich zu der Musik bewegten, als seien sie alle hoffnungslos verliebt in ihren Partner. Und für sie blieb nichts als Erniedrigung.


  Fast hätte sie ihre Seele für einen Kuss verkauft. Diogo würde sie und die Babys behalten, wie Spielzeuge im Regal, die er herausnehmen und zurückstellen konnte, wann immer er Lust dazu hatte. Er würde weiterhin um die ganze Welt reisen, weiterhin sein Milliarden-Unternehmen führen und ebenso jede Nacht eine andere verführen. Welche Närrin würde unter diesen Umständen zustimmen, seine Frau zu werden?


  Aber sie wusste, wie nahe sie davor gestanden hatte, nach diesem wunderbaren Tag. Sie wusste nur nicht, wen sie mehr hassen sollte, ihn oder sich selbst, für ihre Schwäche.


  „Entschuldige.“ Plötzlich stand er wieder vor ihr. „Ich musste diesen Anruf annehmen.“


  „Natürlich“, erwiderte sie kalt, „das verstehe ich. Obwohl ich selbst ja nie eine Mätresse gehabt habe.“


  Stumm blickte er sie an, und ihr wurde klar, wie sehr sie darauf wartete, er möge es bestreiten, möge ihr sagen, dass sie sich irrte. Doch er versuchte es nicht einmal.


  Stattdessen kam er auf sie zu, wollte ihre Hand nehmen. „Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, du wolltest meinen Heiratsantrag annehmen.“


  Sie wich ihm aus, bevor er ihre Hand fassen konnte. „Fahre mich bitte zum Flughafen. Ich will nach Hause. Jetzt sofort.“


  „Jetzt?“ Nur mühsam konnte Diogo einen Fluch unterdrücken. Sie maßen einander mit Blicken, inmitten der tanzenden Paare. „So viel ist dein Versprechen also wert? Vorhin hast du noch gesagt, du bleibst bis zur Geburt.“


  Weil sie ihrer Stimme nicht traute, zuckte sie nur mit einer Schulter. Sie konnte sehen, wie er die Fäuste ballte.


  „Tá bom. Aber denk immer daran, du hast mir keine andere Wahl gelassen.“ Damit hob er sie ohne Warnung mit einer schnellen Bewegung auf seine Arme.


  „Was tust du?“, stieß sie aus.


  „Ich bringe dich zu unserer Hochzeit“, entgegnete er grimmig.


  „Was? Nein!“


  Die meisten in dem Club waren so sehr in den Tanz versunken, dass sie das kleine Intermezzo kaum bemerkten, und diejenigen, die es sahen, lächelten nur wissend und wandten sich dann wieder dem eigenen Vergnügen zu.


  Mit tränenschimmernden Augen sah Ellie in Diogos versteinertes Gesicht, als er sie zum Wagen trug. „Bitte, tu das nicht“, flehte sie.


  Er schob sie auf den Rücksitz. „Da du nicht vernünftig sein willst, bleibt mir nichts anderes übrig.“


  „Du hast es versprochen!“, schluchzte sie.


  „Und im Gegensatz zu dir breche ich mein Wort niemals.“ Seine Augen blickten eiskalt. „Du wirst nie meine Geliebte sein. Aber ich schwöre dir, du wirst meine Frau werden.“


  Die Nacht war ebenso schwarz wie Diogos Herz. Der Geländewagen fraß sich über eine lehmige Straße durch den Regenwald. Der Duft exotischer Blüten wehte durch den offenen Fensterspalt, das Heulen der Affen hing in der Luft, Nachtvögel stießen unheimliche Schreie aus. Im Licht der Scheinwerfer konnte Ellie eine kleine Kirche zwischen dem dichten Gebüsch ausmachen, von der die weiße Farbe abblätterte.


  „Ich kann dich nicht heiraten“, flehte sie verzweifelt. „Bitte!“


  Diogo sah sie nicht einmal an. „Es ist für uns alle das Beste.“


  „Das Beste für dich, meinst du wohl.“


  Jetzt wandte er ihr das Gesicht zu, aber seine Augen blieben im Dunkeln. „Ich begreife nicht, wieso du dich so sträubst.“


  „Natürlich nicht“, stieß sie sarkastisch aus. „Keine Frau hat dir je etwas abgeschlagen.“


  „Du bist die Erste“, gab er unumwunden zu. „Warum? Warum bestehst du darauf, dass unsere Kinder ohne Namen geboren werden und ohne Vater aufwachsen? Du willst mich, so sehr, dass ich die Hitze deines Körpers fühlen kann, sobald ich nur in deine Nähe komme. Warum wehrst du dich gegen das, was wir beide wollen?“


  „Weil … weil ich mehr will!“, schrie sie auf.


  „Was willst du denn noch? Dir habe ich mehr angeboten als je einer anderen.“ Er klang entnervt und frustriert. „Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden.“


  „Gebeten hast du mich nicht, sondern du zwingst mich.“ Plötzlich musste sie gegen Tränen ankämpfen. „Und das sollte für eine Frau wie mich wohl genügen, nicht wahr? Ich bin ungewollt schwanger geworden, habe kein Geld, und du bietest mir an, dich um mich zu kümmern. Ich sollte dankbar sein.“


  Diogo duldete keine Widerworte mehr. „Das reicht jetzt. Du willst einfach keine Vernunft annehmen. Das ändert jedoch nichts.“ Er hob sie hoch und trug sie zu der Kirche.


  Wenige Minuten später sprach der Dorfpriester lächelnd und mit vom Alkohol glasigen Augen die Worte, die Diogo und Ellie zu Mann und Frau machen sollten.


  Zumindest nahm Ellie an, dass er diese Worte sprach, denn alles fand in portugiesischer Sprache statt.


  „Sim“, antwortete Diogo, als der Priester sich fragend an ihn wandte.


  Mit den gleichen Worten richtete er sich dann an Ellie.


  „Nein!“, stieß sie aus. „Nein, ich will nicht!“


  Verwirrt blickte der Priester zu Diogo, der mit einer Schulter zuckte und zärtlich auf seine Braut schaute, dann etwas in seiner Sprache zu dem Priester sagte.


  „Ah“, kam es verstehend von dem Gottesmann, dann machte er mit der Zeremonie weiter.


  „Was hast du ihm gesagt?“, wollte Ellie wissen.


  „Ich erklärte ihm, dass du Angst vor der Ehe hast, weil du so schüchtern bist.“


  „Ich stehe hier in einem Umstandskleid!“


  „Glücklicherweise können viele Männer nicht zwischen den frühen Zeichen einer Schwangerschaft und einer etwas ausladenderen Taille unterscheiden.“


  Sie versteifte sich. „Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir anfassen lassen!“


  „Seltsam, das habe ich ganz anders in Erinnerung. ‚O Diogo, hör nicht auf, ich liebe dich‘“, ahmte er sie spottend nach.


  Ellie wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen – oder ihn! „Das ist lange her. Solltest du mich jemals wieder anfassen, bringe ich dich um.“


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten. „Ist es das Risiko zu sterben wert, dich in meinem Bett zu haben?“, fragte er nachdenklich. Seine Augen blieben auf ihren Lippen haften. „Ja, ich denke, das ist es.“


  Der alte Priester spendete der soeben geschlossenen Ehe seinen Segen, und Diogo steckte Ellie den goldenen Reif an den Finger.


  Die Zeremonie war beendet, sie war Diogos Frau. Mrs. Serrador.


  Verheiratet mit dem Mann, der sie verführt hatte. Der sie ohne Rücksicht geheiratet hatte. Der ihren Stolz und ihr Herz geraubt hatte. Der der Vater ihrer Zwillinge war.


  Der Mann, der sie vor Verlangen erbeben lassen konnte, der sie dazu gebracht hatte, ihn zu lieben …


  Ellie zitterte am ganzen Leib, als sie im Geländewagen hin- und hergeschüttelt den Dschungel verließen, und dachte an ihre Kindheit zurück. Aufgewachsen bei Eltern, die einander hassten und ihr einziges Kind für ihr ruiniertes Leben verantwortlich machten, hatte sie sich geschworen, ihr Leben würde anders verlaufen. Doch nun war sie in eine Ehe gezwungen worden, genau wie ihre Eltern. Diogo würde sie betrügen, so wie ihr Vater ihre Mutter betrogen hatte. Er würde sie hintergehen, und dann würde er sie verlassen …


  Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ist es denn wirklich so schlimm?“, fragte er fast zärtlich.


  Der Blick, den sie ihrem Ehemann zuwarf, war erfüllt von Hass. „Was habe ich dir getan, dass du mich so behandelst?“


  Er wandte das Gesicht ab, schaute hinaus in die Dunkelheit. „Als ich acht Jahre alt war, setzte meine Mutter mich auf der Treppe einer Villa in Barra ab. Sie hatte einen Zettel an meinem Hemd festgemacht, auf dem stand, ich sei nun das Problem meines Vaters. Sie wusste nicht, dass er eine Woche zuvor gestorben war. Und seine legitimen Abkömmlinge hatten keineswegs vor, ihr Heim oder ihr Erbe mit einem unehelichen Spross zu teilen, der eine lebende Schmähung ihrer Mutter war.“


  Mit offen stehendem Mund sah Ellie ihn an. Ihr Ärger war vergessen, wurde ersetzt von Mitgefühl. Wie konnte eine Mutter einem kleinen Jungen so etwas antun?


  „Meine Halbschwestern brachten mich in einem Waisenhaus unter“ erinnerte er sich weiter, „das eher einem Gefängnis glich. Nichts zu essen, nichts zum Anziehen, also bin ich weggelaufen.“ Sein Lächeln war bitter, als er sie anschaute. „Ana Carneiro fand mich und nahm mich mit zu sich nach Hause. Ihr ältester Sohn Mateus brachte mir das Kämpfen bei. Ich habe zu ihm aufgeschaut, er war mein Idol. Bis mir klar wurde, dass ich etwas anderes vom Leben wollte, als das, was die Favela mir bieten konnte.“


  Jäh erkannte Ellie die Gründe, weshalb er so entschlossen war, dass seine Kinder niemals ein solches Schicksal erfahren sollten. Mitleid für den achtjährigen Jungen, der er gewesen war, riss sie mit.


  Mitleid? Für Diogo Serrador? Das war ja lächerlich! „Die ganze Welt glaubt, dass du ein Serrador bist, geboren mit dem goldenen Löffel in der Wiege.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Nachdem ich meine erste Million gemacht hatte, ließen meine Halbschwestern sich dazu herab, mich als einen der ihren anzuerkennen. Vor allem, nachdem ich ihre Schulden bezahlte. Das eigene Erbe hatten sie bereits mit ihren adeligen Ehemännern und ihrem pompösen Lebensstil durchgebracht. Ich erhielt den Namen Serrador und eine neue Biografie, die in der Öffentlichkeit besser ankommen würde.“


  „Und du hast ihnen vergeben“, flüsterte sie.


  „Vergeben?“ Er lachte trocken auf. „Es war eine rein geschäftliche Sache. Die Verbindungen meines Vaters waren nützlich für mich, schließlich sind Gold und Erz nicht so verschieden. Metalle, die man der Erde abringen muss. Männer sterben dafür – und töten dafür.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der Name meines Vaters half dabei, mein Unternehmen ganz nach oben zu bringen. Ich wollte nie Kinder haben, ich dachte …“


  „Was dachtest du?“, hakte sie nach, als er verstummte.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Kein Kind von mir wird je wieder leiden. Nicht, wenn ich es beschützen kann, wenn ich von ihm weiß …“


  „Aber deine Babys leiden doch nicht, Diogo“, sagte sie leise. Zögernd nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Sie sind sicher und geborgen. Fühlst du es?“


  Sein Atem ging ruhiger, seine finstere Miene hellte sich ein wenig auf. Er schob die Finger in ihr Haar und spielte mit einer seidigen Strähne. „Ellie, bei dir fühle ich …“


  Doch er beendete den Satz nicht. Beugte nur den Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss, während der Geländewagen durch den Dschungel rumpelte, begleitet von den Schreien der Affen und Vögel, Echo alter, lang vergessener Zivilisationen.


  8. KAPITEL


  Ellie wachte auf, als der Wagen stoppte. Sie hatte während der Fahrt geschlafen, den Kopf an Diogos Schulter gelegt.


  „Wir sind da“, sagte Diogo.


  „Wo?“


  Der Fahrer kam um den Wagen herum, öffnete die Tür. Diogo nahm Ellies Hand und half ihr beim Aussteigen. Seine Hand war warm und gab ihr Sicherheit.


  „Bahia. Mein Strandhaus“, antwortete er. „Für mich der schönste Ort auf der Welt.“


  Ellie sah zu dem luxuriösen Gebäude aus Glas und Holz auf, das sich in die Klippen über dem Atlantik nestelte und an den weißen Privatstrand anschloss.


  „Perfekt für die Flitterwochen.“


  Nach einer Nacht, die sie an seine Seite geschmiegt verbracht hatte, fand sie nicht die Kraft für einen überzeugenden Protest. „Nein“, versuchte sie es dennoch, „Flitterwochen werden nicht stattfinden.“


  Der Blick, mit dem er sie ansah, sandte einen prickelnden Schauer über ihre Haut. „Ich versichere dir, du wirst meine Frau sein, in jeder vorstellbaren Art.“


  Er hob sie auf seine Arme und trug sie im rosigen Schein der Morgendämmerung über die Schwelle, trug sie bis ins Schlafzimmer und legte sie behutsam auf dem Bett ab. Sie hörte das Rauschen des Ozeans, roch die frische salzige Luft und fühlte Diogos Hände an ihren Brüsten.


  „Du gehörst mir, Ellie“, murmelte er an ihrem Hals. „Und ich gehöre dir.“


  „Mir?“, wisperte sie. „Wirklich nur mir?“


  Er lächelte. „Während ich dich in meinen Armen halte, bin ich ganz der deine.“


  Ein schlechter Tausch – seine Treue für den Moment, ihre Treue für die Ewigkeit. Doch unter seinen Berührungen gelang es ihr nicht, gegen diese Ungerechtigkeit aufzubegehren. Jedes Nervenende in ihr vibrierte vor Lust.


  Nur Diogo konnte sie so fühlen lassen.


  Unendlich langsam und zärtlich zog er sie aus, dann entledigte er sich der eigenen Kleider.


  „Du bist schön“, entfuhr es ihr leise, während sie ihn beobachtete. Und wurde rot über die eigene Freimütigkeit.


  Diogo stutzte überrascht über ihr Kompliment, dann beugte er sich zu ihr hinunter. „Und du bist überwältigend.“ Er hielt inne, sah auf ihren gewölbten Leib, setzte einen Kuss auf ihren Bauchnabel. „Es tut mir leid, dass du gegen deinen Willen von mir schwanger geworden bist. So wie es mir leidtut, dass ich dich gezwungen habe, meine Frau zu werden. Und doch …“ Er sah in ihr Gesicht, und sie hielt den Atem an. „… muss ich sagen, dass es mir überhaupt nicht leidtut.“


  Ihr Herz begann zu rasen. Er küsste und liebkoste sie, so gierig und doch so zärtlich, dass sie sich in seinen Berührungen verlor. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das sie bis in ihr Innerstes rührte.


  Diogo ging nicht mit ihr um, als wäre sie sein Spielzeug … Er behandelte sie, als würde er sie lieben.


  Es stellte seltsame Dinge mit ihrer Vernunft an. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit zog sie viel tiefer hinein als nur in sein Bett. Er verführte sie, sich erneut in ihn zu verlieben. Zog sie hinein in das Leben mit einem gebrochenen Herzen, in das Leben mit einem untreuen Ehemann.


  Und dennoch konnte sie es nicht verhindern.


  „Lass mich dich lieben“, bat er flüsternd und strich ihr das Haar aus der Stirn.


  Sie kämpfte gegen ihr eigenes Verlangen an, doch mit jedem Streicheln, mit jedem Kuss wurde sie mehr zu seiner Sklavin …


  Nein. Sie riss die Augen auf und blickte auf den Ventilator an der Decke, der sich rhythmisch drehte. Sie durfte nicht erlauben, was Diogo da mit ihr tat. Es war eine Sache, seine Ehefrau zu werden oder selbst das Bett mit ihm zu teilen, aber … sie durfte sich nicht ergeben. Nicht so!


  Eine Hand zwischen ihren Schenkeln, die andere auf ihrer Brust, küsste er sie. „Komm zu mir“, flüsterte er rau.


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Nein, sie durfte nicht wieder kapitulieren. Denn wenn sie es tat, würde sie sehr viel mehr akzeptieren als nur körperliche Freuden. Sie würde auch ihr Schicksal akzeptieren. Sie würde ihn lieben, bedingungslos, und nichts mehr von sich zurückhalten.


  „Immer so starrsinnig“, murmelte er. „Wir werden sehen, wer gewinnt.“


  Dann fühlte sie auf einmal seinen warmen Atem an der Innenseite ihrer Schenkel. Sie begann zu zittern, als er ihr den intimsten aller Küsse gab, sie reizte, bis sie es nicht mehr ertragen konnte und sich wild auf dem Bett wand. Ein nahezu verzweifelter Schrei löste sich von ihren Lippen.


  Für Diogo war es das Zeichen, sich der Länge nach auf sie zu legen und sie langsam und kraftvoll in Besitz zu nehmen. Eine Welle unbeschreiblichen Vergnügens überkam sie, als sie den Rücken durchbog und sich seinem Rhythmus anpasste. Sie krallte die Finger in seine Schultern, spürte die harten Muskeln an ihren Fingerspitzen, als sie in einem Strudel der Lust versank. Dann hörte sie seinen triumphierenden heiseren Aufschrei, als er ihr in den Strudel folgte und schließlich auf ihr zusammensackte.


  Es dauerte mehrere Minuten, bevor Ellie zurück auf die Erde kam. Sie fühlte die Hitze ihrer beiden Körper, und ihr wurde klar, dass Diogo sie noch immer fest umschlungen hielt. Als ob sie ein Rettungsring wäre und er ein Ertrinkender.


  Sie sah auf seinen dunklen Schopf auf ihrer nackten hellen Brust hinunter. Als sie noch ein junges Mädchen war, da hatte sie sich geschworen, ihr Mann würde auch ihr bester Freund sein. Ihre Ehe würde eine Partnerschaft zwischen zwei Gleichberechtigten sein.


  Doch das hier hatte nichts von jenen naiven Jungmädchenträumen. Diese Ehe hatte nichts mit dem Paradies auf Erden gemein. Das hier war kraftvoll und erdig. Dunkel. Voller Glut. Die leidenschaftlichen, realen, körperlichen Versuchungen der Hölle.


  Und dieser Mann, der dunkle Prinz, der ihr in jeder Hinsicht die Unschuld geraubt hatte … Konnte sie als seine Frau glücklich werden?


  Obwohl sie von vornherein wusste, sie würde ihn mit anderen Frauen teilen?


  Oder konnte sie auf ein Wunder hoffen, dass er ihr treu blieb?


  „Diogo …“


  Er hob die Lider. „Die Babys.“ Sofort rollte er sich auf die Bettseite. „Habe ich ihnen wehgetan?“


  Ellie schüttelte den Kopf. Sie kaute an ihrer Lippe. „Ich habe mich nur gefragt …“ Sie zögerte. Ob sie es wagen sollte, ihre Frage zu stellen? Kannst du auf die anderen Frauen verzichten und mir allein treu sein?


  Er streckte sich neben ihr aus, zufrieden wie ein satter Löwe. „Komm, lass uns schlafen.“ Damit zog er sie an seine Seite und schloss sie in seine Arme.


  Es fühlte sich so gut an. Viel zu gut. Trotz ihrer Ängste und ihrer Eifersucht merkte Ellie, wie der Schlaf sie übermannte. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Und während sie am helllichten Tag in den Schlaf hinüberglitt, lauschte sie auf das Rauschen des Meeres und die Schreie der Seevögel.


  Sie wollte sicher in Diogos Armen bleiben. Für immer.


  Hungriger als je zuvor in ihrem Leben wachte Ellie auf.


  Eine Weile lauschte sie auf Diogos regelmäßige, ruhige Atemzüge neben sich. Draußen vor den Fenstern zwitscherten exotische Vögel im strahlenden Sonnenlicht. Ein Lächeln zog auf ihre Lippen.


  Was ihr Mann mit ihr in der Nacht gemacht hatte … Mehrere Male. Sie beide waren so verausgabt gewesen, dass sie in den Armen des anderen eingeschlafen waren.


  Ellie errötete. Diogo war ihr Mann. Ein verwunderlicher Gedanke. Und was für eine erinnerungswürdige Hochzeitsnacht!


  Ihr Magen knurrte, dieses Mal lauter. Sie streichelte über ihren Bauch und versicherte ihren Babys in Gedanken, dass das Frühstück bereits auf dem Weg sei. Leise schlüpfte sie aus dem Bett, zog einen viel zu großen Frotteebademantel über und tappte barfuß in die Küche. In den Schränken fand sie Pfefferminztee und Weißbrot, stellte den gefüllten Wasserkessel auf den Herd und steckte zwei dick geschnittene Scheiben Brot in den Toaster. Eine Scheibe für jedes Baby. Wenn ihre Babys Lust auf Toast mit dick Butter und Marmelade hatten, dann sollten sie den auch bekommen!


  Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen nahm sie Teebecher und den Teller mit den Toastscheiben und setzte sich nach draußen auf die Terrasse. Die Nachmittagssonne brach sich im Wasser des Swimmingpools und spiegelte sich auf den Wellen des Atlantiks jenseits der Klippen wider.


  Jäh erkannte Ellie das Gefühl, das sie durch und durch erfüllte. Ein Gefühl, mit dem sie nie gerechnet hätte.


  Sie war glücklich. Erfüllt von einem riesigen, nicht in Worte zu fassenden Glücksgefühl.


  Tief atmete sie durch und sog die salzige Luft ein. Der weiße Strand lag friedlich da, der Ozean zeigte sich in einem dunklen Blau unter der brasilianischen Sonne. Die Palmwedel raschelten leise in der frischen Brise, die vom Meer hereinzog.


  Dann hörte Ellie das leise Klingeln im Haus. Es war Diogos Handy, das auf dem Nachttisch im Schlafzimmer lag.


  Sie hörte Diogos schlaftrunkene Stimme. „Catia?“


  Glück und Zufriedenheit lösten sich auf wie Rauch im Wind. Ellie umklammerte den irdenen Teebecher fester. Catia. Schon wieder. Warum ließ diese Frau ihn nicht wenigstens in den Flitterwochen in Ruhe?


  Auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass es ihr gleich war, stach das Messer der Eifersucht zu. Der Appetit war ihr mit einem Mal vergangen. Leise schlich sie zur Tür, um zu lauschen, und hörte doch nur noch, wie er sich verabschiedete und dann aufstand.


  Hastig eilte sie zurück zu ihrem Stuhl. Nein, sie sollte sich nicht verletzt fühlen, nicht erniedrigt. Es war ja nicht so, als würde Diogo sie lieben. Diese Ehe war eine Zweckehe, geschlossen um der Babys willen. Sie hatte ihn ja gar nicht heiraten wollen!


  Doch es half nicht, die schmerzhafte Eifersucht zu lindern. Sie konnte nicht vorgeben, dass sie es nicht fühlte.


  „Da bist du.“ Diogo kam durch die offen stehenden Schiebetüren auf die Terrasse hinaus und küsste Ellie auf die Schläfe. „Bom dia, meine wunderschöne Braut.“


  Sie musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern. Er wirkte angespannt, so als wolle er seine Gefühle verheimlichen.


  Weil er seine Geliebte schützen wollte?


  Sie stellte die Teetasse ab und trat hinter ihn, als er sich ans Geländer stellte und auf den Ozean hinausblickte, legte die Hände flach auf seinen Rücken.


  „Wer ist Catia?“, flüsterte sie an seinem Nacken. „Wieso ruft sie dich ständig an?“


  Er drehte den Kopf zu ihr, die Miene verschlossen. „Ich will nicht darüber reden.“


  „Du hast gesagt, dass deine Frau das Recht hat, Fragen zu stellen.“


  „Stimmt.“ Er rieb sich den Nacken. „Eines Tages werde ich es dir erzählen. Aber nicht jetzt.“


  Tränen der Wut traten ihr in die Augen. „Du kannst nicht erwarten, dass ich dich klaglos mit anderen teile.“


  „Querida …“, begann er mit tonloser Stimme.


  „Nenn mich nicht so! Für wie dumm hältst du mich?! Tu nicht so, als würde ich dir etwas bedeuten!“


  „Du wirst mich mit anderen teilen, Ellie. Du hast gar keine Wahl. So wie ich dich mit anderen teilen muss.“


  „Ich würde niemals …“


  „Mit unseren Kindern“, fiel er ihr ins Wort.


  Wütend schüttelte sie den Kopf. „Das ist etwas anderes!“


  „Ich biete dir und unseren Kindern ein sicheres Heim. Ihr werdet unter dem Schutz meines Vermögens und meines Namens stehen. Verlange nicht mehr von mir.“


  „Aber ich bin deine Frau!“


  Sein Blick wurde düster. „Es gibt Dinge, die ein Mann auch nicht mit einer Frau bespricht. Besonders nicht mit seiner Frau. Das Thema ist beendet. Akzeptiere, dass ich meine Geheimnisse habe, und finde dich damit ab.“


  Wenn sie das doch nur könnte! Schwanger mit Zwillingen, verheiratet mit einem verboten attraktiven Milliardär … die meisten Frauen wünschten sich das. Was also war los mit ihr? Warum konnte sie sich nicht damit zufriedengeben? Warum musste sie sich unbedingt auch noch nach Liebe und Treue sehnen?


  „Gut“, presste sie hervor. „Dann behalte deine Geheimnisse.“


  „Zieh dich an“, sagte er kurz angebunden und wandte sich von ihr ab. „Wir müssen nach Rio zurück.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Jetzt? Wir sind doch gerade erst angekommen. Unsere Flitterwochen …“


  „… sind vorbei. Ich habe Geschäftliches in Rio zu erledigen. Beeil dich, wir fliegen in zehn Minuten ab.“ Damit machte er kehrt und ging ins Haus zurück.


  O ja, sie konnte sich genau vorstellen, was für Geschäfte das waren – eine feurige Rothaarige mit endlos langen Beinen oder eine laszive Brünette mit Fertigkeiten im Bett, die Ellie nie erreichen würde. Welche Macht musste diese Catia über Diogo haben, dass er alles stehen und liegen ließ, um ihrem Ruf zu folgen?


  Wenig später warf Ellie einen traurigen Blick zurück auf das Strandhaus. Ein Trio lachender junger Frauen war gekommen, um Betten abzuziehen und aufzuräumen. Schon bald würde das Haus wieder makellos sauber sein, bereit, Diogos nächste Eroberung zu beherbergen.


  So als hätte die Hochzeitsnacht mit Ellie nie stattgefunden.


  Sie schluckte die Verbitterung hinunter und folgte Diogo zum wartenden Hubschrauber. Er lief vor ihr her, schaute sich nicht nach ihr um. Ein plötzlicher Schwächeanfall überkam Ellie, ihre Knie wollten nachgeben, sie schlug die Hand vor den Mund. Als hätte Diogo es gespürt, drehte er sich zu ihr um und war sofort bei ihr.


  „Was ist mit dir? Ist dir übel?“


  Es hatte wohl wenig Sinn, es zu bestreiten. „Wahrscheinlich ist es nur der Hunger. Ich bin nicht zum Frühstücken gekommen …“


  Sofort verteilte Diogo mit donnernder Stimme Anweisungen. Kaum dass Ellie auf dem breiten Ledersitz im Helikopter saß, wurde ihr auch schon von einem Hausmädchen ein Baguette mit Schinken und Käse, ein Apfel und eine Flasche Mineralwasser gebracht.


  „Da ist auch Saft und Milch“, tönte Diogos Stimme durch die Kopfhörer, als sie abhoben. Er deutete auf den kleinen Kühlschrank. „Und Kekse und Trockenfrüchte. Sobald wir zu Hause sind, wird Luisa dir alles zubereiten, was dein Herz begehrt.“


  „Danke.“ Doch es gab nur eines, was ihr Herz begehrte. Aber Diogo hatte sich bereits von ihr abgewandt. Während des kurzen Fluges zurück nach Rio arbeitete er auf seinem Laptop und führte geschäftliche Telefonate. Wie konnte er in einem Moment so fürsorglich sein und im nächsten so kühl und distanziert?


  Weil er sich nur um die Babys Gedanken machte. Er würde Ellie um der Kinder willen umsorgen, aber ihre Gefühle waren ihm gleich. Die Versprechen, die sein Körper ihr gegeben hatten, die Liebesbekenntnisse seiner Berührungen … alles nur Lügen, mehr nicht.


  Mit blinden Augen sah Ellie aus dem Seitenfenster. Das grüne Laubdach des Urwalds schwand aus ihrem Sichtfeld, die Landschaft wurde karger. Sie lehnte sich in den Sitz zurück und musste wieder an diese Frau denken. Catia. Welche Frau konnte so viel Macht über Diogo haben?


  In dem Jahr, in dem sie in seiner Firma arbeitete, hatte sie ihn als notorischen Playboy kennengelernt, der sich von keiner Frau einfangen ließ. Die jungen Sekretärinnen hatten Listen über seinen Eroberungen geführt. Ein schwedisches Bademoden-Model, das mitten im Dezember in Hotpants und Stilettos durch Manhattan stolzierte, hielt bisher den Rekord. Wenn jemand wie Ebba Söderberg Diogos Aufmerksamkeit für nur acht Tage auf sich ziehen konnte, welche Qualitäten musste dann diese Catia besitzen, die mit einem einzigen Anruf Diogo dazu bringen konnte, quer durch Brasilien zu reisen?


  Schön musste sie sein, das war selbstredend. Und intelligent. Weltgewandt. Einflussreich. Wahrscheinlich hatte sie einen Doktortitel in Wirtschaftswissenschaften, sprach mindestens fünf Sprachen fließend, war Firmeneignerin und reiste nur im eigenen Privatjet.


  Und im Bett war sie natürlich die verkörperte Versuchung. Nicht wie Ellie, die bisher zwei sexuelle Erfahrungen in ihrem Leben gemacht hatte, beide Male mit demselben Mann. Und sie hatte die perfekte Figur, im Gegensatz zu Ellie, die die Schwangerschaft mit jedem Tag unförmiger werden ließ.


  Gegen eine solche Frau hatte sie nicht die geringste Chance!


  Ihre Hormone hatten ihr einen Streich gespielt und ihr vorgegaukelt, Diogo könne etwas für sie empfinden. Sie war verrückt gewesen, sich einzubilden, nur weil er sie heiratete, würde das eine Bedeutung haben. Für ihn war sie nichts weiter als eine frühere Sekretärin, die mit seinen Kindern schwanger war. Sie hatte nicht einmal die Schule beendet, hatte nicht die geringste Ahnung von Mode und Designerkleidern, war weder weltgewandt noch erfahren. Für ihn war sie nichts als ein weiterer Besitz.


  Während sie …


  Ellie schnappte nach Luft, als der Helikopter auf dem Dach des Firmengebäudes in Rio aufsetzte.


  Während sie ihn liebte.


  Ein Tag als seine Frau, eine Nacht in seinen Armen, und sie hatte sich wieder komplett und hoffnungslos in ihn verliebt.


  Diese Erkenntnis ließ sie erbeben, und sie zitterte noch immer am ganzen Leib, als sie mit dem Aufzug nach unten ins Foyer fuhren und von Guilherme, dem Chauffeur, in Empfang genommen wurden.


  „Nach Leblon“, wies Diogo seinen Fahrer an, als sie in dem Bentley saßen.


  Ellies Herz zog sich zusammen. Diese gehobene Wohngegend in Rio hatte er schon einmal besucht, damals, als sie im Februar zusammen auf Geschäftsreise hergekommen waren. Beschäftigt mit dicken Aktenmappen und abgelenkt von der wachsenden Faszination zu ihrem Chef, hatte Ellie nicht wirklich darauf geachtet, als der Chauffeur Diogo absetzte. Damals war sie nur erleichtert gewesen, allein zum Carlton Palace zurückzukehren und sich mit dem Ordnen von Geschäftsunterlagen ablenken zu können.


  Also hatte er schon im Februar diese Frau getroffen, diese Catia. Und er scherte sich so wenig um Ellies Gefühle, dass er seinen jetzigen Besuch nicht einmal zu verheimlichen suchte.


  Mit Tränen in den Augen schaute sie zu den Cariocas, die auf der Copacabana Volleyball spielten. Der Wagen fuhr weiter nach Ipanema, vorbei an der Südspitze der Lagoa Rodrigo de Freitas. Ellie sah junge Mütter mit ihren Kinderwagen an der Lagune spazieren gehen. Als sie nach Leblon hineinfuhren, wirkten alle Häuser und Geschäfte extrem reich und exklusiv. Nur dass sich direkt hinter den prachtvollen Gebäuden die Favelas in die Berghänge zogen und ihren Schatten auf die strahlende Schönheit des Viertels warfen.


  Diogo war genau wie Rio. Verlockend und gleichzeitig schroff. Erwartete er wirklich von ihr, dass sie bei seinen Affären beide Augen zukniff, weil er sie geheiratet hatte?


  Der Chauffeur hielt den Bentley an. „Estamos aqui, senhor.“


  Zum ersten Mal, seit sie Bahia verlassen hatten, schaute Diogo Ellie an. „Guilherme wird dich nach Hause bringen.“


  Ihre Augen brannten mit ungeweinten Tränen, als sie ihm das Gesicht zuwandte. „Geh nicht, nicht so. Bitte.“


  Keine Regung war in seiner Miene zu erkennen. „Fahr nach Hause, Ellie.“ Damit stieg er aus und schlug die Wagentür hinter sich zu.


  Ellie sah zum Rückfenster hinaus, während der Chauffeur den Wagen wieder in den Verkehr lenkte. Diogo stieg schwungvoll die Treppe zum Eingang eines der hübschen Stadthäuser empor. Auf sein Klopfen hin öffnete eine wunderschöne Brünette die Tür und lächelte strahlend. Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Haus.


  Eiskalte Wut, wie Ellie sie noch nie empfunden hatte, schoss in ihr auf, ließ ihr Herz gefrieren und ihren Rücken hart werden wie Stahl.


  Wie konnte er es wagen?!


  „Halten Sie an“, befahl sie dem Fahrer.


  „Nein, Senhora Ellie.“ Im Rückspiegel lächelte er sie unsicher an. „Senhor Serrador hat angeordnet, Sie nach Hause zu bringen.“


  Ihr Herz hämmerte wie wild, sie dachte, es würde in ihrer Brust explodieren. Sie würde Diogo genau sagen, was sie von ihm hielt – und dieser smarten Brünetten auch! Gut, Ellie war vielleicht nicht die schönste Frau der Welt und auch nicht die am besten ausgebildete, aber sie hatte es nicht verdient, achtlos wie ein Stück Tand beiseite geworfen zu werden!


  „Auch gut, dann halten Sie eben nicht an“, fauchte sie und drückte die Tür auf.


  Der Fahrer stieß einen erschreckten Laut aus und trat auf die Bremse.


  Ellie schlängelte sich durch die Reihe der hupenden Autos. Schwer atmend und mit hochroten Wangen hastete sie zu dem Haus, in dem sie Diogo hatte verschwinden sehen.


  Sie hämmerte an die Tür. Die Tür öffnete sich. Die Brünette stand dort in der Diele. Sie war genau so schön, verheißungsvoll und unwiderstehlich, wie Ellie befürchtet hatte.


  „Wer sind Sie?“ Die Brünette musterte Ellie abfällig von Kopf bis Fuß. „Was wollen Sie?“


  „Sie müssen Catia sein.“ Ellie klaubte den ganzen Stolz von Generationen von Stahlarbeitern und Bergmännern zusammen und rauschte mit hoch erhobenem Kopf an der Geliebten ihres Mannes vorbei. „Sagen Sie Diogo Bescheid, dass seine Frau hier ist.“


  9. KAPITEL


  „Ellie.“


  Bei ihrem Anblick erhob Diogo sich verärgert von dem Sofa, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, als sei er hier zu Hause.


  „Ich werde dich nicht teilen!“, stieß sie aus.


  „Maldiçao!“ Düster runzelte er die Stirn. „Niemand spioniert mir nach, auch nicht du!“


  „Ich soll also jede Geschichte glauben, die du mir auftischst?“ Sie war den Tränen gefährlich nahe. „Bilde dir nicht ein, dass ich mir stillschweigend alles von dir bieten lasse und mich auch noch dafür bedanke!“ Sie ballte Hände zu Fäusten. „Ich bin deine Frau! Ich habe auch Gefühle. Ich erwarte von dir …“


  Was genau erwartete sie?


  Dass du mir treu bist, so wie ich dir treu bin.


  Dass du mich liebst, so wie ich dich liebe.


  Großer Gott, sie war eine Närrin!


  „Verflucht sollst du sein“, murmelte sie. Sie sank auf die Couch nieder und versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken.


  In Sekunden war er bei ihr und schloss sie zärtlich in seine Arme. Küsste ihre Schläfe, strich ihr beruhigend übers Haar. „Sie ist nicht meine Geliebte, Ellie.“


  „Aber …“


  Mit dunklen Augen voller Emotionen sah er sie durchdringend an. „Ich hätte dich nicht geheiratet, wenn ich vorhätte, dich zu betrügen.“


  Sie hatte Angst, die Worte zu glauben, die sie so unbedingt glauben wollte. „Was tust du dann hier?“


  Er schüttelte langsam den Kopf, senkte den Blick. „Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Weil ich … weil ich mich schäme.“


  „Du schämst dich?“ Fassungslos schnappte sie nach Luft. „Wofür?“


  Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. „Vorab sollst du wissen, dass ich dir mit meinem Namen auch meine Treue gab. Ich werde nie mein Versprechen brechen. Niemals.“


  Tränen stiegen in ihren Augen auf. „Aber es ist doch gar keine echte Ehe.“


  Fordernd presste er seinen Mund auf ihre Lippen, und Ellie war wie elektrisiert. Atemlos hob er den Kopf. „Jetzt sag mir, dass das nicht echt ist.“


  Von der Wohnzimmertür her ertönte ein leiser Aufschrei. Die Brünette stand auf der Schwelle, ein Tablett in den Händen. Mit ihren Blicken schleuderte sie Dolche auf Ellie. Wenn sie nicht Diogos Mätresse war, dann wünschte sie auf jeden Fall, sie wäre es!


  Ellie wandte sich wieder an Diogo. „Wenn sie nicht deine Geliebte ist, wieso bist du dann hier bei Catia?“, fragte sie kleinlaut.


  Er sah zu der Brünetten. „Das ist Angelique Price. Sie arbeitet als Nanny für mich.“


  Wie aufs Stichwort kam ein kleines Mädchen in den Raum gerannt. Sie mochte, fünf, sechs Jahre alt sein und hielt eine Puppe fest an sich gedrückt. Abrupt blieb die Kleine stehen und sah verängstigt zu Diogo hin.


  „Wieso bist du hier?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Geh weg. Ich will nicht, dass du herkommst.“


  Diogo stand auf. „Hallo, Catia. Ich habe dich vermisst, minha pequena. Angelique hat angerufen und mir gesagt, dass du nach mir gefragt hast. Deshalb bin ich so schnell gekommen, wie ich konnte.“


  „Nein! Ich will dich nicht sehen. Geh weg!“


  Diogo ging auf das Mädchen zu und hob es auf den Arm. Die Puppe fiel zu Boden, als er die Kleine an sich drückte und dann herumwirbelte. Doch statt fröhlichem Kinderlachen ertönte ein gequältes Jammern.


  „Ich will dich nicht. Du sollst nicht hier sein.“


  Die Kleine war nicht wirklich hübsch zu nennen, nur dass sie süß war, wie alle Kinder eben süß waren. Sie trug eine dicke Brille und hatte mausbraunes Haar, auch war sie viel zu dünn und zu ernst für eine Fünfjährige. Ellies Herz flog der Kleinen sofort zu.


  Jetzt lagen die Augen des Mädchens misstrauisch auf ihr. „Wer ist das?“


  Diogo strich der Kleinen übers Haar. „Das ist Ellie, meine Frau.“ Er drehte sich mit dem Mädchen im Arm. „Ellie, ich möchte dir Catia vorstellen“, sagte er leise. „Catia ist meine Tochter.“


  Eine knappe Stunde später saßen Ellie und Diogo zusammen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Catia war mit ihrer Nanny für den Lunch in die Küche gegangen. Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter hatte sich nicht verbessert, obwohl sich Diogo jede erdenkliche Mühe gegeben hatte.


  Je mehr er versucht hatte, die Kleine aufzumuntern und für sich zu gewinnen, desto lauter hatte sie sich gewehrt und ihn weggestoßen.


  „Angelique wurde mir durch eine Agentur vermittelt. Bis Weihnachten wusste ich nicht einmal, dass ich eine Tochter habe“, erzählte er Ellie jetzt. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Maldiçao, da lebt sie hier in Rio, und ich weiß nichts davon.“


  „Wer ist ihre Mutter?“, fragte Ellie leise.


  Seine Miene wirkte plötzlich gehetzt. „Sie ist tot. Yasmin war Tänzerin. So voller Leben, so voller Leidenschaft. Wir lernten uns kennen, als ich eine neue Mine eröffnete. Wir trafen uns nur ein paar Mal, und jedes Mal mit wochenlangem Abstand. Bei der dritten Verabredung sagte sie mir, ich solle sie heiraten. Ich dachte, sie wäre nur hinter meinem Geld her. Also ging ich, ohne Fragen zu stellen.“ Starr blickte er hinunter auf den schimmernden Holzboden. „Als ich ihr sagte, dass sie mir nichts bedeute, behauptete sie, sie liebe jemand anderen und wolle nichts mehr mit mir zu tun haben. Mir kam nie in den Sinn, sie könnte schwanger sein. Als ich dann von Catia erfuhr, da ertrug ich den Gedanken nicht, dass ich meine Tochter unbeabsichtigt fünf Jahre lang allein gelassen hatte. Deshalb wollte ich sicherstellen, dass nie wieder eine Frau ohne mein Wissen schwanger von mir werden kann.“


  Stumm hatte Ellie seiner Erzählung zugehört. „Deshalb hast du dich sterilisieren lassen.“ Jetzt ergab alles einen Sinn. „Was ist mit Yasmin passiert?“


  „Sie wollte ihr Kind allein großziehen, doch dann verletzte sie sich und musste mit dem Tanzen aufhören. Erst später fand ich heraus, dass sie versucht hatte, Verbindung mit mir aufzunehmen. Da war Catia sechs Monate alt. Yasmin schrieb mir, doch ich habe den Brief nie erhalten. Wright hat ihn abgefangen. Und er hat ihr gedroht.“


  Ellie stand der Mund offen. „Timothy?“


  Diogo verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Richtig. Als ich es zu Weihnachten herausfand, behauptete er, er hätte mich schützen wollen. Er schrieb an Yasmin zurück, dass sie mich nie wieder belästigen solle, sonst würde er sie vor Gericht ziehen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Für zehntausend Dollar wollte er ihr das Baby abkaufen. Aus Angst, er könnte vielleicht auf die Idee kommen, ihr Kind zu stehlen, hat sie mich nie wieder kontaktiert.“ Er hielt inne und sah Ellie gequält an. „Ohne Familie und ohne Einkommen endete sie als Edel-Prostituierte. Einer ihrer Kunden hat sie vor Weihnachten zu Tode geprügelt.“


  Ellie schnappte entsetzt nach Luft. „Und Catia?“


  „Catia war immer bei Babysittern, wenn ihre Mutter Kunden hatte. Catia weiß, dass ihre Mutter tot ist, aber nicht, wie und warum sie gestorben ist.“


  Was für eine schreckliche Tragödie! Und Ellie hatte sich in völlig grundlose Eifersucht über eine angebliche Geliebte hineingesteigert. Ihre Rivalin war ein mutterloses Mädchen gewesen.


  „Keine Sorge.“ Diogo missverstand Ellies Schweigen. „Catia ist mein Kind, nicht deins. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir dabei hilfst, sie aufzuziehen.“


  Ellie setzte sich stocksteif auf. „Unsinn“, tat sie resolut ab. „Sie ist deine Tochter. Sie wird bei uns leben.“


  Diogo riss die Augen auf. „Das … das würdest du tun?“


  „Natürlich!“ Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nur nicht, warum sie hier in diesem Haus mit einer Nanny lebt. Wieso lebt sie nicht bei dir?“


  „Ich arbeite so lange und bin so oft unterwegs. Ich dachte, es sei besser, wenn sie zu Hause bleibt …“


  „In dem Haus, in dem ihre Mutter zu Tode gekommen ist?“, fragte Ellie ungläubig.


  „Du hast recht.“ Er presste die geballten Fäuste gegen die Augen. „Ich will sie ja bei mir haben, aber jedes Mal, wenn ich ihre Sachen zusammenpacken will, schreit sie Zeter und Mordio und klammert sich weinend an Angelique.“


  „Ich mag diese Frau nicht, Diogo. Ich traue ihr nicht.“ Sie will dich für sich allein, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Catia hat ihre Mutter verloren. Mich kennt sie nicht, und sie lässt mich auch nicht an sich heran.“ Er barg das Gesicht in den Händen. „Ich dachte, wenn ich ihr ein paar Monate Zeit lasse, um sich an mich zu gewöhnen, würde sie ihr neues Leben als meine Tochter akzeptieren. Aber inzwischen bin ich am Ende mit meinem Latein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Außer, dass Angelique mit Catia zusammen zu uns kommt.“


  Entsetzt sah Ellie ihn an. „Du musst einfach nur konsequent sein.“


  „Konsequent?“ Er lächelte schief. „Mit einer Fünfjährigen? Sie aus ihrem Zuhause wegzerren, während sie schreit und strampelt? Das bringe ich nicht übers Herz, Ellie.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll.“


  Er sah niedergeschlagen aus. Ellie zögerte einen Moment, dann streckte sie die Hand aus und strich ihm über das dunkle Haar. Diogo Serrador, Wall-Street-Tycoon und internationaler Stahlmagnat, wirkte verloren und hilflos. Sie musste etwas unternehmen, das wusste sie, als er die Augen schloss und seine Wange in ihre Hand schmiegte. Sie ertrug es nicht, ihn so leiden zu sehen. Ihn und das arme Kind. Sie würde es richten, damit es für beide wieder in Ordnung kam.


  „Ich helfe dir“, sagte sie entschlossen.


  Er schaute zu ihr auf. Unendlich verletzt, wie ein kleiner Junge sah er aus. Weil er sich die Schuld an allem gab. An Yasmins Tod. An dem Kummer seiner Tochter, das Kind, von dem er bis vor wenigen Monaten nicht einmal gewusst hatte.


  Sie küsste ihn auf die Stirn. „Ich werde mit ihr reden. Alles kommt in Ordnung, Diogo, das verspreche ich.“


  Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen, mit dem er ihr nachsah, brach ihr fast das Herz.


  Ellie ging zur Küche, doch fand sie weder Catia noch ihre Nanny dort. Also ging sie nach oben. Hinter einer Tür hörte sie Stimmen.


  „Dein Daddy hat dich nicht lieb“, drang Angeliques Stimme durch die Tür. „Er ist ein ebenso böser Mann wie der, der deiner Mommy wehgetan hat. Ich bin die Einzige, die dich beschützen kann. Wenn er dich hier wegholt, dann wird er dich schlagen und dich anschreien. Also denk daran, dass ich immer an deiner Seite bin, du gehst nur zusammen mit mir von hier fort. Und dann“, die Stimme änderte sich, nahm einen tückischen Ton an, „heirate ich ihn und brauche nie wieder zu arbeiten.“


  Die Kleine sagte etwas, aber so leise, dass Ellie es nicht verstehen konnte.


  „Oh, sie. Nein, sie ist nicht deine neue Mommy. Aber mach dir keine Sorgen, die sind wir bald los …“


  Wütend stieß Ellie die Tür auf, sah auf die unschuldig dreinschauende Nanny und Catias verweintes Gesichtchen. „Was haben Sie der Kleinen gesagt?“, verlangte sie aufgebracht zu wissen.


  „Was meinen Sie, Madam?“ Angelique lächelte gespielt harmlos. „Ich habe ihr nur gesagt, dass sie brav für ihren Daddy sein muss. Sollen wir dann jetzt zum Lunch hinuntergehen?“


  Außer sich fasste Ellie nach dem Handgelenk der anderen. „Sie hinterlistiges, bösartiges Frauenzimmer! Sie sind gefeuert!“


  „Sie können mich nicht feuern. Das kann nur Mr. Serrador.“


  „Raus mit Ihnen! Raus, bevor ich mich vergesse!“, schrie Ellie, und Angelique sah zu, dass sie davonkam.


  Catia wimmerte verängstigt vor sich hin. Ellie ging vor ihr in die Hocke. „Ist schon in Ordnung, meine Süße. Angelique war gemein, und sie hat Dinge gesagt, die nicht stimmen. Dein Vater hat dich sehr lieb. Er würde dir niemals, niemals wehtun.“


  Sie wollte das Mädchen an sich drücken, doch Catia wich mit einem bangen Aufschrei zurück. Die arme Kleine glaubte Angelique tatsächlich jedes schändliche Wort. „Wir wünschen uns so sehr, dass du mit uns nach Hause kommst …“


  „Nein!“


  Der Kummer und die Verwirrung der Kleinen, die ihre Mutter verloren hatte, rührte Ellie zu Tränen. „Wir wollen dich bei uns haben. Du hast dein eigenes Zimmer, Spielzeug …“


  „Nein! Ich gehe nicht mit!“


  „… und Geschwister“, fügte Ellie verzweifelt hinzu. „Ein kleiner Bruder und eine kleine Schwester …“


  Das Schluchzen hörte abrupt auf, Catia bekam Schluckauf und schaute Ellie an. „Babys?“, fragte sie schließlich flüsternd.


  Ellie nickte und zog die lockere weiße Bluse stramm um ihren gewölbten Leib. „Dein Vater und ich freuen uns so sehr auf die Zwillinge. Sie kommen im November auf die Welt. Und sie brauchen eine große Schwester, die ihnen beibringt, wie man spielt.“


  „Oh.“ Sehnsüchtig schaute Catia auf Ellies Bauch. „Das kann ich machen. Ich kann ihnen zeigen, wie man Ball spielt und Fahrrad fährt. Und noch viele andere Dinge.“


  „Ich weiß, dass du das kannst.“ Ellie streckte ihre Hand aus. „Wir wünschen uns, dass du zu unserer Familie gehörst. Wir haben dich gern, und wir brauchen dich.“


  „Wirklich?“ Schüchtern schaute die Kleine zu Ellie auf.


  „Ja, ganz ehrlich.“ Stille Tränen rollten über ihre Wangen, Ellie versuchte nicht, sie wegzuwischen. Auf den ersten Blick hatte sie das mutterlose Mädchen in ihr Herz geschlossen. Die Kleine sehnte sich so sehr nach Liebe und Geborgenheit. So wie einst auch Ellie …


  Sie stand abwartend da, die Hand noch immer ausgestreckt, und wagte kaum zu atmen. Und dann, ganz langsam und zögernd, legte Catia ihre kleine Hand in Ellies.


  Ihr Herz schwoll über vor Glück. „Du wirst glücklich bei uns sein, das verspreche ich dir“, sagte sie, und dann gingen die beiden Hand in Hand die Treppe hinunter.


  Im Wohnzimmer redete Angelique Price hektisch auf Diogo ein, der mit steinerner Miene beim Kamin stand. Doch Ellie hatte in sein Herz sehen können. Sie wusste nun, dass diese arrogante Härte nichts als eine Rüstung für sein Herz war, das zu viel fühlte.


  „Ihre Frau ist eifersüchtig auf das Kind, Mr. Serrador.“ Die schöne Nanny legte flehentlich ihre Hand auf Diogos Arm. „Lassen Sie nicht zu, dass sie mir das Kind wegnimmt. Sie wird Catia etwas Schlimmes antun, ich bin sicher, sie wird die Kleine sofort in ein Internat stecken. Wenn Sie Ihre Tochter lieben, dann erlauben Sie nicht, dass sie mich wegschickt!“


  Beide sahen auf, als Ellie und Catia in der Tür erschienen. Diogos Miene leuchtete überrascht auf, als er seine Tochter Ellies Hand halten sah.


  „Ich bin fertig, Papa“, sagte das Mädchen leise. „Ich will nach Hause gehen, zu unserer Familie.“


  „Oh, pequena“, entfuhr es ihm gerührt.


  Catia streckte die Arme aus, und Diogo eilte auf sie zu, um sie hochzuheben. Dieses Mal wehrte sie sich nicht, als er sie an sich drückte, sondern lächelte ein kleines glückliches Lächeln. „Die Babys brauchen doch jemanden, der ihnen beibringt, wie man spielt“, sagte sie.


  Tränen schimmerten in seinen Augen, als er zu Ellie blickte. „Danke“, flüsterte er bewegt.


  „Sie dürfen ihr nicht trauen!“, jammerte Angelique schrill. „Vertrauen Sie mir!“


  Catia auf dem Arm, nahm Diogo Ellies Hand. „Wenn mich nicht alles täuscht, hat meine Frau Sie entlassen. Sie haben genau zehn Sekunden, das Haus zu verlassen. Ansonsten werfe ich persönlich Sie hinaus.“


  „Das würden Sie nicht tun …“


  Er machte einen Schritt vor, und Angelique drehte sich auf dem Absatz um und floh zur Tür hinaus.


  Diogo wandte sich an seine kleine Familie. „Kommt, lasst uns endlich nach Hause gehen.“


  10. KAPITEL


  Ich werde sie mir holen.


  Diogo betrachtete starr den Zettel in seiner Hand. Zuerst hatte er diese Nachrichten mit einem Schulterzucken abgetan. Die erste fand er im Juni in seinem Briefkasten, als er von einer Geschäftsreise nach New York zurückgekommen war, die zweite im September in seinem Privatjet. Und nun diese hier, in dem Wagen, den seine Frau und seine Tochter in Rio benutzten.


  Guilherme schwor bei allen Heiligen, dass er nicht wusste, wie der Zettel in den Bentley gekommen war, und Diogo glaubte ihm.


  Doch er wusste, von wem diese Nachrichten stammten. Timothy Wright. Der Anwalt war untergetaucht, nachdem er nun für seine illegalen Machenschaften von der Polizei gesucht wurde. Wright wollte sich an seinem früheren Boss rächen, der gegen ihn ausgesagt hatte.


  Aber wie gelang es ihm, diese Nachrichten zu hinterlassen? Trotz all der Sicherheitsvorkehrungen, der Leibwächter … War der Mann ein Geist?


  Ich werde sie mir holen.


  Diogo zerknüllte das Blatt Papier in der Faust und warf es in den Mülleimer vor dem Carlton Palace. Seine Männer würden Wright finden. Nur, warum dauerte es so lange? Ein grimmiger Ausdruck verfinsterte seine Miene. Er konnte seine Familie nicht beschützen, wenn er nicht wusste, wo der Gegner sich aufhielt.


  Es war an der Zeit, ein paar Gefallen einzufordern. Er wollte, dass dieser Mistkerl gefasst wurde.


  Er hielt im neunten Stockwerk an und gab Pedro Instruktionen, dann fuhr er weiter zum Penthouse hinauf.


  „Papa, du kommst genau richtig zum Dinner“, erscholl es fröhlich aus der Küche. „Ich hab es fast ganz allein gemacht.“


  Diogo sah von der strahlenden Catia zu seiner Frau. Ellie war inzwischen hochschwanger und sah einfach umwerfend aus, sie leuchtete von innen heraus. Die Babys mussten jetzt jeden Tag kommen, und Catia war in den fünf Monaten unter Ellies Fürsorge aufgeblüht. Heute trug sie ein pinkfarbenes Kleid und eine kleine Krone auf dem Haar.


  „Das riecht gut.“ Er schnupperte. „Noch nie hat eine Prinzessin für mich gekocht.“


  Catia kicherte. „Ich bin doch gar keine richtige Prinzessin. Das ist doch nur das Kostüm für die Halloween-Party bei Beatriz.“


  Jetzt fiel es Diogo wieder ein. Seine Tochter würde heute über Nacht bei einer Schulfreundin bleiben und mit mehreren Mädchen aus der Privatschule feiern.


  „Mom und ich haben die Krone selbst gemacht und alle Steine aufgeklebt!“, teilte sie ihm begeistert mit und fasste sich an das funkelnde Diadem.


  „Ein Riesenspaß, nicht wahr?“ Ellie drückte die Kleine lachend an sich. Dann sah sie mit einem strahlenden Lächeln zu Diogo. „Ich habe heute übrigens mit meiner Großmutter telefoniert. Sie hat dein Geburtstagsgeschenk bekommen. Mit Kleinigkeiten gibst du dich nicht ab, was?“ Ihre Augen blitzten. „Ich weiß zwar nicht, was dich geritten hat, einer Frau von siebzig Jahren einen kanariengelben Ferrari zum Geburtstag zu schenken, aber Gran sagt, sie hat noch nie so viel Spaß in ihrem Leben gehabt.“


  „Als ich den orangefarbenen Lippenstift bei ihr sah, da wusste ich, ich muss mich schon anstrengen, um diese Frau zu beeindrucken.“


  „Sie wünscht sich so sehr, dass wir wieder nach New York ziehen. Sie hat schon ein paar sehr gute Schulen für Catia herausgesucht …“


  Nicht schon wieder dieses Thema! Er schüttelte den Kopf. „Gute Schulen gibt es hier auch.“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber New York …“ Weise wechselte Ellie das Thema. „Ich habe Lisa übrigens heute Abend freigegeben“, sagte sie unschuldig. „Ich fürchte, wenn Catia heute Abend auf ihre Party geht, dann sind wir beide ganz allein …“


  „So, tatsächlich?“ Ihr verlockender, übermütiger Blick jagte einen Stromstoß durch seinen Körper. Selbst im neunten Monat war sie die verführerischste Frau der Welt für ihn. Sie hatten also den ganzen Abend und die ganze Nacht für sich, um zu lachen und zu reden und alle Spiele zu spielen, die Erwachsene eben so spielten …


  Ich werde sie mir holen.


  Ellie hatte in den letzten Monaten viel in dem Penthouse verändert. Glas und Chrom waren durch warmes Holz und bunte Kissen ersetzt worden, überall standen gerahmte Fotos und frische Blumen. Das Penthouse war zu einem richtigen Zuhause geworden …


  Diogo sah sich um. Aber die Fenster sind zu groß, dachte er jetzt. Selbst mit den Leibwächtern draußen auf dem Flur und auf der unteren Etage blieb immer noch der öffentliche Zutritt zum Hotel. Die Sicherheitsvorkehrungen konnten umgangen werden. Dieses Apartment hier war viel zu unsicher.


  Er musste Wright finden. Sofort.


  „Entschuldige mich kurz“, sagte er knapp zu Ellie.


  „Was ist denn?“ Fragend schaute sie ihn an.


  Maldiçao, er hatte wirklich Probleme, wenn er nicht offen zu ihr sein konnte. Aber ihre größten Sorgen sollten die Einkäufe von Babysachen und die Freizeit mit Catia sein, nicht ein verrückter Kerl aus der Vergangenheit, der sie bedrohte!


  Es war auch nicht so, dass er sie für zu schwach hielt, um mit der Realität fertig zu werden, im Gegenteil. In vieler Hinsicht hielt er seine Frau für stärker als sich selbst.


  Sie hatte ihre Familien zusammengeführt. Sie schenkte seinen Kindern Leben. Sie hatte dieses Apartment in ein Heim verwandelt. Und sie verschenkte ihr Herz ohne Bedingungen. Alles Dinge, die die meisten Männer, einschließlich Diogo, nur bewundern konnten.


  Aber die Familie zu beschützen, das war Diogos Job.


  „Nichts, alles in Ordnung“, log er. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, drehte er sich um, ging in sein Arbeitszimmer und griff zum Telefon. Er rief Freunde in hohen Positionen an, sogar jemanden bei Interpol, und forderte seine Gefallen ein. Dennoch hielt sich die innere Unruhe, auch nach den Absprachen und während des gesamten Dinners.


  Nach dem Essen drückte er Catia fest und gab den kleinen Koffer mit ihren Sachen für die Nacht an Pedro, seinen persönlichen Leibwächter, der die Kleine zum Haus der Freundin fahren würde. Dort würde Catia auf jeden Fall sicher sein, der Vater war ein ranghoher Militär, und das Haus strotzte nur so vor Sicherheitsmaßnahmen.


  „Ich merke doch, dass dich etwas beschäftigt.“ Ellie schlang von hinten die Arme um ihn. „Sag’s mir, bevor ich es aus dir herauskitzle“, neckte sie ihn liebevoll.


  „Mein Problem ist, dass ich schon zu lange nicht mehr mit dir allein war“, gab er knurrend zurück und zog sie ins Schlafzimmer.


  Sie liebten sich, bis sie beide erschöpft und atemlos waren, dann hielten sie einander eng umschlungen. Ellie schlief bald ein, doch Diogo konnte keinen Schlaf finden. Bei Tagesanbruch löste er sich aus ihren Armen.


  „Wohin gehst du?“


  Er hatte gedacht, sie würde noch fest schlafen, doch sie hatte sich gegen die Kissen aufgesetzt, das Laken bedeckte sie nur von der Taille abwärts. Sie sah so prächtig und wunderschön aus, dass sich sein Herz zusammenzog.


  „Ich muss arbeiten. Die Vahlo-Übernahme …“


  „Vergiss die Arbeit“, brummte sie gutmütig. „Bleib zu Hause und spiel mit mir.“


  „Der sichere Weg ins Armenhaus.“


  „Wir kommen auch mit ein paar Millionen weniger zurecht.“


  „Es geht um Wright“, hörte er sich herausposaunen. „Er hat gedroht, dich mir wegzunehmen.“


  Unfassbar, aber Ellie lachte laut auf. „Timothy? Aber sicher, er muss mich ja so unbedingt wollen. Im neunten Monat schwanger wirke ich eben unwiderstehlich auf alle Männer.“


  „Das tust du auch.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. „Er hat mir anonyme Nachrichten zukommen lassen.“


  „Wenn es anonyme Nachrichten sind, woher willst du dann wissen, dass sie von ihm stammen?“


  „Ich weiß es“, antwortete er grimmig. „Bis er nicht festgenommen ist, wirst du das Penthouse nie ohne Pedro verlassen, verstanden?“


  Sie fuhr ihm durch das dichte Haar. „Warum gibst du es nicht einfach zu?“


  „Was?“


  „Du liebst mich, Diogo. So wie ich dich liebe. Ich glaube, ich liebe dich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Die vertrauliche Stimmung zerstob, seine Miene wurde ernst. Sie lieben?


  Die Liebe war etwas für Frauen, die es nicht besser wussten.


  Für Männer, die keine Selbstbeherrschung besaßen. Die Liebe machte einen Mann schwach. Verletzlich und hilflos.


  Er konnte jetzt nicht schwach sein. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.


  Mit ihren blauen Augen suchte sie in seinem Gesicht. „Du liebst mich, ich weiß es. Ich wünsche mir so sehr, die Worte von dir zu hören, all die Monate … Ich dachte, ich hätte dir auf unendliche viele Arten klargemacht, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ellie, ich kann mich jetzt wirklich nicht damit befassen.“ Er war angespannt und gereizt, als er sich abwandte. „Ich brauche eine Dusche.“


  „Diogo …?“


  Abrupt drehte er sich zu ihr um. „Ich liebe dich nicht, okay?“


  Sie wurde bleich, befeuchtete die plötzlich trockenen Lippen.


  „Und wenn du mich liebst“, fuhr er grob fort, „dann tut es mir leid. Ich habe dich nie um deine Liebe gebeten. Wir haben eine Partnerschaft, eine Freundschaft. Eine intensive Verbindung im Bett. Und eine wunderbare Familie. Das ist alles. Aber, Herrgott, das sollte genug sein!“


  „Das sehe ich anders“, erwiderte sie heftig. „Die Art, wie du mich küsst, welche Sorgen du dir um mich machst, wie unbedingt du mich beschützen willst …“


  Er ging auf das Bad zu. „Ich muss mich fertig machen. Wir reden später.“


  Diogo fuhr zu seinem Firmengebäude auf der Avenida Rio Branco. Um Ellie würde er sich später kümmern, im Moment gab es dringendere Sachen zu regeln. Er traf sich mit dem Kopf der internationalen Sicherheitsabteilung seiner Firma, Andrew MacCandless, und erhielt den aktuellsten Bericht über Timothy Wright. Gestern war Wright mit einem gemieteten Privatflugzeug von New York nach São Paulo geflogen. Es hieß, er habe einem reichen New Yorker Ehepaar in Aussicht gestellt, für den Preis von vier Millionen Dollar ein neu geborenes Zwillingspärchen zu beschaffen.


  Zwillinge.


  Ich werde ihn finden, schwor Diogo sich grimmig. Der Mann bedrohte seine Familie, er musste aufgehalten und gestellt werden. Als MacCandless sich grimmig erhob, um sich an seinen Auftrag zu machen, drang die Stimme der Sekretärin durch die Sprechanlage.


  „Ihre Frau ist hier, Sir. Der Empfang hat gerade Bescheid gegeben.“


  Ellie? Hier? Er wollte sie jetzt nicht sehen. Reden hatte keinen Sinn. Sie liebte ihn, aber er liebte sie nicht.


  Er sah das Bild vor sich, wie verletzt sie heute Morgen ausgesehen hatte. Und der Schmerz raubte ihm schier den Atem. Sie war noch nie in die Firma gekommen, er konnte sie nicht so einfach unten stehen lassen.


  „Schicken Sie sie herauf.“


  Während er darauf wartete, dass Ellie bei ihm ankam, ging Diogo unruhig in seinem Büro auf und ab. Er musste immerzu an sie denken. Seine wunderschöne und herzliche Frau, die Mutter seiner Kinder. Er ertrug den Gedanken nicht, dass irgendjemand sie ihm nehmen wollte.


  Er hatte doch gewusst, wozu Wright fähig war. Wieso hatte er den Mann gehen lassen? Wenn Ellie etwas passierte, dann trug er die Schuld daran.


  Diogo ballte die Hände zu Fäusten. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Eher würde er sterben …


  Er liebte sie.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


  Ellie hatte sein Leben von Grund auf geändert. Früher war er von einer Frau zur nächsten gewandert, hatte sich in Arbeit gestürzt und seine Zeit mit sinnleeren Aktivitäten gefüllt. Sodass er gar keine Gelegenheit gehabt hatte, zu merken, wie kalt alles um ihn herum war. Wie einsam er war.


  Ellie hatte Farbe und Wärme in sein Dasein gebracht, hatte seine Tochter gelehrt, wieder zu lieben und zu vertrauen. Und er … ihm bedeutete ihre Meinung und ihre Stärke mehr als alles andere.


  War das Liebe?


  Abends konnte er nicht einschlafen, wenn sie sich nicht geliebt hatten. Morgens konnte er nicht aufstehen, ohne sie nicht vorher geküsst zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, nach Hause zu kommen und sie nicht vorzufinden …


  Maldiçao, er liebte seine Frau.


  Warum hatte es so lange gedauert, bevor er seinen Irrtum begriff? Vor der Liebe musste man keine Angst haben, sie machte einen Mann nicht schwach oder verletzlich, im Gegenteil. Zu wissen, dass er sie liebte und sie ihn, machte ihn stärker und entschlossener denn je.


  Es klopfte an der Tür, seine Frau trat ein. Sie war blass und wirkte angespannt.


  „Ellie.“ Sofort ging er auf sie zu, um sie in seine Arme zu nehmen. „Meu amor. Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich muss dir unbedingt etwas sagen. Heute Morgen, als ich …“


  Sie wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an.“


  Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Sie wirkte distanziert, fremd und kalt. So gar nicht wie Ellie.


  „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, sagte sie tonlos. „Ich gehe.“


  „Was?“


  Ihre blauen Augen waren eiskalt. „Du hast sehr deutlich werden lassen, dass du mich nicht liebst. Ich gehe nach Hause. Zurück nach New York.“


  „Nein!“ Er hielt sie an den Armen fest. Das durfte sie nicht! Nicht jetzt, da er sich endlich bewusst geworden war, dass er sie liebte! „Ellie, hör mir zu. Ich hätte diese Dinge heute Morgen nie sagen dürfen …“


  „Ich bin froh darum“, fiel sie ihm ins Wort. „Es war höchste Zeit, dass ich der Wahrheit ins Auge sehe.“


  „Du bist meine Frau.“ Er schluckte. „Ich will nicht, dass du gehst. Niemals.“


  Elend wandte sie das Gesicht ab. „Ich habe keine andere Wahl.“


  „Aber Ellie, ich …“ Er holte tief Luft. Ich liebe dich. Doch die Worte steckten in seiner Kehle fest, wollten nicht über die Lippen. „Du hast eine Wahl. Ich bitte dich, bleib.“


  Sie schüttelte den Kopf. Er konnte die Tränen in ihren Augen sehen. „Ich kann nicht.“ Sie machte sich aus seinem Griff los. „Ich will die Scheidung.“


  Der Kloß in seinem Hals machte ihm das Atmen schwer. „Aber … warum?“


  „Ich liebe einen anderen.“


  „Wen?“, stieß er wild aus.


  „Timothy“, flüsterte sie.


  Er sah sie stumm und verständnislos an.


  „Du hast mich nie behandelt, wie ich es mir wünschte. Du weißt nicht, was Liebe ist. Timothy schon. Er ist der Mann, den ich will.“


  Jedes ihrer Worte schnitt scharf wie ein Messer in sein Fleisch. Dann flammte Wut in ihm auf. „Timothy Wright ist ein Monster. Du kannst ihn unmöglich lieben.“


  „Aber das tue ich.“ Sie blinzelte. „Wir teilen uns das Sorgerecht. Die Babys werden deinen Namen tragen. Dennoch will ich mich scheiden lassen.“


  „Nein!“ Er fasste wieder nach ihr. „Ich lasse dich nicht gehen, Ellie! Und Wright wird niemals in die Nähe meiner Kinder kommen. In den letzten Jahren hat er sein Geld damit verdient, indem er das Leben Unschuldiger ruiniert hat. Die Meinigen bekommt er nicht in seine Finger!“


  Sie riss die Augen auf. „Ich werde sie beschützen …“


  „Du? Du kannst niemanden schützen. Du bist so schwach, wie ich zuerst dachte. Keine Loyalität, weder zu deinen Kindern noch zu …“ Noch zu mir. Ein unerträglicher Gedanke schoss ihm in den Kopf. „Was sage ich Catia? Dass noch eine Mutter sie verlassen hat?“


  „Sag ihr …“ Verzweifelt schloss Ellie die Augen. „Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich alles tue, damit sie in Sicherheit ist.“


  Er konnte nicht glauben, dass das alles wirklich passierte. „Du bist meine Frau, Ellie. Wir brauchen dich.“ Er holte tief Luft. „Ich brauche dich.“


  „Diogo …“


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Es war ein drängender, verzweifelter Kuss, wild und echt und schmeckte nach dem Salz ihrer Tränen. Als er sich von ihr löste, suchte er verzweifelt in ihrem Gesicht nach dem, was er zu lieben gelernt hatte.


  Doch sie hielt die Augen geschlossen, so als wolle sie sich diesen Kuss auf immer einprägen.


  „Und was hast du mir zu sagen?“, fragte er flüsternd.


  Als sie die Lider hob, schimmerten Tränen in ihren Augen.


  „Leb wohl. Das ist alles, was ich dir zu sagen habe.“


  Er wollte ihr sagen, dass er sie nicht gehen lassen würde. Doch dann wurde Diogo eines klar.


  Ellie war seine Frau. Sie war die Mutter seiner Kinder.


  Aber sie gehörte ihm nicht.


  Sie gehörten zusammen.


  Wenn sie frei sein wollte, dann konnte er sie nicht zwingen zu bleiben. Er konnte ihre Gefühle nicht ignorieren, nur weil er die eigenen nicht akzeptieren wollte.


  Er liebte sie.


  Er stieß einen deftigen Fluch aus. Die Liebe hatte ihn schwach gemacht, genau wie immer befürchtet. Anstatt sie zum Bentley zu schleppen und mit ihr nach Hause zu fahren, um mit ihr zu schlafen, bis sie Vernunft annahm und einsah, welchen Unsinn sie redete, schwieg er.


  Ohne Ellie würde er alles verlieren, alles, was er liebte. Aber weil er sie liebte, hatte er keine andere Wahl, als ihren Wunsch zu erfüllen und sie gehen zu lassen.


  Er ballte die Fäuste. „Bis die Kinder auf der Welt sind, wird Pedro ständig an deiner Seite bleiben“, sagte er kalt. „Danach kannst du tun, was immer du willst. Du kannst die Scheidung haben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Pedro wartet bereits auf mich.“


  „Gut“, presste er hervor. Er wandte sich ab, als Tränen in seinen Augen zu brennen begannen. „Sai fora, Ellie. Ich will dich nicht mehr sehen. Du wirst Rio nicht verlassen. Mein Anwalt wird dann alles in die Wege leiten.“


  Steif wandte sie sich zum Gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Leb wohl, Diogo. Ich werde dich immer lieben.“


  Diogo sank auf seinen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen. Er war so dumm gewesen. Er war auf sie hereingefallen. All die Wärme, das Vertrauen und die Geborgenheit… nur Illusion, um ihn zu schwächen, um ihn glauben zu machen …


  Er hatte ihr vertraut. Hatte sie geliebt. Und war sicher gewesen, dass sie ihn ebenfalls liebte.


  Er presste die Hände gegen die Augen. Was für ein Narr er doch war. Sie hatte ihn nie wirklich geliebt, es war alles nur …


  Alles nur …


  Langsam nahm er die Hände von den Augen und öffnete die Lider. Blickte leer vor sich hin.


  Es ergab keinen Sinn.


  Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich alles tue, damit sie in Sicherheit ist. Das waren Ellies Worte gewesen.


  Catia!


  Diogo riss das Telefon hoch. Erst wählte er Ellies Handynummer, dann Pedros. Keine Antwort, von beiden nicht. Also rief er den Chef seiner Sicherheitstruppe an und erreichte MacCandless.


  „Ich bin gerade beim Carlton Palace angekommen, Mr. Serrador. Jemand hat den Leibwächtern Schlafmittel in den Kaffee gegeben. Sie sind alle betäubt. Und ich habe Guilherme gefunden, in einen Schrank eingesperrt, offenbar mit Chloroform ausgeschaltet. Der Notarzt ist schon auf dem Weg.“


  „Und Catia?“ Diogo bekam kaum noch Luft.


  „Wir durchsuchen das gesamte Gebäude, aber wir haben sie nicht gefunden. Pedro Carneiro hat sie heute Vormittag vom Anwesen des Generals abgeholt.“


  Diogo stöhnte heiser auf. Pedro! Sein persönlicher Leibwächter, der sein bedingungsloses Vertrauen besaß. Der Mann, der seine Frau und seine Tochter bewachte. Der Bruder seines alten Rivalen in der Favela …


  Der Mann, der ihm nie vergeben hatte, dass er aus dem Armenviertel weggegangen war, auf der Suche nach einem besseren Leben.


  Jetzt wusste Diogo auch, wie die Drohbriefe in sein Haus, sein Büro, sein Auto gekommen waren.


  Pedro.


  Seine Stimme rollte wie Donner, als er seine Instruktionen an MacCandless durchgab. „Pedro Carneiro ist der Verräter. Er arbeitet für Wright. Findet ihn, dann finden wir auch Catia – und Ellie.“


  Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sich erhob. Doch eines war ihm nun klar – Ellie liebte ihn noch immer. Sie hatte nur versucht, alle zu beschützen.


  Es war seine Aufgabe, sämtliche Gefahren von seiner Familie abzuwenden.


  Die Liebe hat ihn nicht schwach gemacht, sondern ihm stahlharte Entschlossenheit und Kraft gegeben.


  Er würde sein Leben geben, damit seiner Familie nichts passierte.


  Und der mit Babys handelnde Anwalt würde den nächsten Tag nicht mehr erleben.


  11. KAPITEL


  „Ich habe es getan“, sagte Ellie in den dämmrigen Raum hinein. „Ich habe ihm gesagt, dass ich die Scheidung will, weil ich dich liebe. Jetzt halte du dich an deinen Teil der Abmachung. Lass sie gehen.“


  Timothy lächelte. Sein Lächeln war gleich geblieben, aber alles andere an ihm hatte sich verändert. Einst gepflegt und elegant, schien er sich seit Monaten nicht rasiert zu haben, die Sachen, die er trug, waren schmutzig und schlotterten zerrissen um seinen Körper.


  Niemals hätte Ellie sich vorstellen können, dass Timothy eine Fünfjährige als Geisel nehmen würde. Genauso wie sie kaum fassen konnte, dass sie sich je ihm gegenüber schuldig gefühlt hatte.


  „Gut gemacht.“ Er nickte befriedigt. „Du hast eben nur den richtigen Anreiz gebraucht.“


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie ihn an. „Lass das Mädchen gehen.“


  „Sicher, kein Problem. Kinder mochte ich noch nie besonders.“ Timothy schubste die völlig verängstigte Catia in Pedros Richtung. „Bring sie nach Hause. Aber lass dich nicht erwischen.“ Mit einem freundlichen Lächeln wandte er sich zurück an Ellie. „Siehst du, ich bin kein schlechter Mensch.“


  Catia schluchzte auf. Ellie eilte zu ihr und ging vor ihr in die Hocke, um sie an sich zu drücken. „Alles wird gut. Er bringt dich nach Hause, dann bist du in Sicherheit.“ Sie sah vernichtend zu Pedro auf. „Wenn Sie ihr wehtun …“


  „Keine Sorge, warum sollte ich. Mich interessiert nur das Geld.“ Er sah auf Ellie, dann zu Timothy. „Die Kleine ist nicht die, um die Sie sich zu sorgen brauchen, senhora.“


  Ellie sah ihnen nach und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Um Catias Sicherheit und darum, dass Diogo sie finden möge. Er musste doch erkannt haben, dass sie sich nie von ihm scheiden lassen wollte. Sie hatte ihm doch gesagt, dass sie ihn ewig lieben würde.


  „Endlich allein.“ Timothy klang so zufrieden, dass ihr übel wurde.


  Sie sah sich in dem heruntergekommenen Zimmer um. Das alte Haus lag tief im Irrgarten der Favela. Plötzlich fühlte sie eine weitere Wehe. Die erste hatte sie gespürt, als Diogo gesagt hatte, dass er sie nicht liebte. Und seit Pedro ihr den Zettel mit Timothys Instruktionen zugesteckt hatte, waren die Wehen immer häufiger gekommen.


  „Warum sollte ich all diese schrecklichen Dinge zu Diogo sagen?“, fragte sie Timothy.


  „Ich wollte, dass er weiß, wie es ist, wenn man das verliert, was man am meisten liebt.“ Timothy lachte höhnisch. „Ich wollte, dass es ihm das Herz aus der Brust reißt.“


  „Diogo liebt mich nicht.“


  „Ich beobachte euch seit Monaten. In all der Zeit hat er eine andere nicht einmal angeschaut. Und du behauptest, er liebt dich nicht? Netter Versuch.“ Er lachte wieder unangenehm. „Diogo Serrador bildet sich ein, unschlagbar zu sein. Er hat das Aussehen, den Charme, das Geld. Aber ich habe dich.“


  O Diogo, bitte komm! flehte sie still. Dann schloss sie entsetzt die Augen, als eine weitere Wehe sich meldete. Diese hier war anders als die anderen zuvor, intensiver, länger. Nein, noch nicht, versuchte sie ihre Babys zu ermahnen. Ihr könnt unmöglich hier zur Welt kommen.


  Diogo brauchte noch mehr Zeit.


  „Ach Ellie.“ Timothy setzte sich zu ihr auf das alte Bett und sah sie schwermütig an. „Ich liebe dich so sehr, erkennst du das denn nicht? Seit ich dich zum ersten Mal in dem Diner gesehen habe, mit dem blonden Haar wie ein Engel. Du warst anders als die anderen. Du hast mich nie ausgelacht. Du hast mich respektiert und bewundert. Schon damals wusste ich, eines Tages würdest du mein sein. Aber du hast dir immer solche Sorgen um Geld gemacht. Deshalb musste ich reich werden, für dich.“


  „Und deshalb hast du Babys verkauft?“


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „An kinderlose Ehepaare. Frauen, die sich zu lange auf ihre Karriere konzentriert haben … Alle erfolgreich, alle reich – und alle sehnen sie sich so verzweifelt nach einem Kind. Während arme Frauen ständig Kinder kriegen, die sie nicht versorgen können. Oder beschützen können.“ Er lächelte verschlagen. „Ich habe nur die Rolle des Mittelsmanns übernommen. Ich habe es für dich getan, Ellie. Nur für dich.“


  Ellie wurde übel. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können?! Wie hatte sie jemals annehmen können, er würde sie wirklich lieben?!


  „Aber Serrador hat alles ruiniert.“ Mit zusammengekniffenen Augen sah Timothy auf Ellies Bauch, sodass sie unwillkürlich schützend die Hände darüber breitete. „Sonst wärst du jetzt mit meinem Kind schwanger. Du würdest jede Nacht in meinem Bett liegen, nicht in seinem. Du würdest nach mir verlangen, nicht nach ihm.“


  „Nein, Timothy“, sagte sie leise. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte der Heirat mit dir nie zustimmen sollen. Das, was du für mich fühlst, ist keine Liebe. Du kennst mich ja nicht einmal.“


  Er verzog abfällig den Mund. „Vielleicht hast du recht. Das Mädchen, das ich geliebt habe, war unschuldig und rein. Sie hätte niemals die Beine für einen brasilianischen Playboy breit gemacht wie eine billige …“


  Ellie schnappte erschüttert nach Luft.


  Timothy sprang auf und riss sie in seine Arme. „Verzeih, Ellie! Ich weiß doch, es ist allein seine Schuld. Er hat dich vergewaltigt, das ist die einzige Erklärung. Verstehst du jetzt, wie die Liebe einen Mann in den Wahnsinn treiben kann? Dich mit diesem dicken Bauch zu sehen, macht mich verrückt. Aber nicht mehr lange …“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie entsetzt.


  Jetzt lächelte er wieder fröhlich. „Ich habe einen Arzt, der für mich arbeitet. In ungefähr einer Stunde müsste er hier sein, um dir bei der Geburt zu helfen. Dann bist du frei, um mit mir zu kommen.“


  Frei? Ein Schauder rann über ihren Rücken. „Die Babys haben erst in zwei Wochen Termin“, behauptete sie verzweifelt.


  „Wo ist das Problem? Sie werden es überstehen. Und dann werden sie direkt zu ihren neuen Eltern nach Manhattan geschickt. Die mich ohne große Fragen für neu geborene Zwillinge zu einem reichen Mann gemacht haben. Natürlich nicht so reich wie Serrador, aber du wirst nie wieder arbeiten müssen, Ellie. Dein einziger Job wird es sein, mich den ganzen Tag zu lieben …“


  Ihr Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, sie klammerte sich an dem alten Eisengestell des Bettes fest. Sie musste hier weg. Wenn sie die Zwillinge hier bekam, dann würde Timothy ihr die Babys wegnehmen. Sie und Diogo würden ihre Kinder nie wiedersehen.


  Sie musste stark sein. Für ihre Kinder. Für den Mann, den sie liebte.


  Sie musste Timothy ablenken. Mit hämmerndem Herzen knöpfte sie sich die obersten Knöpfe ihrer Bluse auf. „Es ist heiß hier drinnen.“ Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu. „Wenn du mir die Babys wegnimmst, wird Diogo dich umbringen, Timothy. Warum sie also nicht ihm überlassen? Dann können wir beide zusammen weggehen.“


  Sie sah die Schweißperlen auf Timothys Stirn, als er sich vorbeugte und auf ihr Dekolleté starrte.


  „Ich will aber, dass Serrador leidet“, flüsterte er irre. „Außerdem sind diese Babys die Garantie für meine vier Millionen. Ein Privatflugzeug wird uns nach Westafrika bringen. Dort findet er uns nie.“


  Sie zwang sich, ihre Angst zu verbergen. „Warum die Eile?“ Sie lehnte sich auf das Bett zurück. „Warum amüsieren wir uns nicht erst ein bisschen?“


  „O ja …“ Er barg sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief den Duft ein. „Das ist gut … genau so habe ich es mir immer vorgestellt.“ Ellie spürte seine Hand auf ihrer Brust. Nur mit äußerster Anstrengung hielt sie sich zurück, nicht voller Ekel zurückzuzucken.


  Diogo, dachte sie verzweifelt, wo bleibst du? Er war intelligent, einflussreich, irgendwie würde er herausfinden, wo sie war. Sie musste ihm nur genügend Zeit lassen …


  Als Timothy sie küssen wollte, hielt sie es nicht länger aus. Sie wehrte sich, schlug und strampelte um sich. Als sie Timothy mit dem Fuß im Gesicht traf, war er für einen Moment überrascht, doch dann riss er ihren Kopf unsanft bei den Haaren herum.


  „So hast du dir das also gedacht, was?“ Er griff nach einem Messer, das auf einem Tablett lag. „Auch gut. Dann machen wir es eben auf deine Weise …“


  Sie schrie gellend auf, als sie die blitzende Schneide auf sich zukommen sah …


  Und dann fiel plötzlich ein dunkler Schatten über Timothy, wie ein Todesengel, riss ihn von Ellie fort und schleuderte ihn zu Boden.


  Diogo stand aufrecht über Timothy, sein Gesicht verzerrt vor gleißender Rage.


  „Serrador …“, wimmerte Timothy entsetzt. „Wie …?“


  Diogo erwiderte nichts, doch Ellie konnte in seinem Gesicht unter der Wut die Angst erkennen. Angst, sie zu verlieren.


  Timothy hatte die Schrecksekunde genutzt, um sich aufzurappeln. Er stach mit dem Messer nach Diogo. Mit einem wilden Laut holte Diogo aus und versetzte Timothy einen Kinnhaken, der ihn zurück auf den Boden schickte. Dann griff er nach dem Messer und drehte es Timothy grob aus der Hand. Klirrend fiel die Schneide zu Boden.


  „Gnade, bitte“, flehte Timothy und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Bitte, nicht wehtun.“


  „Ich habe dir schon zwei Chancen gegeben.“ Ein weiterer Haken schleuderte Timothy zurück. „Du hast meine Familie bedroht. Nie wieder wirst du meine Familie bedrohen!“


  „Diogo“, flüsterte Ellie voller Angst. „Bitte, mach dich nicht unglücklich. Lass ihn gehen …“


  „Ja, lassen Sie mich gehen.“ Timothy sackte auf die Knie, ein zitterndes, wimmerndes Bündel.


  Diogo atmete schwer, er hatte Mühe, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. „Also gut, Wright, ich lasse dich gehen“, knurrte er. „Weil sie mich darum bittet. Doch sollte ich dich je wieder sehen, dann …“


  „Nein, das werden Sie nicht, ganz bestimmt.“


  Die nächste Wehe überkam Ellie. „Diogo, hilf mir … die Babys …“


  Sofort war er bei ihr, fiel vor dem Bett auf die Knie und schloss sie in seine Arme. „Ellie, was ist?“


  „Catia?“, lautete ihre Frage, obwohl sie kaum atmen konnte. „Habt ihr sie gefunden?“


  „Sie ist in Sicherheit. Wir haben Pedro gefunden. Wenn Wright dir etwas angetan hat …“


  „Nein, aber ich habe Wehen. Die Babys kommen.“


  Er hob sie auf seine starken Arme. „Jetzt bist du in Sicherheit, querida. Meine Sicherheitsleute sind auch hier. Aber zuerst sehen wir zu, dass wir dich ins Krankenhaus bekommen.“


  Ellie streichelte liebevoll seine Wange. „Du wusstest, dass ich dich nie verlassen würde. Du weißt, dass ich dich ewig lieben werde.“


  „Ja, das weiß ich.“ Seine Augen schimmerten verdächtig, als er sie ansah. „Es hat nur viel zu lange gedauert, bevor ich es begriff. Vergib mir, dass ich ein solcher Narr und Feigling gewesen bin. Ich liebe dich, Ellie. Deine Stärke, dein reines Herz, deine Lebenslust. Ich will, dass du es nie vergisst. Ich liebe dich bis zu meinem letzten Atemzug.“


  Diogo liebte sie! Eine Welle des Glücks schlug über ihr zusammen. Doch dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Timothy sich aufrappelte. Er hielt eine Pistole in der Hand, hob den Arm …


  „Diogo!“, schrie sie. „Pass auf!“


  Mit Ellie auf den Armen drehte Diogo sich um. Viel zu langsam.


  „Wenn ich sie nicht haben kann …“, sagte Timothy heiser.


  Und dann drückte er den Abzug.


  EPILOG


  „Mom, sieh nur! Schnee!“


  Es war ein Weihnachtsmorgen wie aus dem Bilderbuch. Über Nacht hatte sich eine weiße Decke über ganz New York gelegt. Ellie saß auf dem Sofa, versunken darin, eines ihrer sechs Wochen alten Babys zu stillen, während das andere im Körbchen neben ihr friedlich schlief. Die Dienstboten hatten ihren freien Tag, im Haus war alles still und ruhig, und die Lichter des Christbaums blinkten lustig zwischen den Ästen.


  Catia klatschte begeistert in die Hände. „Lass uns nach draußen gehen, bitte, bitte, bitte“, bettelte sie ungeduldig und drückte sich die Nase an dem großen Fenster platt.


  „Es ist doch Weihnachten.“ Ellie lachte leise über ihre Adoptivtochter. „Willst du nicht erst die Geschenke aufmachen?“


  Für einen Moment war Catia unentschlossen. Doch nur ganz kurz. „Sicher, schon … Aber ich habe doch noch nie im Schnee gespielt!“


  Das Holz der Treppe knarrte. Ellie liebte die Geräusche in dem einhundert Jahre alten Haus. Vor allem, wenn die Schritte ihr so vertraut waren.


  Ihr Gesicht leuchtete auf, als Diogo ins Zimmer kam. In T-Shirt und Jogginghose, die Haare wirr vom Schlaf und einen dunklen Bartschatten auf den Wangen, war er der attraktivste Mann der Welt für sie.


  Hinter dem Sofa beugte er sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Feliz Natal, meu amor.“


  „Fröhliche Weihnachten“, wünschte sie und streichelte seine Wange.


  „Papa!“, kam es sofort von Catia. „Können wir in den Schnee rausgehen?“


  Diogo reckte sich gähnend. „Gib mir noch ein paar Minuten, Kleines, ja?“


  Es gelang Ellie nicht, ein Lächeln zu verkneifen. Da lagen eindeutig dunkle Ringe unter Diogos Augen. „Danke, dass du Gabriel letzte Nacht übernommen hast.“


  Er lächelte zurück und schaute liebevoll auf das Baby in ihrem Arm. „Keine Ursache. Das würde ich mir nie entgehen lassen.“


  Das Leben ist voller Wunder, dachte Ellie glücklich. Seit Diogo ihr seine Liebe gestanden hatte, war jeder Tag ein Wunder.


  In mehr als nur einer Hinsicht. Denn als Timothy damals in der Favela die Pistole gehoben hatte, da hatte sie gedacht, ihr Leben sei zu Ende. Diogo war herumgewirbelt, um sie mit seinem Körper zu schützen. Im gleichen Augenblick hatten seine Leibwächter das Haus gestürmt, und Timothy hatte die Waffe mit einem letzten frustrierten Wutschrei gegen sich selbst gerichtet.


  Die Babys waren auf dem Weg zur Klinik im Bentley zur Welt gekommen, und trotz der vielen möglichen Risiken bei Mehrlingsgeburten ging es Ana und Gabriel prächtig. Das schönste Geschenk überhaupt in dieser festlichen Zeit …


  Apropos Geschenke …Vor drei Wochen hatte Diogo für fünfzig Millionen Dollar diese Villa in New Yorks Upper East Side gekauft, mit einem Garten hinter dem Haus und einer Dachterrasse, von der man freien Blick auf den Central Park hatte. Ein wunderbares Haus, mit neun Schlafzimmern und allem erdenklichen Komfort.


  Nein, mit Kleinigkeiten gibt er sich wirklich nicht ab, dachte Ellie amüsiert. Und er fand jeden Tag einen neuen Weg, um sie glücklich zu machen. Ihm war gar nicht klar, dass seine Liebe für sie und die Kinder das größte Geschenk war.


  „Papa, nun komm schon!“ Catia hatte es nicht länger ausgehalten und sich bereits den Mantel über den Schlafanzug gezogen und Gummistiefel über die nackten Füße.


  „Ich bin die Lösung für dein Problem, du Fratz.“ Lilibeth kam die Treppe herunter. „Ich zeige dir, wie man einen Schneemann baut. Da bin ich Profi. Lass mich nur eben meinen Lippenstift auflegen.“


  „Lippenstift?“, kam es von Ellie. „Wen glaubst du denn im Garten zu treffen?“


  „Eine Frau sollte immer auf jede Situation vorbereitet sein. Man kann nie wissen, ob einem nicht zufällig der Traumprinz begegnet“, erwiderte Lilibeth nonchalant. „Aber ich bin nur noch bis zum Silvesterabend frei. Dann führt mich nämlich Harold Wynn in Flint zum Firmenball aus!“


  Ellie verkniff sich ein Lächeln. Lilibeth war voller Lebenslust aufgeblüht, seit Ellie und Diogo mit den Kindern in die USA übergesiedelt waren. Zwar bestand sie darauf, ihr eigenes Zuhause in Flint zu behalten, aber sie kam oft übers Wochenende nach New York, um ihre Urenkel zu besuchen und auf der Fifth Avenue einkaufen zu gehen. In Flint war sie zur ungekrönten Königin geworden, seit sie mit ihrem gelben Ferrari durch die Straßen fuhr und Diogo in ihrem Haus beherbergte, wenn er in Flint war.


  Diogo hatte nämlich die alte Fabrik aufgekauft und modernisiert, um von dort aus den internationalen Vertrieb seiner Spezialmetalle zu betreiben. Da Ellie wegen der Babys noch nicht reisen wollte, übernahm Lilibeth im größten Haus am Ort die Rolle seiner Gastgeberin, wenn er geschäftlich in Flint war. Nach Timothy Wrights Selbstmord hatte das Haus wieder zum Verkauf gestanden.


  „Ich mochte diesen Mann nie wirklich“, gestand Lilibeth, als sie von seinem schockierenden Handel mit Neugeborenen erfuhr. „Ich habe dir immer gesagt, du sollst auf deine wahre Liebe warten. Bist du nicht froh, dass du auf mich gehört hast, Ellie?“


  Das Lächeln auf Ellies Gesicht erstarb, wenn sie an jenen schrecklichen Tag in der Favela zurückdachte. Und doch war sie irgendwo froh über die Gewissheit, dass Timothy nie wieder Müttern ihre Babys für den eigenen Profit stehlen würde.


  Sie sah Lilibeth nach, die mit orangefarbenen Lippen und einem schicken schwarzen Wintermantel mit Catia hinaus in den Garten eilte.


  „Papa, du musst auch kommen.“ Die Kleine blieb an der Terrassentür stehen. „Jetzt sofort!“ Sie hatte den gleichen Befehlston wie ihr Vater. Dann rannte sie hinaus in den Schnee.


  Diogo sah ihr kopfschüttelnd nach. „Sieht aus, als bliebe mir nichts anderes übrig.“ Er seufzte schwer. „Es sei denn, du brauchst mich?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie lächelte ihn an, und all ihre Liebe lag in diesem Lächeln. „Ich werde dich immer brauchen. Aber im Moment braucht Catia dich mehr.“ Sie sah auf das Baby in ihrem Arm, das noch immer gierig saugte. „Außerdem wird dein Sohn mich noch eine Weile beschäftigt halten.“


  Sie beide betrachteten für einen Moment selig lächelnd ihre Babys.


  „Danke für das schönste Weihnachtsgeschenk, das ein Mann erhalten kann.“ Diogos Augen wurden dunkel vor Emotionen. „Ich liebe dich, Ellie.“


  „Und ich liebe dich“, erwiderte sie glücklich. Sie sah ihm nach, wie er seinen Mantel überzog, in seine Stiefel schlüpfte und in den Garten hinausging.


  Wenn sie zum Fenster hinausblickte, konnte sie ihre Großmutter, ihren Mann und ihre Tochter bei ihrer übermütigen Schneeballschlacht beobachten, und Ellie dachte, dass sie nie glücklicher gewesen war. Nicht einmal im Traum hätte sie sich ein solches Glück ausgemalt. Das Schicksal hatte schönere und bessere Dinge für sie bereitgehalten, als sie sich je vorgestellt hätte.


  Das Schicksal und Diogo.


  Und während sie auf den Winterwind vor den Fenstern und das leise Atmen ihrer schlafenden Babys hier im Zimmer lauschte, da dankte sie dem Schicksal für den Tag, als ihr Chef sie in Rio de Janeiro verführt hatte.


  – ENDE –
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  Valerie Parv


  Zurück auf der

  Insel der Liebe


  1. KAPITEL


  Kirsten Bond atmete tief durch und versuchte standhaft, den stummen Protest ihrer Füße gegen die neuen Schuhe zu ignorieren, die sie dummerweise angezogen hatte.


  Zum Glück war dies die letzte Führung für heute, und so schenkte sie der Gruppe um sich herum ihr strahlendstes Lächeln. Nur noch fünfzehn Minuten! Sobald alle gegangen waren, würde sie in ihr Büro flüchten, die quälenden Dinger von den Füßen schleudern und sich mit einem kühlen Drink belohnen!


  Selbst schuld! Energisch unterdrückte sie den Drang, vor Schmerz laut aufzustöhnen. Aber mit einem Meter sechzig Körpergröße war sie natürlich leicht zu überreden gewesen, als die Verkäuferin ihr versichert hatte, die zwölf Zentimeter High Heels der schicken schwarzen Sandalen würden Kirstens Beine optisch verlängern und unglaublich attraktiv aussehen lassen.


  Trotzdem hätte sie die neuen Traumschuhe erst nach und nach in ihrer Wohnung einlaufen sollen, anstatt sie gleich während ihrer Arbeitszeit im Schloss zu tragen. Zumal sie hier den größten Teil des Tages stehend verbrachte.


  Wie auch immer: Sie war nicht zimperlich und kam einigermaßen zurecht.


  Bis … ja, bis sich dieser große, gut aussehende Mann ihrer Gruppe anschloss. An sich kein Vergehen, da die Führungen im Château Merrisand kostenfrei waren und es häufiger passierte, dass sich Nachzügler hinzugesellten.


  Normalerweise nickte Kirsten ihnen freundlich zu und fuhr einfach in ihrem Vortrag über das Schloss und dessen wundervolle Kunstschätze fort. Alle waren Eigentum der Fürstenfamilie von Carramer. Doch Kirsten, wie die meisten Kunstkenner eine glühende Bewunderin der Sammlung, betrachtete sie insgeheim als ihre Schätze. Und deshalb erzählte sie gern, kompetent und voller Begeisterung davon.


  Mit der Ankunft dieses speziellen Zuhörers stockte allerdings ihr gewohnt flüssiger Vortrag. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken.


  Was hatte Romain Sevrin hier zu suchen? Er kam nie ins Château Merrisand. Sonst hätte sie niemals in Erwägung gezogen, hier einen Job anzunehmen. Das letzte Mal hatte sie ihn auf einem Sportkanal gesehen, als er in einem Formel-1-Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf einer der europäischen Rennstrecken unterwegs war. Auf der Jagd nach Medaillen, die er mit der gleichen Leidenschaft und Energie sammelte wie Supermodels.


  Warum er dabei so einen Erfolg hatte, konnte sie leicht nachvollziehen. Romain, oder Rowe, wie er von den meisten genannt wurde, war ein wahres Prachtexemplar von Mann. Groß, breitschultrig, auf eine raue Art ausgesprochen attraktiv, mit dunklem Teint und dichtem schwarzen Haar, wie es fast alle männlichen Mitglieder der Fürstenfamilie hatten.


  Seine Augen, die er die ganze Zeit auf Kirsten gerichtet hielt, strahlten in einem tiefen Ozeangrün, unter dichten schwarzen Wimpern, um die ihn manche Frau beneidet hätte. Als er leicht den Kopf wandte, präsentierte er ihr ein arrogantes, klassisches Profil, das jeder antiken Statue zur Ehre gereicht hätte.


  Kirsten selbst konnte keine der Supermodelqualitäten aufweisen, die seinen interessierten Blick gerechtfertigt hätten, der so intensiv und durchdringend war, als wolle er sich jedes winzige Detail ihrer Erscheinung einprägen.


  Neben ihrer wenig spektakulären Größe war eigentlich nur ihr überschulterlanges glänzendes Haar bemerkenswert, das eine recht ungewöhnliche Farbe aufwies. Es leuchtete in einem lebhaften Rot, durchzogen von goldfarbenen Strähnchen, und wirkte dadurch wie tanzende Flammen. Sich selbst überlassen, strebten die widerspenstigen Locken in alle Richtungen, sodass Kirsten sie meist mit einer Spange im Nacken zusammenhielt, wobei ihr grundsätzlich die eine oder andere Strähne entwischte. Das ließ ihre Gesichtszüge noch feiner und zarter wirken, als sie es ohnehin waren. Große, silbergraue Augen komplettierten ihren ungewöhnlichen Look, den sie gern gegen blondes Haar und blaue Augen eingetauscht hätte.


  Nach Aussage ihrer Freunde entsprach ihr Temperament durchaus ihrer feurigen Haarfarbe, was Kirsten selbst allerdings für eine bodenlose Übertreibung hielt. Okay, sie geriet vielleicht ziemlich schnell in Rage, wenn man sie über die Maßen reizte, doch normalerweise hatte sie sich ganz gut im Griff.


  Wäre es anders, würde sie auf der Stelle von Rowe Sevrin Aufklärung darüber fordern, was er hier zu suchen hatte!


  Denn es gab keinen Grund dafür, dass sich ein Vicomte de Aragon, der diesen Titel zwar selten benutzte, ihrer Führung anschloss, wenn er sich die Kunstschätze anschauen wollte, zwischen denen er aufgewachsen war.


  Und selbst dann musste er sie nicht so unverschämt anstarren! Das vermittelte ihr den Eindruck, als sei er mehr an ihrer Person als an ihrem Vortrag interessiert. Aber warum?


  Kirsten trat unbehaglich von einem Bein auf das andere, was nur eine neue Schmerzwelle auslöste, die von ihren armen Füßen bis ins Hirn ausstrahlte. Doch diesmal nahm sie es kaum wahr, weil sie durch ganz andere, verwirrende Emotionen abgelenkt wurde, die Romains eindringliche Inspektion in ihrem Innern auslöste.


  Erst jetzt registrierte Kirsten, dass ihr Pulsschlag bedenklich in die Höhe schoss. Und die Raumtemperatur, die zum Schutz des kostbaren Interieurs gleichbleibend war, schien sich massiv erhöht zu haben. Kirsten widerstand der Versuchung, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, da dieser sicher nur ein Produkt ihrer Einbildung war – ebenso wie die Interpretation von Romains unablässigem Starren.


  Trotzdem! Was wollte er hier?


  Einer der Besucher verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. „Betrifft die Legende ausschließlich Mitglieder der Herrscherfamilie?“


  Mit Rowe als Zuhörer wünschte Kirsten, sie hätte diesmal auf die Merrisand-Legende verzichtet. Aber dazu war es zu spät.


  Sie räusperte sich leise, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Die Legende besagt, dass jeder, der dem Merrisand-Trust aufrichtig dient, seine wahre Liebe finden wird. Also betrifft es nicht ausschließlich das Adelsgeschlecht.“


  Rowe schien diesen Teil ihres Vortrags ganz besonders aufmerksam zu verfolgen, deshalb mied Kirsten tunlichst seinen Blick und wandte sich einem Mann zu, der offenbar auch noch eine Frage loswerden wollte.


  „Wie groß ist das Merrisand-Anwesen?“


  Erleichtert stürzte Kirsten sich auf ein Thema, das ihr im Moment weit weniger verfänglich erschien. Dennoch konnte sie Rowe, wie sie ihn inzwischen auch für sich nannte, nicht ganz aus ihrem Bewusstsein verbannen. Er musste unauffällig an sie herangerückt sein, denn den maskulinen Duft dieses herben Rasierwassers, kombiniert mit etwas Frischem, Erdigem, hatte sie bisher nicht wahrgenommen.


  Ich bilde mir das ganz sicher nur ein! rief sie sich zur Ordnung und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Raum, oder besser Prunksaal, in dem sie sich befanden, war über hundert Quadratmeter groß, mit einer unglaublich hohen, gewölbten Decke, da würde sich jedes Aroma sofort verflüchtigen. Und trotzdem verursachte ihr dieses Gemisch aus Sandelholz, Limone und etwas nicht Greifbarem eine wohlige Gänsehaut. Verärgert über sich selbst und ihre ausschweifende Fantasie strich Kirsten eine vorwitzige Strähne hinter ihr Ohr und räusperte sich.


  „Als das Schloss im Jahre 1879 von Honoré de Marigny, dem ersten Marquis de Merrisand, erbaut wurde, umfasste der Grundbesitz etwa achthundert Hektar Hügelland, Waldflächen und kleine Farmen, die von Pächtern betrieben wurden. Über die Jahre und Jahrhunderte wuchs die Fläche auf sechzehn Millionen Hektar an, zu denen inzwischen ein großes Naturschutzgebiet gehört, um heimischen Tierarten einen möglichst natürlichen Lebensraum zu bieten. Das Emblem zum Schutz der Fauna findet sich auch im Familienwappen wieder.“


  Honoré müsste Rowes Ur-ur-urgroßvater gewesen sein, hätte Kirsten am liebsten hinzugefügt, konnte sich aber gerade noch bremsen.


  Der Fragesteller nickte nachdenklich und schien die Information erst einmal verdauen zu müssen. Dann meldete sich ein Mädchen im Teenageralter, das wie in der Schule die Hand hob und mit den Fingern schnipste.


  „Wie sind Sie an diesen Job hier im Schloss gekommen?“


  Das war eine ungewöhnliche Frage, doch Kirsten ließ sich nicht irritieren.


  „Château Merrisand ist wie eine Stadt im Miniaturformat angelegt“, erklärte sie freundlich. „Mit Karrierechancen in vielerlei Hinsicht. Das reicht von der Landwirtschaft über Verwalterposten, von der Tierpflege über die Geschichtsforschung bis hin zum modernen Medienbereich. Am besten ist es, sich zuerst im Beruf seiner Wahl zu qualifizieren, dann in der Personalabteilung vorzusprechen und nach vakanten Stellen zu fragen.“


  „Wollten Sie schon immer Fremdenführerin werden?“


  Ohne hinzuschauen wusste Kirsten sofort, dass die Frage von Rowe kam. Trotzdem richtete sie sich mit ihrer Antwort an die gesamte Gruppe. Nur ihre Stimme hatte plötzlich einen leicht rauen Klang. „Ich bin nicht hauptberuflich als Fremdenführerin tätig, wie etliche unserer Mitarbeiter, sondern springe nur bei Bedarf ein. Meine Berufsbezeichnung lautet korrekt: Kunst-Kuratorin des Merrisand-Trustes. Ich habe Kunstgeschichte studiert, mit dem Schwerpunkt auf Restaurierung alter Substanz, und während des Studiums ein praktisches Semester im Château Merrisand absolviert. Als ich später erfuhr, dass jemand zur Betreuung der gesamten Kunstsammlung gesucht wurde, habe ich mich um die Stelle beworben und bin angenommen worden.“


  „Einfach so …“, stellte Rowe halblaut fest.


  Diesmal begegnete sie seinem Blick direkt, weil sie die unterschwellige Herausforderung in seiner Bemerkung nicht einordnen konnte. Was wollte er nur von ihr?


  Kirsten beschloss, in die Offensive zu gehen. „Haben Sie damit ein Problem, Vicomte de Aragon?“


  Wie beabsichtigt führte die Nennung seines Titels dazu, dass sich ihm schlagartig alle Köpfe zuwandten. Neugieriges Gemurmel brandete auf.


  Rowes dunkle Brauen, die er angesichts ihrer Ansprache zusammengezogen hatte, bildeten eine harte, schwarze Linie. Sein gesamter Gesichtsausdruck erinnerte an eine Gewitterwolke kurz vor der Entladung.


  Kirsten lächelte breit und wandte sich an ihre Gruppe. „Meine Damen und Herren, da wir heute das große Privileg genießen, ein Mitglied der Fürstenfamilie in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, bietet sich Ihnen die Gelegenheit, ihm alle Fragen zu stellen, die Ihnen noch am Herzen liegen. Ich bin sicher, er wird sie ebenso kompetent wie gern beantworten. Nicht wahr, Eure Lordschaft?“


  Nun gibt es kein Zurück mehr! dachte Kirsten schadenfroh. Sein sengender Blick, der Eis zum Schmelzen hätte bringen können, prallte wirkungslos an ihr ab. Oder doch nicht so ganz, musste Kirsten sich eingestehen, als sie spürte, dass ihr Blut plötzlich wie glühende Lava durch die Adern floss.


  Aber wenn Rowe lieber inkognito geblieben wäre, hätte er sich eben nicht so weit aus dem Fenster lehnen dürfen!


  „Liebend gern …“, log er dreist, und Kirsten hätte beinahe applaudiert für dieses Glanzstück an Schauspielkunst, obwohl in den meergrünen Augen eine unmissverständliche Warnung stand: Wir sprechen uns später!


  Kirsten schluckte trocken und fragte sich, warum sie so heftig auf seine Provokation reagiert und ihn quasi bloßgestellt hatte. Es geschah durchaus ab und zu, dass Mitglieder der königlichen Familie auftauchten, während sie eine Führung veranstaltete. Und normalerweise respektierte sie deren Privatsphäre, wenn sie nicht eindeutig zu verstehen gaben, dass sie angesprochen werden wollten.


  Nach ihrer Ermutigung hatte ihre Gruppe jedenfalls keine Scheu, Rowe für den Rest der Besichtigungstour mit Fragen zu löchern. Zwei junge Mädchen baten ihn sogar um ein Autogramm in ihrem Reiseführer.


  Unwillkürlich fragte Kirsten sich, ob sie dabei eher an den Vicomte de Aragon oder an den Rennfahrer und Playboy dachten. Während er sich immer noch den Besuchern widmete, fühlte sich Kirsten zunehmend schlechter, weil sie ihn so unvorbereitet ins Rampenlicht gezerrt hatte. Dass sie ein Problem mit ihm hatte, gab ihr noch lange nicht das Recht dazu, ihn so zu behandeln. Und genau das würde sie ihm, verbunden mit einer Entschuldigung, mitteilen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.


  „Ich bin sicher, Sie alle sind dankbar für die Zeit und Aufmerksamkeit, die der Vicomte de Aragon uns geschenkt hat, aber ich denke, wir dürfen ihn nicht länger für uns beanspruchen. Die Führung ist hiermit offiziell beendet. Einige von Ihnen werden von Ihren Reiseleitern zum Bustransfer am Ostausgang erwartet, deshalb lassen Sie uns dem Vicomte für die interessanten Ausführungen danken …“


  Durch die fantastische Akustik im Saal hallte der begeisterte Applaus von den Wänden wider, während Rowe höflich lächelte und eine elegante Verbeugung andeutete.


  „Sobald Sie hier fertig sind, möchte ich Sie im Kuratoriumsbüro sehen“, raunte er Kirsten zu, als er an ihr vorbeiging.


  Nicht dass es sie besonders überraschte nach ihrem Fauxpas, dennoch fiel es ihr schwer, die Fassung zu wahren, während sie die Teilnehmer der Führung um sich versammelte.


  „Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden …“


  Nachdem der letzte Besucher das Schloss verlassen hatte, machte sich Kirsten ohne Hast zunächst auf den Weg in ihr kleines Privatbüro. Was hätte sie darum gegeben, dort bleiben zu können und ihre schmerzenden Füße zu massieren. Doch diesen Genuss hatte sie sich leider selbst verbaut.


  Rowe war Mitglied des Kuratorium-Vorstandes. Auch wenn er nicht an den regelmäßigen Sitzungen teilnahm, war er doch so etwas wie ihr Boss. Kirsten wusste, dass ihr Verhalten Kritik verdiente. Denn ihr persönliches Problem mit dem Vicomte de Aragon konnte ihr unprofessionelles Benehmen keineswegs rechtfertigen. Wenn sie doch nur den unangenehmen Auftritt bereits hinter sich hätte!


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem sie das erste Mal von Romain Sevrin gehört hatte …


  Damals hatte sie gerade ihr praktisches Semester im Schloss angetreten und musste sich zudem auch noch um ihre jüngere Schwester kümmern. Beides war schwer zu vereinbaren gewesen und funktionierte nicht besonders gut. Doch wie sehr sie versagt hatte, erkannte Kirsten erst, als Natalie ihr eines Tages eröffnete, sie sei schwanger.


  Kirsten wusste zwar, dass Nat sich öfter auf dem Autorennkurs bei den Angel Falls herumtrieb, wo sogar internationale Grand-Prix-Rennen stattfanden, doch sie hatte ihr plötzliches Interesse für den Rennsport als eine mädchenhafte Schwärmerei für heiße Typen in schnellen Autos abgetan.


  Leider!


  Seit dem Unfalltod der Eltern, als Kirsten gerade mal zwanzig war, hielt Nat ihr immer wieder vor, sie sei viel zu streng mit ihr. Außerdem ließ sie nie durchblicken, dass zu einem der Rennfahrer eine engere Beziehung bestand, und Kirsten war der Meinung, je weniger Widerstand sie dem launischen Teenager entgegenhielt, desto schneller würde der Spleen vorübergehen.


  Sich nachträglich Vorwürfe zu machen, die Zügel nicht strenger angezogen zu haben, brachte dann auch nichts mehr.


  Was allerdings ein weltgewandter Mann wie Rowe Sevrin, dazu noch Mitglied einer königlichen Familie, in einem blutjungen Mädchen wie Natalie gesehen hatte, war ihr ein Rätsel. Erst als sie versuchte, ihre Nat nicht mit schwesterlichem Blick, sondern ganz objektiv zu betrachten, bekam sie eine Ahnung davon.


  Der frühe Tod der Eltern hatte sie beide schneller erwachsen werden lassen.


  Die bereits gefestigtere Kirsten schlüpfte zwangsläufig in die Mutterrolle, während sich Natalie wie ein hübsches Füllen aufführte, das vor der Zeit auf die Weide gelassen wurde, und vor Unsicherheit und Übermut die verrücktesten Kapriolen veranstaltete. Viel zu früh kleidete, sprach und benahm sie sich wie ihre weit älteren Geschlechtsgenossinnen. Dazu setzte sie die unschuldige Koketterie und den mädchenhaften Charme ihres wahren Alters ein. Eine gefährliche Mischung, von der sich Männer leicht den Kopf verdrehen ließen.


  Sogar Rowe Sevrin?


  Natalie blieb eisern bei ihrer Version der Geschichte, und Kirsten sah keinen Anlass, ihr nicht zu glauben. Daher rührte ihre Verachtung und Wut auf den Vicomte und seine Rolle in dieser unglücklichen Affäre. Obwohl er damals selbst kaum älter als zweiundzwanzig gewesen sein konnte, hätte er sich auf jeden Fall erwachsener und verantwortungsvoller zeigen müssen. Denn trotz der gerade erreichten Volljährigkeit und ihrem erwachsenen Aussehen war Natalie nicht mehr als ein verletzlicher Teenager gewesen, der die Trauer um die Eltern noch nicht wirklich verarbeitet hatte.


  Als Kirsten vorschlug, den Vicomte anzurufen und ihn von der Lage der Dinge zu unterrichten, führte ihre jüngere Schwester einen Tanz auf, der ihrer Unreife alle Ehre machte.


  „Die meisten Frauen würden sich darum reißen, mit einem Mitglied der königlichen Familie liiert zu sein“, hatte Kirsten verwundert angeführt.


  Doch Natalies Antwort kam völlig unerwartet und haute sie förmlich um. „Die meisten Frauen hätten ihm ja auch kein falsches Alter und einen falschen Namen genannt und dann noch behauptet, sie würden die Pille nehmen.“


  Nur mit übermenschlicher Selbstbeherrschung und psychologischem Geschick war es Kirsten gelungen, ihrer Schwester den Rest der Geschichte zu entlocken. Wie es aussah, hatte Natalie versucht, sich unter falschem Namen den Zugang zur Siegesfeier des Rennteams zu erschleichen, zu dem auch der Vicomte gehörte.


  Rowe hätte ihre lebhafte Verhandlung mit seinen Sicherheitsleuten von einer beschatteten Terrasse aus verfolgt, sich amüsiert eingemischt und selbst dafür gesorgt, dass sie bleiben konnte. Eigentlich wollte sie ihm nur dafür danken, da er ihr aber sehr deprimiert vorkam, begann sie ein Gespräch mit ihm, und irgendwann erzählte sie ihm von ihrem eigenen Unglück.


  Er schlug Natalie vor, ihn später zum Dinner zu begleiten, und irgendwie verpasste sie die Gelegenheit, ihm doch noch ihren richtigen Namen zu nennen. Eins führte zum anderen … und dann war sie mit seinem Kind schwanger.


  Wenn er jetzt davon erfahren sollte, würde er unter Garantie annehmen, sie habe ihn absichtlich in eine Falle gelockt, was absolut nicht ihre Absicht war, wie Nat beteuerte. Rowe sei ein ausgesprochen netter Typ, der ihr in ihrem Schmerz sehr geholfen habe und es nicht verdiene, jetzt die Quittung für den wundervollen Trost, den er ihr gespendet hatte, serviert zu bekommen.


  Kirsten beurteilte die Affäre eher von der praktischen Seite her. Die Wahrheit musste dem werdenden Vater ja nicht gefallen, er sollte nur seinen Teil der Verantwortung übernehmen.


  Doch als sie versuchte, ihn ans Telefon zu bekommen, wurde ihr kühl mitgeteilt, der Vicomte de Aragon weile inzwischen mit dem ganzen Rennzirkus längst im Ausland und sei in den nächsten Monaten auch nicht zu sprechen. Alle weiteren Versuche, ihn telefonisch zu erreichen, scheiterten tatsächlich. Deshalb besorgte sich Kirsten, die ja bereits im Château Merrisand arbeitete, seine postalische Adresse und zwang ihre Schwester, einen Brief zu schreiben. Zunächst weigerte sich Natalie rundheraus, dann gab sie schließlich nach, und der Brief wurde abgeschickt.


  Doch eine Antwort erfolgte nie.


  Dann hörten die Schwestern, dass Rowe den Rennsport aufgegeben habe und inzwischen eine internationale Event-Agentur betreibe. Dass er damit einen Bombenerfolg haben würde, bezweifelte Kirsten nicht im Geringsten. Mit seinen Verbindungen, dem Aussehen und der Energie? Ganz abgesehen von der königlichen Herkunft …


  Wieder hatte sie versucht, ihre Schwester zu überreden, noch einmal zu versuchen, Kontakt zu ihm zu bekommen, doch diesmal blieb Nat standhaft und erklärte, sie wolle mit einem Mann, der es vorziehe, die Geburt seines Babys zu ignorieren, nichts zu tun haben. Und Kirsten hatte nachgegeben.


  Leider zeigte sich Natalie auch als Mutter ebenso unzuverlässig und sprunghaft wie zuvor. Sobald das Baby, ein zauberhafter kleiner Junge, auf der Welt war, überließ sie ihrer großen Schwester den Hauptteil der Fürsorge und Arbeit, um erneut in die Rennszene einzutauchen. Sosehr Kirsten dieses Verhalten missfiel, war sie doch froh darüber, dass Rowe aus dieser verschwunden war und Nat nicht noch mehr mit seiner indifferenten Haltung verletzen konnte, als ohnehin schon geschehen.


  Kirsten wusste, dass sie eigentlich hätte versuchen müssen, ihrer Schwester als Mutter des kleinen Jeffrey mehr Pflichterfüllung abzufordern, doch sie hatte nicht das Herz dazu. Nat hatte in ihrem jungen Leben bereits so viel erleiden müssen – erst den Verlust der Eltern, dann die Ignoranz und das mangelnde Interesse von Jeffreys Vater …


  Sie hatte ihre Jugend gar nicht wirklich auskosten können. Und so tat Kirsten ihr Bestes, dem Baby die Mutter zu ersetzen, in der Hoffnung, Nat würde zu ihrer Verantwortung stehen, wenn sie sich erst ausgetobt hätte. Man musste ihr nur ein wenig Zeit lassen.


  Wie sich dann tragischerweise herausstellte, war Zeit ein Faktor, der Natalie nur noch sehr begrenzt zur Verfügung stand. Bei einem Qualifikationsrennen machte sich ein Reifen selbstständig, flog über die Schutzbarriere in die Zuschauermenge und traf Natalie direkt am Kopf. Sie war sofort tot.


  Jeffrey war zu diesem Zeitpunkt sechs Monate alt gewesen. Inzwischen hatte er bereits seinen sechsten Geburtstag gefeiert. Kirsten wusste nicht, wie sie den erneuten Verlust ohne ihn verkraftet hätte. Doch die Sorge um das mutterlose Baby lenkte sie von ihrem Kummer ab und half ihr, eine ganz neue Stärke zu entwickeln.


  Um Jeffreys willen kämpfte sie sich durch die dunkle Zeit nach Natalies Tod und schaffte ihren Abschluss mit Auszeichnung via Fernstudium, als Jeffrey seinen ersten Geburtstag feierte. Obwohl er noch zu klein war, um es wirklich honorieren zu können, hatte sie ihm einen Kuchen gebacken, diesen mit Zuckerguss garniert und eine Kerze in die Mitte gesteckt. Ihre kleine Feier war allerdings überschattet von den Erinnerungen an ihre Lieben, die nicht mehr bei ihnen sein konnten.


  Im Laufe der Zeit war Jeffrey ihre neue Familie geworden, ebenso wie Kirsten seine. Sie war die einzige Mutter, die er kannte, und sie liebte ihn wie ihr eigenes Kind.


  Mit seinem Schweigen hatte Rowe in ihren Augen jedes Recht auf seinen Sohn verloren. Wenn er Nats Brief beantwortet oder wenigstens später auch nur einen Funken Interesse bekundet hätte, wäre sie verpflichtet gewesen, das Sorgerecht mit ihm zu teilen, aber darauf hatte er verzichtet, indem er sich nicht meldete.


  Ob er überhaupt wusste, dass Natalie eine Schwester hatte, die nach ihrem Tod die Mutterrolle für sein Kind übernommen hatte? Selbst wenn er zu dem Zeitpunkt dem Rennzirkus bereits den Rücken gekehrt hatte, musste er doch von Natalies Tod in der Zeitung gelesen haben.


  Aber wahrscheinlich hatte sie ihm nicht mehr bedeutet, als irgendein One-Night-Stand, obwohl Nat ihm doch noch ihren richtigen Namen im Brief genannt hatte. Würde er sich überhaupt an sie erinnern, bei der Menge von Frauen, die sein Leben streiften, ohne große Spuren zu hinterlassen?


  Kirsten bezweifelte das ernsthaft und spürte, wie der altvertraute Groll auf den Comte de Aragon ihr Blut zum Sieden brachte. Und die Tatsache, dass die unverhohlene Bewunderung in seinen meergrünen Augen sie auch noch erregt hatte, obwohl er der letzte Mann auf Erden war, mit dem sie etwas zu tun haben wollte, machte sie nur noch wütender.


  Als Mitglied des Vorstandes von Château Merrisand durfte er Respekt von ihr erwarten, aber dem Privatmann Romain Sevrin schuldete sie gar nichts!


  Erst jetzt wurde Kirsten bewusst, dass sie bereits seit zwanzig Minuten, völlig den traurigen Ereignissen der Vergangenheit hingegeben, in ihrem Büro saß. Die mörderischen High Heels hatte sie zwar gleich von den schmerzenden Füßen gestreift, doch den Erfrischungsdrink wollte sie sich erst nach dem Treffen mit Rowe gönnen.


  Da sie keine anderen Schuhe im Büro hatte, quälte sie sich wieder in die hochhackigen schwarzen Sandalen, wobei ihre Füße sich anfühlten, als würden sie von Tausenden von Nadelstichen malträtiert. Vorsichtig ging Kirsten zur Tür.


  Sie hoffte nur, dass Rowe die Zusammenkunft nicht unnötig in die Länge zog, damit sie so bald wie möglich Jeffrey aus der Schlossschule abholen und mit ihm zusammen nach Hause gehen konnte.


  Während die Chefkuratorin, Lea Landon, in Europa weilte, wo sie eine Wanderausstellung mit besonders kostbaren Exponaten aus der Adelskollektion betreute, lag die Hauptlast der Arbeit und Verantwortung auf Kirstens Schultern.


  Wenn Rowe nur nicht ausgerechnet heute im Château Merrisand aufgetaucht wäre!


  Aber kein Zeitpunkt wäre günstig, was diesen Mann betrifft, überlegte Kirsten auf dem Weg zum Kuratoriumsbüro. Seine Vergangenheit mit ihrer Schwester schloss von vornherein aus, dass sie ihm jemals unvoreingenommen gegenübertreten würde.


  2. KAPITEL


  Rowe Sevrin konnte sich nur mit äußerster Willensanstrengung davon abhalten, unruhig im Kuratoriumsbüro auf- und abzutigern.


  Seine Reaktion auf die Frau, die Maxim ihm als Mitarbeiterin zugedacht hatte, war derart heftig, dass sie ihn völlig verwirrt und erschüttert hatte. Einziger Trost war, dass sein Cousin Maxim nicht mitbekommen hatte, wie diese Kirsten Bond, der er nie zuvor begegnet war, ihn vorgeführt hatte!


  Sie war unbestreitbar attraktiv. Doch gerade während seiner Zeit als Rennfahrer hatten ihn Horden von Frauen belagert, die viel spektakulärer aussahen.


  Aber diese Kirsten strahlte etwas aus, das er bei den konventionellen Schönheiten vermisst hatte. Vielleicht war es die spürbare Begeisterung für ihre Arbeit. Während sie sprach, hatte er sich kaum von ihren fein geschnittenen Zügen losreißen können, denn sie schien von innen heraus zu strahlen.


  Da er selbst ein sehr leidenschaftlicher Typ war, berührte ihn diese hemmungslose Hingabe durchaus positiv. Nicht umsonst wuchs in ihm der Wunsch, diese Frau auszuführen und dazu zu bringen, ihre Leidenschaft mit ihm zu teilen – eine Vorstellung, die mehr als erregend war.


  Rowe schüttelte instinktiv den Kopf. Hatte er sich nicht geschworen, sich auf keinerlei romantische Verwicklungen mehr einzulassen? Zu viele seiner Affären machten keinen Hehl daraus, mindestens ebenso auf den Titel der Vicomtesse versessen zu sein wie auf ihn. Und wenn er ehrlich war, hatte er es einfach satt, überflüssige Energie in Beziehungen zu stecken, die doch zu nichts führten. Mit neunundzwanzig Jahren hatte er die Hoffnung fast aufgegeben, doch noch eine Frau zu finden, die er lieben und respektieren konnte, eine befriedigende Ehe zu führen, Kinder zu bekommen … eben das volle Programm.


  Nicht, dass er sich vorgenommen hatte, für den Rest seines Lebens im Zölibat zu leben! Jede zukünftige Beziehung würde eine rein physische sein. Ein Deal zur Befriedigung der körperlichen Gelüste, zum Nutzen beider Parteien. Glücklicherweise gab es gerade innerhalb der emanzipierten und erfolgsorientierten Weiblichkeit eine Menge aufgeklärte, intelligente und weltgewandte Vertreterinnen, die genauso dachten wie er.


  Und wer weiß … vielleicht würde er auf dem Weg eines Tages sogar doch noch seiner Seelenverwandten begegnen. Bekam man nicht oft das, was man sich am brennendsten wünschte, genau dann, wenn man es am wenigsten erwartete?


  Wie er von Kirsten Bond ausgerechnet auf dieses Thema gekommen war, konnte Rowe sich selbst nicht erklären. Eingedenk der Erbarmungslosigkeit, mit der sie ihn den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schien sie ihm keine große Sympathie entgegenzubringen. Und erst recht nicht in die Kategorie einer Seelenverwandten zu gehören. Warum also mit ihr Zeit vertrödeln?


  Weil sie ihn reizte! Ihn beunruhigte, provozierte und herausforderte. Deshalb!


  Es lag nicht nur an ihrer spürbaren Energie. Auch ihr überwältigendes Selbstbewusstsein ließ einen vergessen, dass Kirsten Bond nicht mehr als eine kleine Angestellte des Château Merrisand war.


  Sein Titel schien sie jedenfalls kein bisschen zu beeindrucken. Während er sich mit der Touristengruppe abquälte, war er überrascht gewesen festzustellen, dass er ihre Indifferenz, oder besser gesagt die gelinde Unverschämtheit, ihn in die Rolle eines Fremdenführers zu drängen, sogar als eine angenehme Abwechslung zur Anhimmelei ihrer Geschlechtsgenossinnen empfand. Und dabei war ihm durchaus bewusst, dass sie ihm nur in einen kleinen Winkel ihrer Persönlichkeit Einblick gegeben hatte.


  Wenn er seine erwachte Neugierde befriedigen wollte, gab es wohl nur einen Weg, um herauszufinden, ob noch mehr Überraschendes hinter der spröden Fassade von Kirsten Bond steckte: Er musste sie näher kennenlernen …


  Auf dem großen Schreibtisch stand ein eleganter Laptop. Rowe zog ihn zu sich heran und rief die interne Personaldatei auf. Nachdem er das Passwort eingegeben hatte, dauerte es nur Sekunden, bis Kirstens Datei auf dem Monitor erschien. Auf dem Bewerbungsfoto sah sie jünger aus und trug auch das rote Haar kürzer als heute. Es umrahmte das zarte Gesicht wie ein feuriger Heiligenschein. Sie wirkte unglaublich frisch und anziehend. Und irgendwie … unschuldig. Unberührt von den Verlockungen der Welt. Ein absoluter Kontrast zu den Frauen, mit denen er es für gewöhnlich zu tun hatte.


  Rowe überflog ihre Personalakte und hielt automatisch den Atem an, als er bei der Zeile landete, die besagte, dass Kirsten Bond Mutter eines sechsjährigen Jungen sei.


  Die Enttäuschung, die er bei der Vorstellung, sie könne verheiratet sein, empfand, überraschte Rowe nicht nur, sie ärgerte ihn. Was gingen ihn die Lebensumstände einer kleinen Angestellten an, die er heute zum ersten Mal sah?


  Und wieso war er nicht gleich auf den Gedanken gekommen, dass es einen Mr. Bond geben könnte? Der Akte nach war Kirsten siebenundzwanzig … sah nicht übel aus, also …?


  Mit zusammengezogenen Brauen suchte er nach weiteren Indizien und wunderte sich über seine wachsende Aggression gegenüber einem Mann, von dem er bis dato nie etwas gehört oder gar gesehen hatte. Dabei sollte er doch froh darüber sein, dass Kirsten in festen Händen war. Wenigstens ersparte es ihm, darüber nachzugrübeln, welche Rolle diese beunruhigende Frau wohl in seinem Leben spielen könnte!


  Doch schon in der nächsten Sekunde machte sein Herz einen unerwarteten Satz, als er in der Sparte für den Familienstand das Wort alleinstehend entdeckte.


  Nicht verwitwet. Nicht geschieden.


  Laut seinen Unterlagen war Kirsten Bond in Carramer geboren. Und hier, in diesem traumhaft schönen, aber sehr traditionellen und konservativen Inselstaat inmitten des Pazifiks, unweit der australischen Küste, war Scheidung immer noch nicht legalisiert. Also war der hübsche Rotschopf eine unverheiratete Mutter.


  Rowe lehnte sich in seinem Stuhl zurück, strich sich gedankenverloren übers Kinn und versuchte, seine wirren Emotionen zu analysieren. Solange er noch dachte, Kirsten sei verheiratet, hatte es ihn in den Fingern gejuckt, ihrem Ehemann den Hals umzudrehen. Und wie fühlte er sich jetzt, da er wusste, dass sie frei war?


  Die ungeheure Erleichterung über diese Tatsache nötigte ihm ein Schmunzeln ab. Sie war Single, also verfügbar. Und sie hatte ein Kind, deshalb musste er besonders darauf achten, ihr keine Hoffnungen auf eine feste Beziehung zu machen, sondern sie einfach von seiner Sicht der Dinge zu überzeugen.


  Und sollte ihm das nicht gelingen … dann war er nicht der Mann, für den er sich bisher gehalten hatte!


  Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaffte es gerade noch, den Laptop zu schließen, bevor Kirsten unaufgefordert eintrat und womöglich ihr eigenes Konterfei auf dem Monitor sah!


  Ihr misstrauischer Blick wanderte vom Computer zu seinem Gesicht und wieder zurück, sodass Rowe sich fragte, ob sie vielleicht doch noch etwas mitbekommen hatte. Ihre beherrschte Miene gab absolut nichts preis.


  Sie war tatsächlich eine echte Herausforderung, diese Kirsten Bond …


  Hatte Rowe gerade wirklich ihre Personalakte studiert? Kirsten ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während sie ihm gegenüber Platz nahm. Sie hätte schwören können, ihr Bewerbungsfoto auf dem Monitor gesehen zu haben, bevor er bei ihrem Eintritt mit verdächtiger Hast den Laptop zuklappte. Auch die kaum verhohlene Neugier, mit der er ihren Blick erwiderte, schien darauf hinzudeuten.


  Aber warum? Sie hatten nichts miteinander zu tun. Es sei denn …


  Kirsten schluckte trocken. Eine kalte Faust griff nach ihrem Herzen.


  Es sei denn, er hatte herausgefunden, wer sie war, und wollte nun seinen Sohn von ihr fordern. Doch das würde nicht so einfach sein, wie er es sich vielleicht vorstellte. Kurz nach Jeffreys Geburt hatte ihre Schwester ein Testament aufgesetzt, in dem sie Kirsten im Falle ihres Todes als seinen Vormund bestimmte. Eine der wenigen Handlungen, mit denen Nat ihrem Baby gegenüber Verantwortung gezeigt hatte.


  Ohne Gerichtsverfahren würde Rowe ihr den Jungen nicht wegnehmen können. Allein die Möglichkeit zu erwägen, ließ Kirsten schaudern. Sie war sehr sparsam und kam mit ihrem Gehalt ganz gut über die Runden. Aber einen Prozess inklusive Anwalts- und Gerichtskosten würde sie sich niemals leisten können.


  Erst recht nicht mit einem Gegner, der nicht nur königlichen Geblüts, sondern auch noch überaus vermögend war! Und so … verflixt irritierend und anziehend.


  Selbst jetzt, mit dem schwebenden Damoklesschwert über ihr, konnte sie sich seiner Ausstrahlung, die sie schon während der Führung ganz durcheinandergebracht hatte, nicht entziehen – sosehr sie sich auch darum bemühte.


  Doch ihre eigene Familiengeschichte, ganz abgesehen von Rowes unglücklicher Rolle im Leben ihrer Schwester, sollte eigentlich Warnung und Abschreckung genug sein, sich mit einem Mann wie ihm einzulassen.


  Egoistisch, wankelmütig und absolut rücksichtslos, wenn es um Frauen ging! Automatisch verglich sie Rowes weithin bekannte Attribute mit denen ihres Vaters.


  Felix Bond … Künstler! Ebenso attraktiv und von umwerfendem Charme, den er bevorzugt vor blutjungen Frauen spielen ließ. Anfangs hatte Kirsten gedacht, ihre Mutter toleriere seine Affären nur um Natalies und ihretwillen, doch das erklärte nicht, warum sie auch noch bei ihm blieb, als ihre Töchter längst im Teenageralter waren. Hatte sie ihrem Mann wirklich geglaubt, wenn er ihr hoch und heilig schwor, sie sei die einzige Frau, die er liebe?


  Möglich wäre es. Kirsten hatte sich ja auch über Jahre von ihm einwickeln lassen, hatte ihrem Vater geglaubt, wenn er darüber lamentierte, dass er mit seiner Kunst der Zeit einfach zu weit voraus war und deshalb kaum etwas verkaufte. Und natürlich hatte auch sie die Frage, ob er sein Talent etwa mit niederen Arbeiten gefährden solle, verneint.


  Mit sechzehn sah sie die Sache ganz anders, als sie ihren heimlichen Wunsch, Schriftstellerin zu werden, aufgeben und die Schule verlassen musste, um mit für den Unterhalt der Familie zu sorgen. Es war ihr großes Glück, dass sie die Stelle als Rezeptionistin in einem Kunst-Auktionshaus bekam. Das brachte sie auf die Idee, eine Karriere als Konservatorin anzustreben.


  Ihr Boss unterstützte Kirsten nach besten Kräften und machte ihr Mut, eine Abendschule zu besuchen. Außerdem gestattete er ihr, alle eintreffenden Exponate als Studienobjekte unter die Lupe zu nehmen.


  Ihr Wunsch nach einer eigenen Wohnung wurde von ihrer Mutter boykottiert, die jammerte und sie anflehte zu bleiben, da sie allein nicht zurechtkomme.


  So lebte Kirsten immer noch bei ihren Eltern, als sich an jenem folgenschweren Nachmittag ein furchtbarer Sturm zusammenbraute. Ihr Vater bestand darauf, von seiner Frau zu einer Galerie chauffiert zu werden, die einige Meilen entfernt lag. Er wollte unbedingt noch ein bestimmtes Werk in einer Ausstellung unterbringen, bevor der Laden schloss. Wie gewöhnlich setzte er seinen Willen durch. Auf dem Heimweg stürzte ein entwurzelter Baum auf das Auto der beiden und machte Natalie und Kirsten zu Vollwaisen.


  Ironischerweise brachten Felix Bonds Werke nach seinem Tod doch noch so viel ein, dass Kirsten damit ihr Studium finanzieren konnte und inzwischen einen ausgezeichneten Ruf in der Kunstwelt genoss.


  Damit hatte sie erreicht, was sie wollte, und brauchte ganz sicher nicht noch einen Mann wie ihren Vater, der ihr Leben nur unnötig komplizieren würde.


  Doch selbst diese unliebsame Erinnerung half nicht gegen ihren rasenden Puls und das leichte Zittern in den Knien, als Rowe sie völlig unerwartet anlächelte.


  „Ich muss mich noch bei Ihnen entschuldigen“, erklärte er zu ihrer Verblüffung.


  Das wäre eigentlich mein Part gewesen, schoss es Kirsten durch den Kopf, eingedenk ihrer mehr als fragwürdigen Idee, den Vicomte de Aragon in die Rolle eines gewöhnlichen Fremdenführers zu drängen.


  „Ich hätte mich Ihrer Gruppe nicht so einfach ohne Warnung anschließen dürfen. Meine Gegenwart hat Sie offensichtlich völlig aus der Bahn geworfen.“


  Und das auf mehr als nur eine Weise! dachte Kirsten bei sich, hütete sich aber, es auch laut auszusprechen.


  „Nicht so schlimm“, sagte sie leichthin. „Die Touristen haben es jedenfalls genossen, einem echten Vicomte in Fleisch und Blut zu begegnen.“


  „Sie offensichtlich weitaus weniger.“


  „Das war nicht persönlich gemeint, Eure Lordschaft“, entgegnete sie rasch.


  „Wirklich nicht? Als ich mich zu der Gruppe gesellte, hatte ich das untrügliche Gefühl, Sie hätten lieber Jack the Ripper in Ihrem Kreis begrüßt als mich.“


  Da sie es nicht wirklich leugnen konnte, senkte Kirsten den Blick auf ihre Hände. „Es ist das erste Mal, dass ich Sie persönlich treffe“, sagte sie langsam. „Und ich weiß nur sehr wenig von Ihnen.“ Zumindest das entsprach der Wahrheit. Aber anstatt es dabei bewenden zu lassen, ritt sie plötzlich ein kleines Teufelchen. „Doch nach dem, was ich weiß, könnten Sie durchaus Jack the Ripper sein, Eure Lordschaft.“


  Zu ihrer Überraschung warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut heraus. Der dunkle, warme Ton erschien ihr wie eine Liebkosung, und Kirsten spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen.


  „Sie haben eine sehr erfrischende Art, Kirsten! Ich weiß von Ihnen zwar auch nur wenig, aber eines steht fest: Ich will Sie!“


  Ihre Röte vertiefte sich schlagartig. Nie zuvor hatte ihr jemand einen so unverblümten Antrag gemacht. Möglicherweise fielen ihm andere Frauen aufgrund seines Titels so einfach in die Arme, aber sie gehörte ganz bestimmt nicht dazu!


  „Was immer Sie über mich zu wissen glauben, Sie liegen falsch“, sagte sie kalt.


  Doch wenn Kirsten gehofft hatte, ihn damit in die Schranken gewiesen zu haben, sah sie sich bitter enttäuscht. Falls möglich, erschien Rowe noch amüsierter als zuvor. Die grünen Augen funkelten herausfordernd. „Wirklich? Dann gehören diese verführerischen Blicke, die Sie mir ständig zugeworfen haben, also zu Ihrem normalen Repertoire?“


  „Ich habe Sie nicht verführerisch … Unsinn!“ Oder hatte sie etwa doch …?


  Erst jetzt sah sie sein Schmunzeln und wusste, dass Rowe sie nur necken wollte.


  „Was Sie mir tatsächlich vermittelt haben, waren Ihr Enthusiasmus, Ihre Leidenschaft und Hingabe für das Schloss und seine Kunstschätze, Kirsten. Und genau das ist es, was ich von Ihnen will.“


  Jetzt war sie noch verwirrter als zuvor. „Ich bin nicht sicher … Ich glaube …“


  „Entspannen Sie sich“, riet Rowe ihr freundlich. „Wir haben offensichtlich beide einen Fehler gemacht. Ich, indem ich mir einbildete, ich könnte mich einfach dadurch, dass ich Ihrem Vortrag lausche, wieder mit Château Merrisand vertraut machen, und Sie, weil Sie mein Interesse an Ihnen … sagen wir, missgedeutet haben. Wollen wir nicht einfach noch mal ganz von vorn beginnen?“


  „Wie Sie wünschen, Eure Lordschaft“, murmelte Kirsten steif und erntete dafür ein Stirnrunzeln.


  „Fangen wir damit an, dass Sie den Titel weglassen. Mein Name ist Rowe.“


  Ahnte er etwa, dass sie damit bewusst Abstand zwischen ihnen hatte halten wollen? „Okay … also Rowe.“


  Er nickte zufrieden. „Aus Ihrer Reaktion schließe ich, dass Max Ihnen nicht gesagt hat, warum ich hier bin?“


  Rowe sprach von seinem Cousin, dem Prinzen Maxim – Schlossbesitzer und Geschäftsführer der Merrisand-Stiftung in einer Person.


  „Vielleicht wollte mich der Prinz anlässlich des wöchentlichen Meetings davon unterrichten, das allerdings erst morgen stattfindet“, mutmaßte Kirsten. „Ich springe momentan für Lea Landon, meine Chefin, ein.“


  „Die mit der Wanderausstellung durch Europa tourt“, ergänzte Rowe, offensichtlich gut informiert. „Kein Wunder, dass Sie sich durch mein plötzliches Auftauchen überrumpelt fühlten, wenn Sie keine Ahnung davon hatten, dass ich Leas Büro besetze, bis sie wieder zurück ist.“


  Das Pochen hinter Kirstens Stirn war der erste Vorbote einer Migräne. „Sie übernehmen den Posten als Chef-Konservator während ihrer Abwesenheit?“


  Rowe lächelte schief und schnitt eine Grimasse. „Das würde unter Garantie in einem Desaster enden. Was ich über die Merrisand-Sammlung weiß, ließe sich in zwei Sätzen zusammenfassen.“


  Das bezweifelte sie zwar, war aber dennoch erleichtert, dass Rowe nicht ihr Boss sein würde. Nicht einmal vorübergehend! Sie konnte wirklich keine zusätzlichen Belastungen in ihrem Leben gebrauchen. „Ich verstehe nur nicht ganz, was das mit mir zu tun hat“, formulierte Kirsten vorsichtig.


  Rowe lehnte sich vor und stützte die Hände auf die lederne Unterlage, die den antiken Schreibtisch schützte. „Meine Firma ist auf Event-Management spezialisiert. Dabei rede ich von großen Veranstaltungen.“


  „Wie die Olympischen Spiele …“ Kirsten wollte wenigstens zeigen, dass sie nicht ganz uninformiert war, was seinen Hintergrund betraf. Und wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was sie noch von ihm wusste, wäre er sicher mehr als erstaunt.


  „Exakt. Maxim ist der Ansicht, das Château Merrisand braucht einen großen Event, um mehr Geld für die Stiftung einzunehmen.“


  „Ich dachte, der Stiftung geht es gut?“


  „Es könnte besser sein. In der heutigen Zeit wachsen die Anfragen um Unterstützung an Stiftungen wie Merrisand stetig. Die Einnahmen aus den Schlossführungen, Spendensammelaktionen und Wanderausstellungen mit Exponaten aus Château Merrisand können den Bedarf allein nicht mehr befriedigen. Sollte nicht schnellstens eine neue Einnahmequelle gefunden werden, müssen wir Hilfsleistungen einschränken oder ganz verweigern.“


  Die Aussicht, bedürftige Menschen eines Tages womöglich abweisen zu müssen, war wirklich alarmierend. Bisher hatte Kirsten geglaubt, der Schlossbetrieb bringe mehr als genügend Geld für den Wohltätigkeitsfonds ein.


  „Davon hatte ich keine Ahnung.“


  Rowe warf ihr einen scharfen Blick zu. „Niemand weiß davon, also behalten Sie es bitte für sich. So ironisch sich das anhören mag, aber Menschen sind schneller bereit, eine erfolgreiche Institution mit Spenden zu unterstützen als ein angeschlagenes Unternehmen.“


  „Nichts ist erfolgreicher als der Erfolg selbst“, zitierte Kirsten, und Rowe neigte zustimmend den Kopf.


  „Absolut. Allerdings ist Château Merrisand noch längst nicht am Ende. Maxim ist nur klug genug, rechtzeitig den Kurs zu wechseln, ehe es zu einem Engpass kommen könnte.“


  „Und an was für einen Event hat er in diesem Zusammenhang gedacht?“


  „Die Entscheidung überlässt er allein mir. Und ich habe mich für ein Radrennen entschieden. Die Tour de Merrisand – ein Rundkurs um den Schlossgrund. Allein die Fernsehrechte werden Millionen für die Stiftung bringen.“


  Die Vorstellung, dass eine Horde von Radfahrern um oder sogar über den wundervollen Grund und Boden preschten, der zum Schloss gehörte, ließ sie innerlich schaudern. Aber lange nicht so, wie die Erinnerung an ihre lebenslustige jüngere Schwester, die am Rand der Formel-1-Strecke von einem fliegenden Autoreifen tödlich getroffen wurde. Mit diesem Teil von Rowes Leben wollte Kirsten nichts zu tun haben.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein“, sagte sie heiser. Ihre Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen.


  „Warum nicht? Haben Sie ein Problem, das Château Merrisand mit einem sportlichen Event in Einklang zu bringen?“


  Es war mehr als nur ein Problem für sie. Allein der Gedanke daran machte sie krank. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Prinz Maxim einer derartigen … Schändung zustimmen würde.“


  „Es ist ja nicht so, als würde ich jahrhundertealte Gemäuer mit dem Bulldozer platt walzen, um einen Radrennkurs an deren Stelle zu errichten“, erklärte er völlig ungerührt von ihrer extremen Reaktion. „Die Rennstrecke wird zwischen den einzelnen Gebäuden hindurch und durch das Waldgebiet verlaufen. Danach wird alles wieder so restauriert, dass kein Unterschied zu vorher besteht. Derartige Rennen werden auch in Roms Innenstadt, um das Kolosseum herum, abgehalten, und niemand sieht darin eine Ketzerei.“


  Kirsten stand abrupt auf. Der scharfe Schmerz in den Füßen erinnerte sie unsanft an ihre mörderischen High Heels, die sie im Eifer des Gefechts gar nicht mehr gespürt hatte. „Da Ihre Pläne offensichtlich bereits feststehen, brauchen Sie mich ja glücklicherweise nicht mehr.“


  „Sie werden mir dabei helfen, die Tour de Merrisand zu realisieren.“


  „Ich bin Kunst-Restauratorin und kein …“ Fast hätte sie Sport-Groupie gesagt, aber dafür war sie zu gut erzogen. Außerdem war die Verbindung zwischen diesem Thema und Natalie viel zu eng und schmerzhaft. „Ich weiß nicht das Geringste über Radrennen“, endete sie kläglich.


  „Aber Sie kennen das Schloss und den dazugehörigen Betrieb besser als jeder andere. Ausgenommen Lea Landon, die erst in sechs Monaten zurück sein wird.“


  „Ein Grund mehr, dass ich mich lieber darauf konzentrieren sollte, sie auf ihrem Posten adäquat zu vertreten.“


  Rowe stand auf und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu, wie eine Raubkatze, deren Käfigtür sich unversehens geöffnet hatte. Trotz ihrer High Heels war Kirsten gezwungen, den Kopf zu heben, wenn sie ihm in die Augen schauen wollte.


  „Ich suche hier nicht nach Freiwilligen“, knurrte Rowe gereizt.


  Kirsten hob das Kinn noch ein Stückchen höher und erwiderte unerschrocken seinen sengenden Blick. „Sie meinen, wenn ich mich weigere, Ihr Radrenn-Projekt zu unterstützen, verliere ich meinen Job?“


  „Das haben Sie gesagt, nicht ich.“


  Dieser Mann war tatsächlich so dominant und ichbezogen, wie es in einschlägigen Klatschblättern zu lesen stand. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie zu seiner Assistentin zu machen, und was Kirsten selbst davon hielt, war ihm völlig egal.


  „Und wer soll inzwischen die Galerie leiten, neue Ausstellungen planen und die täglichen Schlosstouren führen?“


  „Laut Max verfügen Sie über ein ausgezeichnetes Mitarbeiterteam, das einen Großteil dieser Pflichten übernehmen kann. Sicher besteht keine Notwendigkeit, dass Sie die Touristengruppen persönlich betreuen.“


  „Ich tue das sehr gerne“, gab Kirsten spitz zurück. „Zu beobachten, wie die Besucher auf die Ausstellungsstücke reagieren, hilft mir bei der Planung für die weitere Zukunft.“


  „Dann behalten Sie diese Aufgabe bei und delegieren andere Sachen, die Sie weniger reizvoll finden.“


  3. KAPITEL


  Seine Sturheit und Uneinsichtigkeit erhöhte nur noch Kirstens Antipathie gegen den Vicomte de Aragon und alles, wofür dieser arrogante Kerl stand. Doch sosehr sie seine Idee mit dem Radrennen rund ums Schloss verabscheute, war sie gezwungen, ihm aus logischen Erwägungen heraus recht zu geben. Wenn die Finanzkraft der Stiftung tatsächlich so dezimiert war, wie er behauptete, musste alles unternommen werden, um das so schnell wie möglich zu ändern. Denn sobald sie die ersten Hilfsbedürftigen abweisen würden, hätte der Merrisand-Trust seine Existenzberechtigung verloren.


  Wenn sie ehrlich war, musste sich Kirsten eingestehen, dass sie insgeheim nichts gegen eine Zusammenarbeit mit Rowe hatte. Denn die körperliche Anziehung und das aufregende Prickeln, sobald er auch nur in ihre Nähe kam, waren zwar gefährlich, aber auch verlockend. Und glücklicherweise hatte sie genug Verstand, mit derart verstörenden Emotionen auf eine subtile und erwachsene Weise umzugehen. Also zwang sie sich zu einem knappen Nicken. „Wie es aussieht, habe ich keine andere Wahl, als mich Ihrem Diktat zu beugen.“


  „Absolut keine Wahl.“


  Plötzlich stand er so dicht vor ihr, dass sein warmer Atem ihre bereits erhitzten Wangen noch mehr zum Glühen brachte. Einen verrückten, atemlosen Moment befürchtete sie sogar, er würde sie küssen.


  Wie sie darauf wohl reagiert hätte?


  Kirsten gefiel die Vorstellung, dass sie ihm eine kräftige Ohrfeige verpassen würde, um zu demonstrieren, was sie von einem Mann wie ihm hielt. Ein anderer, gefährlicher Impuls zwang sie allerdings dazu, sich vorzustellen, wie sich sein fester, klassisch geschnittener Mund auf ihrem anfühlen mochte, und was sie tun würde, wenn …


  Ohne Vorwarnung brachte Rowe ihre Hand an seine Lippen, wobei er Kirsten keine Sekunde aus den Augen ließ. Sein eindringlicher Blick schien die tiefsten Tiefen ihrer Seele erfassen zu wollen, und Kirsten zitterte bei der Vorstellung, er könne tatsächlich ihre Gedanken lesen. Doch bereits im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie sich alles nur einbildete.


  Der Vicomte de Aragon deutete, wie es in Adelskreisen wohl immer noch üblich war, den flüchtigsten aller Handküsse an und gab ihre Finger frei, noch ehe Kirsten sie ihm entziehen konnte. Also kein Grund für ihren verräterischen Körper, darauf zu reagieren, als hätte Rowe Sevrin mit animalischer Wildheit ihre bebenden Lippen erobert!


  Offensichtlich hatte er das nie vorgehabt, und wenn, dann hätte sie ihm das selbstverständlich auf keinen Fall gestattet! Oder vielleicht doch …?


  „Ich freue mich, dass wir zu einer Einigung gekommen sind“, murmelte er höflich.


  Das Ganze wirkte auf Kirsten nachträglich so kalkuliert, dass sie sich noch mehr ihrer ausschweifenden Fantasie schämte als ohnehin schon.


  Sie mochte keine Wahl haben, was die gemeinsame Arbeit betraf. Auf jeden Fall aber lag es in ihrer Macht, nicht auf seine albernen Spielchen zu reagieren und cool zu bleiben. Sollte er ruhig merken, dass seine altmodische Galanterie bei ihr zu gar nichts führte!


  „Ich wünschte, ich könnte behaupten, mir gehe es ebenso“, sagte sie steif.


  Rowe lachte. „Sie halten mich immer noch für einen Kulturbanausen, oder?“


  Kirsten erwiderte seinen herausfordernden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Und dann gab sie ihm mit Genuss eine kleine Retourkutsche: „Das haben Sie gesagt, nicht ich.“


  „Touché! Solange wir zusammen arbeiten, gebe ich mich ganz in Ihre Hände, was die Themen Kultur und Kunst anbetrifft. Sie werden mir alles über die Geschichte von Château Merrisand, seine Kunstschätze und Ausstellungen beibringen, einverstanden?“


  „Haben Sie das denn nicht quasi mit der Muttermilch aufgesogen, als Sie hier aufwuchsen?“, fragte sie bewusst zurückhaltend.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich bin nicht im Schloss aufgewachsen.“


  Rasch versuchte Kirsten sich im Kopf den Stammbaum der de Marignys ins Gedächtnis zu rufen. Rowes Großmutter war eine Schwester des Großvaters von Carramers regierendem Monarchen gewesen …


  „Aber als Sohn von Angelique und James sind Sie doch sicher …“


  „Wenn Sie schon so detailliert mit meiner Familiengeschichte vertraut sind, dann müssten Sie auch wissen, dass ich gerade mal acht Jahre alt war, als mein Vater zum Sporttauchen aufbrach und nie wiederkehrte.“


  Kirsten hatte tatsächlich von der tragischen Geschichte gehört. Bis zum heutigen Tag wurde darüber spekuliert, dass James Sevrin, der vorherige Vicomte de Aragon, gar nicht wirklich tot war, sondern möglicherweise als Spion für ein anderes Land gearbeitet hatte und irgendwo auf der Welt untergetaucht war … im wahrsten Sinne des Wortes.


  Sie selbst glaubte nicht an derartige Fantasiegebilde. Wahrscheinlich war er einfach von einer der immer wiederkehrenden, gefährlichen Springfluten vor Carramers Küste aufs offene Meer hinausgetrieben worden.


  „Eine schreckliche Tragödie …“


  Rowe warf ihr einen scharfen Blick zu. „Keine internationale Verschwörung?“


  „Daran glaube ich nicht“, sagte Kirsten offen.


  „Dann gehören Sie zu einer Minderheit. Nachdem mein Vater verschwunden war, zog mich meine Mutter allein auf einem der königlichen Anwesen groß, das in Valmont lag. Sie achtete darauf, dass ich eine exzellente Erziehung genoss, weigerte sich aber, je wieder das Schloss zu betreten, in der Hoffnung, so den Gerüchten um meinen Vater entfliehen zu können. Doch sie verfolgten uns bis in die Provinz.“


  Eingedenk ihrer eigenen, ähnlich tragischen Familiengeschichte wusste Kirsten nur zu gut, wie sehr der Verlust einer geliebten Person schmerzte. Aber wenigstens musste sie sich nicht noch zusätzlich mit reißerischen Schlagzeilen und Denunziationen auseinandersetzen.


  „Das tut mir leid.“


  „Klingt fast aufrichtig.“


  Der hörbare Zweifel in seiner Stimme ließ Kirsten die Stirn runzeln. „Ob Sie es glauben oder nicht, ich weiß sehr gut, wie es ist, geliebte Menschen zu verlieren. Und dabei spielen weder die Umstände eine Rolle noch welchen Namen man trägt.“


  „Damit haben Sie allerdings recht.“


  Rowe wandte sich halb ab und präsentierte ihr sein klassisch geschnittenes Profil. Er mochte ja in der Provinz aufgewachsen sein, aber Aussehen und Körpersprache zeugten unmissverständlich von seiner königlichen Herkunft. Es war eine gewisse Aura, die man sich nicht einfach aneignen konnte und die nur sehr wenige Menschen besaßen, auch in adligen Kreisen.


  „So betrachtet hätte ich vermutet, Château Merrisand wäre der letzte Ort auf der Welt, wo Sie sich freiwillig aufhalten würden.“


  „Als Rowe Sevrin habe ich damit kein Problem. Max und seine Familie waren unglaublich mitfühlend und hilfsbereit, als mein Vater spurlos verschwand. Ihnen jetzt auszuhelfen, ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich dafür zu revanchieren.“


  Am liebsten hätte Kirsten ihn gefragt, ob er seine persönliche Geschichte genauso leicht ignorieren konnte wie seinen Titel, aber erstens ging es sie nichts an und zweitens wollte sie nicht womöglich noch schlafende Hunde wecken. Rowe Sevrin, der Vicomte de Aragon, hatte ihrer kleinen Familie schon genug angetan. Das durfte sie bei allem Verständnis für sein Schicksal auf keinen Fall vergessen!


  Doch es frustrierte Kirsten zutiefst, dass es ihr immer schwerer fiel, ihn von ganzem Herzen zu hassen …


  „Ich würde gern während des Dinners meine Pläne mit Ihnen durchgehen, Kirsten. Was halten Sie davon?“


  Bei der Vorstellung, ihm womöglich noch bei Kerzenschein – der seine harten Züge viel weicher erscheinen lassen würde – an einem festlich gedeckten Tisch gegenüberzusitzen, wurde ihr plötzlich ganz heiß.Die Versuchung, seine Einladung anzunehmen, war ungeheuer groß, ungeachtet aller guten Vorsätze, die sie sich immer wieder im Stillen einhämmerte.


  Wie es wohl sein mochte, im Mittelpunkt seines Interesses zu stehen, seine Hand auf ihrer zu spüren, wenn er im Eifer des Gefechts über den Tisch griff und …


  „Kirsten?“


  „Ja?“


  Hatte sie ihm schon geantwortet oder nicht? Nein, denn sonst würde er sie nicht so fragend anschauen. Kirsten zwang sich, an Jeffrey zu denken, den sie gleich aus der Schlossschule abholen und mit dem sie diesen Abend zusammen verbringen würde, wie alle anderen auch.


  „Vielen Dank für die Einladung, aber ich habe bereits etwas vor.“


  „Ein Rendezvous?“, fragte Rowe mit einem Augenzwinkern.


  Fast war sie geneigt, ihm barsch mitzuteilen, dass ihr Privatleben ihn nicht das Geringste angehe, doch dann riss Kirsten sich zusammen. Sie musste vorsichtig sein, um Jeffrey und sich zu schützen. „Eine Familienangelegenheit.“


  „Ah, ja, Ihr Sohn.“


  Also hatte er doch in ihrer Personalakte gestöbert! Woher sonst sollte er wissen, dass sie ein Kind hatte? „Ja, ich muss Jeffrey in zehn Minuten von der Schule abholen.“


  Rowe nahm einen Ordner vom Schreibtisch auf und klemmte ihn sich unter den Arm. „Ich begleite Sie.“


  „Mein Arbeitstag hat vor einer halben Stunde geendet“, erinnerte sie ihn kühl.


  „Meiner auch.“ Er lief voraus und hielt ihr die Tür auf. „Ich wohne in einem der Schlossapartments, also liegt die Schule auf dem Weg.“


  Da er die Klinke nicht losließ, musste Kirsten sich an ihm vorbeidrängen. Dabei war eine leichte Berührung nicht zu vermeiden, die ihr allerdings wie ein Stromschlag durch sämtliche Glieder fuhr.


  Himmel noch mal, hoffentlich hatte sie sich nicht überschätzt! Wie sollte sie mit Rowe Sevrin Seite an Seite arbeiten und dabei ihren Gleichmut bewahren, wenn schon der flüchtigste Körperkontakt sie fast umwarf? Und dann auch noch seine fatale Anhänglichkeit! Wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Begleitung zu dulden, da sie ihm kaum verbieten konnte, sich frei auf dem Schlossgrund zu bewegen. Leider!


  Vielleicht konnte sie ihn ja höflich verabschieden, sobald sie die Schule erreicht hatten.


  Aber dieses Vorhaben scheiterte genauso wie der verzweifelte Versuch, sich Rowes beunruhigender Ausstrahlung zu entziehen. Der Komplex, der den Kindern der Schlossangestellten als Schule diente, war ein großer, zweistöckiger Bau aus gelbem Carramer-Sandstein, im Stil des späten neunzehnten Jahrhunderts gehalten. Mit schmalen hohen Fenstern, schweren Holztüren und schmiedeeisernen Gitterelementen.


  Eine große Rasenfläche, die von einem Rosengarten begrenzt wurde, diente den Schülern als Spiel- und Sportplatz. Ein anderes, eingezäuntes Areal war für die kleineren Kinder reserviert. Hier hielt sich Jeffrey meistens auf und spielte am liebsten mit seinen Plastikautos im Sand. Doch heute schienen alle drinnen zu sein.


  „Ich will Sie nicht aufhalten“, erklärte Kirsten mit einem gezwungenen Lächeln und hielt Rowe die Hand zum Abschied hin.


  Doch der verschränkte nur lässig die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die sonnenwarme Sandsteinmauer. „Ich bin nicht in Eile … Sonderbar, an dieses Gebäude erinnere ich mich noch sehr gut.“


  „Sie sind hier zur Schule gegangen?“


  Er nickte. „Bis ich sieben war. Wegen des Tumults um meinen Vater habe ich im drauffolgenden Schuljahr eine Menge verpasst. Nach unserem Umzug wurde ich zunächst von Hauslehrern unterrichtet, später besuchte ich erst die Schule, dann die Universität in Valmont. Sie waren wirklich gut, hatten aber nicht die Atmosphäre dieser Schlossschule, die ich damals sehr genossen habe.“


  Kirsten fühlte genauso und war froh über das Privileg, Jeffrey an einem so wundervollen Platz untergebracht zu sehen. Und dies zählte zu einem der Hauptgründe, warum sie entschlossen war, ihre Stellung im Château Merrisand auf keinen Fall mutwillig zu gefährden.


  „Sie haben doch sicherlich Wichtigeres zu tun, als auf eine Horde von Schulkindern zu warten“, versuchte sie noch einmal ihr Glück.


  „Zweifellos, aber ich möchte gern Ihren Sohn kennenlernen“, bekannte er offen und versetzte Kirsten damit erneut in Panik. Sie durfte sich jetzt auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Rowe hielt Jeffrey für ihren Sohn. Und mit Natalie brachte er sie offenbar gar nicht in Verbindung. Wieso denn auch? Bond war ein ziemlich häufiger Nachname, und wer sagte denn, dass Seine Lordschaft sich überhaupt an das junge Mädchen erinnerte, das seinen Sohn zur Welt gebracht hatte?


  Eigentlich hätte Kirsten sich nach diesen Überlegungen sicher fühlen müssen, aber so war es nicht.


  Weitere Eltern tauchten auf, um ihre Kinder abzuholen. Von einigen wurde sie herzlich gegrüßt, doch anders als sonst hielten sie Abstand zu ihr und ihrem Begleiter. Dafür warf man ihnen verstohlene Blicke zu, und Kirsten nahm das leise Getuschel ebenso wahr wie die unbewussten Gesten von Frauen in Gegenwart eines attraktiven, bedeutenden Mannes – Kleider und Haare wurden gerichtet, man brachte sich in Positur und probte ein kokettes Lächeln.


  Kirsten versuchte, sich nicht geschmeichelt zu fühlen, weil sie den Mann an ihrer Seite hatte, der so viel Aufmerksamkeit erregte. Insgeheim hatte sie sich öfter gewünscht, mit einer der anderen Mütter zu tauschen, um Jeffrey eine richtige Familie bieten zu können. Und Rowes Gegenwart gab ihr einen kleinen Vorgeschmack davon, wie es wäre, wenn …


  Eine Glocke schrillte. Gleichzeitig flogen die Türen der Schule auf, und eine Gruppe Sechsjähriger drängte lachend und johlend ins Freie. Kirsten reckte den Hals und erspähte in ihrer Mitte Jeffrey, zusammen mit seinem besten Freund Michael, ein rothaariger Wildfang, dessen Vater der Hauptplatzwart im Château Merrisand war.


  Als Jeffrey aufsah und seine Mutter erspähte, erhellte ein strahlendes Lächeln sein schmales Gesicht. Kirsten spürte einen heftigen Stich in ihrem Herzen und hätte sich am liebsten einen Weg durch die anderen Kinder gebahnt, um ihren geliebten Sohn in die Arme zu schließen und ganz fest zu drücken. Doch sie wusste, dass er sich selbst als schon großen Jungen sah und über diese unangebrachte Demonstration von Mutterliebe, vor all seinen Klassenkameraden, kaum erbaut gewesen wäre.


  Der Ausdruck von absolutem Mutterstolz und offensichtlicher Liebe auf Kirstens zarten Zügen erfüllte Rowe unerwartet mit Eifersucht. Als er hier zur Schule gegangen war, wurde er von einer Nanny gebracht und abgeholt. Seine Mutter hatte er nur ein einziges Mal an diesem Ort gesehen … am Tag, als sein Vater verschwand. Und deshalb war das Bild für immer mit dieser Tragödie verbunden. Bis heute löste jedes unangekündigte Auftauchen seiner Mutter eine Art Angstreflex in ihm aus, den er stets aufs Neue rational bekämpfen musste, um sich klarzumachen, dass nichts Schlimmes passiert sei.


  Kirstens Sohn hatte offensichtlich kein derartiges Problem.


  Nicht, wenn Rowe das breite Grinsen des rothaarigen Knirpses richtig interpretierte, der zusammen mit seinem dunkelhaarigen Freund auf sie beide zugesteuert kam. Doch bevor er Kirsten erreichte, bog der Rotschopf plötzlich ab und warf sich in die Arme eines Mannes in Schlossuniform, der gleich neben ihnen stand. Er hielt seinem Vater ein buntes Gebilde aus Papier unter die Nase.


  „Daddy, Daddy! Schau, was ich gemacht habe!“


  Das dunkelhaarige Kind lief direkt auf Kirsten zu und präsentierte ihr voller Stolz sein farbenfrohes Gebilde. „Ich habe auch einen Drachen gebastelt, Mommy! Wir haben sie schon im Garten steigen lassen! Und meiner flog am besten!“


  „Ganz bestimmt tat er das, Sweetheart.“ Mit leuchtenden Augen ging Kirsten in die Knie und umarmte den kleinen Jungen.


  Während Rowe die beiden unter gefurchten Augenbrauen beobachtete, machte sich ein seltsames Gefühl in seinem Innern breit. Sein Blick wanderte noch einmal zu dem rothaarigen Jungen, der mit dem Mann plauderte, den er Daddy nannte, und zurück zu Kirstens flammender Lockenpracht. Ihr dunkelhaariger Sohn hatte weder ihren Teint noch ihre Haarfarbe geerbt, doch das spürbare Band zwischen ihnen sprach für sich.


  Rowe unterdrückte ein Lächeln, als er sah, wie sich der Kleine in der Umarmung seiner Mutter wand. Er war in einem Alter, in dem man mütterliche Liebkosungen in der Öffentlichkeit nur peinlich und überflüssig fand. Genauso war es Rowe damals auch gegangen. Mit einem schiefen Lächeln gab Kirsten ihren Sohn frei und richtete sich wieder auf.


  Erst jetzt schien sie sich Rowes Gegenwart wieder bewusst zu werden. Mit roten Wangen umfasste sie die Hand ihres Sohnes. Es erschien Rowe wie eine beschützende Geste und vermittelte ihm das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Und das gefiel ihm gar nicht, wie er überrascht feststellte.


  Kirsten Bond und er hatten nicht den besten Start hingelegt, aber seitdem bemühte er sich doch redlich, die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen zu entschärfen. Warum gab sie sich dann immer noch so spröde? Ja, fast feindselig.


  „Jeffrey, sag dem Vicomte de Aragon Guten Tag“, forderte Kirsten ihren Sohn auf.


  „Hallo, Vicomte Aragon“, begrüßte ihn der Kleine pflichtschuldig, aber ohne den geringsten Anflug von Schüchternheit, da den Kindern in der Schlossschule der höfliche Umgang mit königlichen Hoheiten vom ersten Tag an beigebracht wurde.


  „Hallo, Sohn“, antwortete Rowe und stutzte, als Kirsten daraufhin die schmalen Schultern des Jungen umfasste und ihn an sich zog. Als müsse sie ihn vor mir beschützen, ging es ihm durch den Kopf, doch dann verwarf er den albernen Gedanken gleich wieder.


  Gemächlich ging er in die Knie und begegnete dem offenen Blick des Kindes, das ihm seltsam vertraut schien, auf gleicher Augenhöhe. Vielleicht lag es daran, dass er Jeffrey sehr ähnlich sah, als er in seinem Alter war. Die gleichen dunklen Augen, das dichte schwarze Haar, das ihm immer wieder tief in die Stirn fiel.


  Rowe erinnerte sich sogar noch an die stereotype Geste, mit der er es sich ständig zur Seite hatte streichen müssen. Als er mit fünf Jahren einen Besuch beim damaligen Monarchen machen sollte, hatte seine Nanny die widerspenstige Tolle sogar mit Haarspray fixiert, schoss ihm das Bild durch den Kopf, und er schauderte noch im Nachhinein.


  Er streckte seine Hand aus, die Jeffrey ernsthaft ergriff und kräftig schüttelte. Die kleinen Finger, die in seinen völlig verschwanden, riefen seltsame Emotionen in Rowe wach. So müsste mein Sohn aussehen, wenn ich einen hätte, dachte er.


  In Kirstens Personalakte hatte es keinen Hinweis auf den Vater des Jungen gegeben …


  Doch wenn er je mit Kirsten im Bett gewesen wäre, würde er sich unbedingt daran erinnern. Eine Liebesnacht mit ihr hätte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt, dessen war er sich sicher. Sie war keine Frau, die man so leicht vergessen konnte. Ob es irgendeinem fremden Mann trotzdem gelungen war? Oder hatte Kirsten Bond sich bewusst dafür entschieden, ihr Kind allein großzuziehen?


  Wie auch immer. Wäre Jeffrey sein Sohn, hätte er ihn nie im Stich gelassen, so viel stand fest!


  „Darf ich mir mal deinen Drachen anschauen?“


  Jeffrey blickte seine Mutter fragend an, und als sie nickte, reichte er Rowe das zerdrückte Flugobjekt. „Miss Sims hat den Schwanz drangemacht, weil wir den Tacker noch nicht benutzen dürfen“, erklärte er wichtig. „Aber ich habe den Rest gebastelt.“


  „Ah, man kann wirklich nicht vorsichtig genug mit diesen Geräten sein“, bestätigte Rowe ebenso ernsthaft. „Ich habe mir mal so eine Krampe in den Daumen geschossen.“


  „Tat das doll weh?“, fragte der Kleine fasziniert.


  „Das kann ich dir sagen! Und es hat geblutet wie verrückt. Aber ich habe mir nichts anmerken lassen.“


  Ich hätte es wissen müssen! dachte Kirsten bei sich und rollte heimlich mit den Augen. Seine Gefühle lieber für sich zu behalten hatte Jeffrey also unzweifelhaft von seinem Vater geerbt! Allein, dass sie die beiden bereits miteinander verglich, jagte ihr einen Schrecken ein. Jeffrey war ihr Kind! Er gehörte zu ihr und niemandem sonst!


  „So, wir müssen jetzt nach Hause“, sagte Kirsten rau.


  Sie ertrug es einfach nicht länger, die beiden so eng beieinander zu sehen. Und schon gar nicht hatte sie mit dem Schuldgefühl gerechnet, das plötzlich in ihr aufkeimte, als sie sich zwei dunklen Augenpaaren gegenübersah, die sie mit dem gleichen abwartenden, fast flehenden Blick anschauten.


  Dass Jeffrey von dem Vicomte fasziniert war, konnte sie noch verstehen, da er sich mangels einer Vaterfigur von Männern im Allgemeinen angezogen fühlte. Aber was wollte Rowe von ihrem Sohn?


  „Dieser prachtvolle Drachen muss unbedingt wieder in die Lüfte steigen, meinst du nicht auch?“, fragte der große Mann den kleinen Jungen, der daraufhin heftig nickte. „Wollen wir uns nicht mal im Schlosspark treffen und ihn gemeinsam steigen lassen?“


  Jeffrey nickte noch heftiger und strahlte übers ganze Gesicht. „Darf ich, Mommy?“


  Kirsten schäumte innerlich vor Wut, dass Rowe sie offensichtlich auszutricksen versuchte, denn ihre ablehnende Haltung konnte ihm schwerlich verborgen geblieben sein. „Der Vicomte de Aragon hat sehr viel zu tun, Sweetheart“, erklärte sie ihrem Sohn lächelnd. „Aber ich werde mit dir in den Park gehen.“


  Jeffreys Gesicht verzog sich vor Enttäuschung. „Du weißt aber nicht, wie man einen Drachen richtig steigen lässt. Erinnerst du dich noch daran, wie du meinen Segelflieger kaputt gemacht hast?“


  Daran erinnerte sie sich noch sehr gut! Zum letzten Weihnachtsfest hatte Santa Claus die Kinder in der Schlossschule besucht, und Jeffrey bekam von ihm einen Bausatz für ein Modellflugzeug. Schon das Zusammenmontieren war eine echte Herausforderung für Kirsten gewesen. Nicht nur, dass sie einige Teile übrig behielt, was Jeffrey in seinem Glück überhaupt nicht störte … gleich beim Jungfernflug prallte der Flieger gegen eine Wand und zerschellte.


  Wie sich später herausstellte, handelte es sich bei einem der überzähligen Teile um den Stabilisator, der den Segelflieger in der Luft und der korrekten Flugbahn gehalten hätte …


  „Diesmal darfst du den Drachen halten. Das verspreche ich.“


  „Aber warum darf der Vicomte ihn nicht mit mir steigen lassen?“, beharrte Jeffrey und wandte sich seinem neuen Freund zu. „Du hast doch nicht zu viel zu tun, oder?“


  Rowe musterte kurz Kirstens angespanntes Gesicht. „Wenn es so wäre, würde ich es dir sagen, aber in dieser Sache muss deine Mommy entscheiden. Wir werden in der nächsten Zeit nämlich viel zusammenarbeiten, weißt du? Und sollte sie doch noch Ja sagen, treffen wir uns am nächsten Samstag, einverstanden?“


  Jeffrey nickte eifrig. „Ich werde bis dahin auch ganz brav sein“, versprach er vorsichtshalber und schaute von einem Erwachsenen zum anderen.


  „Okay, dann vielleicht bis Samstag …“


  Kirsten gönnte Rowe nur ein knappes Nicken und bemühte sich, ihren Frust herunterzuschlucken. Energisch griff sie nach der Hand ihres Sohnes und ignorierte seinen Versuch, sich ihr zu entziehen. Sie musste seine kleinen, warmen Finger in ihren spüren, um diesem unheimlichen Gefühl entgegenzuwirken, dass Jeffrey sich unaufhaltsam von ihr entfernte.


  Verbissen versuchte Kirsten sich einzureden, dass er Rowe nur als Musterexemplar von einem Mann anhimmelte, so, wie er auch in der Schule das männliche Lehrpersonal dem weiblichen vorzog. Kein Wunder, wenn ihm die Vaterfigur zu Hause fehlte! Aber das war Rowes eigene Entscheidung gewesen! Er hätte vom ersten Tag an am Leben seines Sohnes teilhaben können, wenn es ihm wirklich wichtig gewesen wäre! Warum hatte er Natalies Brief auch ignoriert?


  Doch ohne Vorwarnung aus dem Nichts aufzutauchen und Kirstens sorgsam behütetes Leben so einfach zu zerstören, das war unerträglich! Und sie würde es auch nicht zulassen!


  Völlig immun gegen ihre unterschwellige Wut schlenderte Rowe weiter neben ihnen her, bis Kirsten der Kragen platzte. „Haben Sie kein eigenes Zuhause, das Sie erwartet?“, fragte sie scharf.


  Rowe stutzte kurz, schaute zwischen Mutter und Sohn hin und her und lächelte verbindlich. „Mein Zuhause ist in Solano, der Hauptstadt von Carramer“, erklärte er dann an Jeffrey gewandt. „Leider war ich in der letzten Zeit sehr selten dort.“


  „Wahrscheinlich, weil Sie ungern angebunden sind“, legte Kirsten bissig nach.


  Wie ihr Vater! Ein unverantwortlicher Freigeist!


  Kirsten hätte gar nicht mehr sagen können, in wie vielen Miethäusern und Wohnungen sie im Verlauf ihrer Kindheit gelebt hatte. Immer wieder mussten sie umziehen, wenn ihr Vater von einem Kurzzeitjob zum nächsten wechselte. Und als ihre Eltern starben, gab es kein Familienheim für sie, in dem sie sich ihrer Trauer hingeben und langsam auf ein Leben ohne elterliche Unterstützung einrichten konnte.


  Das wollte Kirsten ihrem Sohn ersparen. Wenn er schon auf seine leiblichen Eltern verzichten musste, sollte er wenigstens eine möglichst sorgenfreie, glückliche Kindheit erleben, die ihm das Rückgrat stärkte und Kraft und Mut für die Zukunft verlieh.


  Selbst wenn das bedeutete, Rowes Gegenwart in ihrem Leben ertragen zu müssen, bis dieses furchtbare Radrennen vorbei war. Danach würde endlich wieder alles so laufen wie bisher …


  4. KAPITEL


  Schlossangestellte in höheren Positionen waren in hübschen Cottages untergebracht, die auf den ehemaligen höfischen Tennisplätzen rund um eine Dorfwiese errichtet worden waren. Hier konnten die Kinder spielen, während sich ihre Eltern auf einen Kaffee, Tee oder ein Schwätzchen trafen.


  Obwohl die Natursteinhäuser wie aus einem vergangenen Jahrhundert wirkten, hatte erst der gegenwärtige Marquis de Merrisand sie bauen lassen, weil er seine wichtigsten Mitarbeiter gern in erreichbarer Nähe untergebracht wissen wollte. Deshalb war auch jedes Cottage per Direktleitung mit der Telefonzentrale im Château verbunden.


  Zu jedem der Häuser gehörte noch ein eigener Blumen- und Gemüsegarten, und nicht weit dahinter schloss sich ein ausgedehntes Waldgebiet an. Dort tummelten sich Rebhühner, Wachteln und wilde Truthähne.


  Eine weitere Attraktion war der Angel Creek, ein kleiner Wasserlauf, der am Rande des Schlossgeländes entlang und durch den Wald floss. Ein idyllisches Plätzchen und wahres Paradies für Kinder.


  Abends, wenn alles in tiefem Frieden lag, gönnte sich Kirsten die Illusion, die ganze, zauberhafte Umgebung würde ihr allein gehören.


  „In welchem Cottage wohnen Sie?“, fragte Rowe, ohne auf ihre Spitzen einzugehen und offensichtlich fest entschlossen, sie bis zur Haustür zu begleiten.


  „Das mit den blauen Vorhängen auf der anderen Seite der Wiese“, erklärte sie vage und ohne ihn anzuschauen. „Aber machen Sie sich bitte nicht die Mühe …“


  „Mir ist nicht entgangen, dass Sie hinken“, unterbrach er sie ruhig. „Ich will nur ganz sichergehen, dass Sie auch wirklich heil zu Hause ankommen.“


  Sie wollte weder sein Mitleid noch seine Fürsorge! „Kein Problem, mir geht es gut, danke!“


  „Das sehe ich aber ganz anders. Wie haben Sie sich den Fuß verletzt?“


  „Neue Schuhe!“


  Rowe schob die dunklen Brauen zusammen und musterte kritisch die hochhackigen Missetäter. „Warum tun sich Frauen nur so etwas an?“


  Um sich mit einem lästigen Mann wenigstens auf Augenhöhe streiten zu können! hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Aber in diesem Fall nützten ihr nicht einmal zwölf Zentimeter hohe Absätze!


  Seufzend gab Kirsten sich geschlagen, betrat die saftig grüne Rasenfläche, schlüpfte aus den peinigenden High Heels und hängte sie sich mit den zierlichen Riemchen über einen Finger. Schlagartig fühlte sie sich neben Rowe wie ein kleines Kind. Erst jetzt fiel ihr Jeffreys verstörter Blick auf.


  „Alles okay, Sweetheart“, beruhigte sie ihren Sohn. „Meine Schuhe sind nur fürchterlich unbequem.“


  „Arme Mommy. Du kannst meinen Schildkrötensessel haben, wenn wir zu Hause sind.“


  Kirsten lächelte und zauste sein dunkles Haar. Der alte Lederhocker war eines von Jeffreys kostbarsten Besitztümern, denn er hatte die perfekte Höhe, um am Computer zu spielen. „Und wie willst du dann Michael beim Doom Planet schlagen?“


  „Keine Bange, ich denke mir was aus.“


  Kirstens Lächeln vertiefte sich, denn das war ihr Spruch, mit dem sie jedes Problem anging und jede Klippe zu umschiffen versuchte. „Da bin ich mir ganz sicher.“


  Inzwischen waren sie am Cottage angekommen, und Kirsten war sich Rowes Gegenwart viel zu bewusst, als sie mit bebenden Händen die Haustür aufschloss, während sie fieberhaft nach einer Ausrede suchte, ihn nicht auch noch hereinbitten zu müssen. Sobald die Tür sich öffnete, stürzte Jeffrey an ihr vorbei, und Kirsten erkannte sofort die Chance, ihren unfreiwilligen Begleiter endgültig loswerden zu können.


  „Vielen Dank für Ihre Begleitung“, warf sie über die Schulter nach hinten. „Wir sehen uns dann morgen im Büro.“


  Doch Rowe war aus einem noch härteren Material geschnitzt, als sie bereits befürchtet hatte. „Sie haben Ihren Sohn gehört. Sie haben Schmerzen, und wir müssen uns um Ihre armen Füße kümmern.“


  Langsam drehte Kirsten sich herum und holte tief Luft. „Denen geht es schon viel besser, außerdem habe ich bereits den Schildkrötensessel angeboten bekommen.“


  „Ein Angebot, das Ihren Sohn den Sieg bei Doom Planet kosten könnte“, erinnerte Rowe sie unerschrocken. „Ich habe zwar nicht die leiseste Ahnung, was ihm dann geschieht, aber verlieren tut niemand gern, oder?“


  „Man verwandelt sich in irgendetwas Formloses …“, murmelte Kirsten nach einer Pause.


  „Und das würden Sie Ihrem Sohn lieber zumuten, als von mir Hilfe anzunehmen?“, fragte Rowe fassungslos.


  Kirsten schnaubte. „Er und sein Freund Michael haben diese Metamorphose schon etliche Male ohne bleibende Schäden überstanden!“


  „Trotzdem sollten Sie nicht so ohne Weiteres eine Fußmassage von einem Experten ausschlagen. Beim Autorennen gehören Fuß- und Beinprobleme sozusagen zur Tagesordnung. Daher rührt auch meine Erfahrung in …“


  „Vielleicht für ein paar Minuten …“, hörte Kirsten sich zu ihrem Entsetzen sagen.


  Hatte der stechende Schmerz in ihren Füßen etwa auch ihren Verstand in Mitleidenschaft gezogen? Oder war sie es einfach leid, immer nur gegenanzureden? Oder …


  Egal! Auf jeden Fall war es zu spät, den Rückzug anzutreten, denn Rowe hatte sich wieselflink an ihr vorbeigedrückt und stand jetzt mitten in ihrem Wohnzimmer, das sie bisher für ziemlich geräumig gehalten hatte.


  „Endlich sind Sie vernünftig geworden“, stellte er erfreut fest und schaute ungeniert um sich. „Wir wollen doch nicht riskieren, dass Sie womöglich ausfallen, bei dem Berg von Arbeit, den wir beide vor uns haben. Nett hier …“


  Unbefangen wanderte er in dem hellen Raum umher, begutachtete interessiert die leichten Möbel und bunten Stoffe und blieb schnuppernd vor einem Bukett aus Orchideen und wildem Farn stehen. „Wenn man bedenkt, dass die meisten Orchideen überhaupt keinen Geruch verströmen, ist es umso erstaunlicher, wie viele unserer einheimischen Sorten so wundervoll duften.“


  Kirsten war ihm mit den Augen gefolgt und hatte das sonderbare Empfinden, mit jedem seiner Schritte schrumpfe der Raum noch mehr in sich zusammen. Aber vielleicht beruhte dieser Eindruck auch auf dem zunehmenden Engegefühl in ihrer Brust.


  „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, murmelte sie rau und beglückwünschte sich gleichzeitig dazu, dass die einzigen Familienfotos von Natalie und Jeffrey als Baby vorübergehend in einer Schublade untergebracht waren. Kirsten hatte sie neu rahmen wollen, dann aber keine Zeit dafür gefunden. Vielleicht war es ja eine Art Vorsehung gewesen?


  „In meiner Zeit als Formel-1-Pilot habe ich den Geruch der Carramer-Orchideen schrecklich vermisst. Wie vieles andere auch, das einem erst fehlt, wenn man es plötzlich nicht mehr täglich um sich hat.“


  Was sollte sie dazu sagen? Ganz sicher bezog er sich damit weder auf Natalie noch auf seinen Sohn. Die Verbindung konnte er zum Glück durch nichts herstellen. Dennoch berührten seine Worte sie tief in ihrem Innern und weckten schmerzliche Erinnerungen.


  So wie Rowe es beschrieb, ging es Kirsten, wenn sie an ihre Familie dachte. Ihre Eltern waren beileibe nicht perfekt gewesen, dennoch hatte Kirsten sie geliebt. Ebenso wie Natalie. Selbst, wenn sie und Nat nicht immer einer Meinung gewesen waren, bereute sie nachträglich jede verpasste Gelegenheit, bei der sie ihrer jüngeren Schwester nicht ihre Zuneigung gezeigt hatte. Jetzt war es zu spät.


  „Ich glaube, ich schau lieber mal nach Jeffrey.“ Unter diesem Vorwand wollte sie aus Rowes beunruhigender Nähe flüchten, ehe ihr noch etwas Unbedachtes entschlüpfte. Doch in der Tür zu ihrem kleinen Arbeitszimmer, wo der Computer stand, hatte er sie bereits eingeholt.


  „Ist das Doom Planet, was er da spielt?“


  Rowe stand so dicht hinter ihr, dass ihre Körper sich fast berührten. „Hört sich jedenfalls so an“, brachte Kirsten mühsam hervor.


  Normalerweise bestand Kirsten darauf, dass Jeffrey sich eine Weile an der frischen Luft aufhielt, ehe er den PC anschaltete, doch heute war eben alles anders. Als es an der Tür läutete, zuckte sie heftig zusammen.


  Himmel noch mal! Was war denn nur mit ihr los? Sie war eine erwachsene Frau und musste doch kein schlechtes Gewissen haben, nur weil ausnahmsweise, und dann noch gegen ihren erklärten Willen, ein Mann im Haus war!


  „Komm einfach rein!“, rief sie dem Jungen zu, der schon auf dem halben Weg zu seinem Kumpel war.


  „Ich nehme an, das ist Michael“, meinte Rowe schmunzelnd und schaute zu dem rothaarigen Jungen, den er bereits von der Schule kannte.


  Kirsten nickte. „Ja, Jeffreys bester Freund und der Sohn von Shara und Paul Dare, der für die Außenanlagen des Schlosses verantwortlich ist. Sie wohnen direkt nebenan. Ich werde den beiden Jungen kurz ein Glas Milch und einen kleinen Snack bringen. Wenn sie erst mal mit ihrem Computerspiel angefangen haben, kann man sie nicht mehr erreichen.“


  Rowe trat ihr in den Weg. „Das kann ich machen. Sie setzen sich erst einmal hin. Es ist nicht zu übersehen, dass Ihnen jeder Schritt offenbar Höllenqualen bereitet.“


  Das stimmte zwar nicht ganz, aber Kirsten hatte weder Kraft noch Lust, weiterzudiskutieren. Andererseits … wenn Rowe noch näher mit Jeffrey in Kontakt kam, würde er womöglich doch irgendwann zwei und zwei zusammenzählen und erkennen, dass er nicht ihr Sohn, sondern seiner war.


  Aus einem Impuls heraus versuchte sie, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber das ließ er nicht zu, fasste sie stattdessen bei den Schultern und drängte sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen. „Das dauert nur ein paar Sekunden“, versprach er beschwichtigend. „Danach kümmere ich mich dann um Sie. Wo finde ich etwas zum Knabbern?“


  Kirsten wies stumm in Richtung Küche, immer noch frustriert und verärgert über ihre Schwäche. „Die Milch ist im Kühlschrank, Plastikbecher stehen im Regal darüber und selbst gebackene Kekse in der Teddybär-Dose direkt daneben.“


  „Selbst gebacken?“, hakte Rowe erfreut nach. „Dürfen sich große Jungen eigentlich auch an Milch und Keksen bedienen?“


  Viel zu familiär, dieser lockere Ton, entschied Kirsten. „Nehmen Sie sich, was Sie wollen“, brummte sie nicht gerade freundlich, doch das schien ihren ungebetenen Gast nicht zu stören.


  Während sie ihn in der Küche rumoren hörte, musste sie zugeben, dass es gar kein schlechtes Gefühl war, auf der Couch zu relaxen, während jemand anders sich um die Dinge kümmerte, die sonst allein ihr oblagen.


  Dies ist nur eine Ausnahme und darf niemals zur Regel werden, sagte Kirsten sich streng und gestattete sich dann doch, wenigstens für einen Moment den Kopf gegen das weiche Polster zu lehnen und die Augen zu schließen.


  Bis Rowe Milch, Becher und Keksdose gefunden und zu den Jungen geschafft hatte, waren fünf Minuten vergangen. Fünfzehn weitere gingen für die Einführung in die tieferen Geheimnisse von Doom Planet drauf. Und nachdem Rowe von Jeffrey erfragt hatte, wie seine Mutter ihren Kaffee am liebsten trank, brauchte er nochmals zehn, um in die Küche zurückzukehren, Kaffee zu machen und alles nett auf einem Tablett zu arrangieren.


  Schließlich drückte er die Tür zum Wohnzimmer mit dem Ellenbogen ein Stückchen weiter auf und blieb wie angewurzelt stehen. Kirsten lag, zusammengerollt wie ein kleines Kätzchen, auf der Couch und schlief.


  Leise betrat er den Raum, stellte das Tablett vorsichtig auf dem niedrigen Tisch ab und blickte sich dann suchend um. Am Fußende der Couch fand er, wonach er Ausschau gehalten hatte. Eine bunte, weiche Mohairdecke, die er sorgsam über diese schlafende Schönheit mit dem zarten Teint und den glänzenden roten Locken ausbreitete.


  Wie sie wohl reagieren würde, wenn er sie jetzt wach küsste?


  Rowe verharrte einige Sekunden mit gerunzelten Brauen, dann ließ er sich mit einem unterdrückten Seufzer in einem bequemen Ledersessel nieder. Kirsten Bond hatte ihm bereits mehrfach unmissverständlich klargemacht, dass sie ihn nicht leiden konnte. Warum, konnte er sich allerdings nicht erklären.


  Natürlich war er nicht perfekt … aber wer war das schon. Außerdem kannte sie ihn doch gar nicht, und so gesehen berührte ihn ihre betont abweisende Haltung schon ein wenig seltsam, zumal das nicht der Reaktion entsprach, die er normalerweise von ihren Geschlechtsgenossinnen erfuhr …


  Rowe trank einen Schluck von seinem Kaffee und beobachtete die beiden Jungen, die ein Zimmer weiter in ihr Computerspiel vertieft waren. Jeffrey hockte völlig hingegeben auf seinem Lieblingsschemel. Sein schmaler Rücken wirkte extrem angespannt, den Joystick bediente er hochkonzentriert, wie ein Kampfflieger die Steuerung in einem Düsenjet.


  Oder ein Rennfahrer in seinem Formel-1-Wagen …


  Rowe hatte genügend Fotos von sich selbst als Formel-1-Pilot in den Zeitungen gesehen, um sich nicht über die Assoziation zu wundern, die ihn wie ein Blitzschlag traf. Wir könnten tatsächlich Vater und Sohn sein, schoss es ihm durch den Kopf. Irritiert stellte er fest, dass sich sein Pulsschlag bei diesem Gedanken beschleunigt hatte und er plötzlich winzige Schweißtröpfchen auf der Oberlippe spürte.


  Langsam wandte er den Kopf und musterte Kirstens Gesichtszüge voller innerer Anspannung. Erneut fragte er sich, ob es möglich war, dass er vor sechs, sieben Jahren eine Affäre mit dieser rothaarigen Schönheit hatte, an die er sich nicht mehr erinnerte? Unmöglich! Selbst, wenn es sich dabei auch nur um einen One-Night-Stand gehandelt hätte! Dafür war Kirsten Bond viel zu … speziell.


  Allerdings war er da noch viel jünger und leichtsinniger gewesen. Er schwamm auf einer Erfolgsserie, wurde von allen Seiten hofiert und von den schönsten Frauen der Welt regelrecht belagert.


  An diese Zeit seines Lebens konnte er sich kaum noch erinnern. Damals hatte ein Klatschmagazin das Gerücht aufgebracht, sein Vater sei gar nicht tot, sondern lebe in Australien unter einem anderen Namen. Daraus wurde dann eine ganze Serie gemacht, innerhalb der die alte Familiengeschichte noch einmal ausgegraben und gespickt mit übelsten Spekulationen wiedergegeben wurde. Er selbst hatte sich rundheraus geweigert, auch nur einen Kommentar zu dem unsäglichen Müll abzugeben, der über ihn und seine Mutter ausgeschüttet wurde.


  Stattdessen fraß er seine Wut und Frustration in sich hinein oder lenkte sich mit Partys, Alkohol und willigen Schönheiten ab, als gäbe es kein Morgen. Doch es dauerte nicht lange, da kam er wieder zu Sinnen und änderte sein Leben so radikal, wie er es zuvor aufs Spiel gesetzt hatte. Geschockt von seiner Haltlosigkeit, verließ er den Rennzirkus und steckte fortan seine gesamte Energie in seine Geschäftskarriere. Inzwischen war er Teilhaber oder Eigentümer von etlichen erfolgreichen Unternehmen, von denen er Kirsten nur eines genannt hatte.


  Ein unterdrücktes Triumphgeheul aus dem Nebenzimmer brachte ihn in die Gegenwart zurück.


  Rasch schaute er zu Kirsten hinüber, doch die rührte sich nicht. Eigentlich war Rowe überzeugt, dass er sich erinnern würde, wenn sie zusammen im Bett gewesen wären … aber sicher konnte er sich nicht sein. Auf jeden Fall würde es ihre Abneigung erklären.


  Aber möglicherweise reagierte sie auch einfach nur sauer auf das geplante Radrennen. Bereits während seiner Rennfahrerzeit waren ihm etliche Menschen begegnet, die sportliche Großveranstaltungen für nichts weiter als eine unsinnige Verschwendung von Geld und Ressourcen hielten. Doch ohne die Tour de Merrisand würde die Stiftung nicht mehr lange in der Lage sein, ihre wohltätige Arbeit fortzusetzen.


  Rowe trank seinen Kaffee aus und erhob sich aus dem niedrigen Sessel. Er musste Kirsten wecken, bevor er das Haus verließ. Und am wenigsten erschrecken würde er sie wohl, wenn er ihr einfach einen Kuss gab. Dabei könnte er vielleicht gleichzeitig herausfinden, ob er diese wundervollen Lippen schon zuvor geküsst hatte …


  Mit Rücksicht auf die Kinder berührte er Kirstens weichen Mund nur ganz sacht mit seinem, hätte aber fast laut aufgestöhnt, als er die Hitze erst auf seinen Lippen, dann in seinem gesamten Körper spürte. Und jetzt war es nur noch der Anwesenheit der beiden Jungen zu verdanken, dass er Kirsten nicht in seine Arme riss und sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste …


  Doch ehe er sich bedauernd von ihr lösen konnte, öffnete sie ihre Lippen unter seinen und intensivierte den Kuss. Rowes Puls schoss schlagartig noch weiter in die Höhe, doch als Kirstens Lider flatterten und sie Anstalten machte, die Augen zu öffnen, nahm er seine letzte Kraft zusammen, um sich zurückzuziehen.


  „Ich habe wundervoll geträumt …“, murmelte sie glücklich.


  Ob er sie darauf hinweisen musste, dass dies kein Traum war? Möglicherweise würde sie ihm dann die Augen auskratzen!


  Plötzlich kam ihm eine ziemlich verwegene, dafür umso erfreulichere Idee. Beruhte Kirstens kratzbürstiges Verhalten vielleicht darauf, dass sie, ebenso wie er, diese unglaubliche erotische Anziehungskraft zwischen ihnen spürte und sich dagegen wehrte, weil … weil? Ja, warum eigentlich?


  Damit war er wieder am Ausgangspunkt seiner fruchtlosen Überlegungen angekommen.


  Kirsten streckte und dehnte sich inzwischen wohlig, bevor sie die Augen ganz aufschlug.


  „Oh, tut mir leid … Eure Lordschaft. Ich muss kurz eingeschlafen sein“, murmelte sie gedämpft und betastete ihre Unterlippe. Die unbewusste Geste ließ sein unterdrücktes Verlangen erneut wie eine heiße Flamme auflodern.


  „Wir waren doch schon bei Rowe“, erinnerte er sie mit heiserer Stimme. „Und Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wenn Sie sich nach einem anstrengenden Tag ausruhen.“


  „Jeffrey und Michael?“


  „Hocken völlig in Trance vor dem Computer. Ihr Sohn ist ein sehr … anziehendes Kind.“


  Mein Sohn, genau so ist es! versicherte sich Kirsten selbst und fühlte die alte Antipathie gegen den Vicomte zurückkehren. Doch gleichzeitig war sie erfüllt von einer Sehnsucht, die nichts mit Jeffrey zu tun hatte. Das waren sicher noch die Nachwirkungen von diesem sonderbaren, wundervollen Traum. Nichts anderes konnte dieses warme Gefühl in ihrem Innern erklären, mit dem sie aufgewacht war.


  Im Traum hatte Rowe sie geküsst, und was noch viel schlimmer war … sie hatte seinen Kuss voller Inbrunst erwidert! Aber glücklicherweise nur in ihrer Fantasie! Wahrscheinlich lag es an dem Schock über sein unerwartetes Auftauchen, dass ihre Gefühle plötzlich verrückt spielten. Und dieses seltsame Sehnen richtete sich nur in Ermangelung eines anderen, adäquaten Ersatzes auf den Vicomte de Aragon. Denn was sie für ihn empfand, war nichts als Hass und Verachtung, weil er ihre Schwester und sein Kind so schmählich im Stich gelassen hatte.


  Ruhig faltete Kirsten die weiche Mohairdecke zusammen und legte sie zur Seite. Wie nett und fürsorglich von ihm, ging es ihr dabei ungewollt durch den Kopf.


  „Ich denke, jetzt haben Sie wirklich mehr als genug Zeit für mich geopfert.“


  Rowe betrachtete sie forschend. „Sie haben meine Fußmassage noch gar nicht in Anspruch genommen“, stellte er ebenso ruhig fest.


  Kirsten schluckte trocken, immer noch in der Erinnerung an den wundervollen Traum gefangen. Wenn Rowe sich ihr jetzt nähern würde …


  „Danke, mir geht es wieder bestens. Ich brauche nichts. Also gibt es keinen Grund, Sie noch länger aufzuhalten.“


  Rowe zögerte. „Okay“, gab er schließlich nach. „Aber ich verordne Ihnen für heute Abend ein warmes Fußbad mit Kamille. Und für morgen bequeme Schuhe.“


  Beide schauten sie automatisch zu den zierlichen Riemchensandalen mit den mörderischen Absätzen, die sie einfach neben dem Sofa hatte fallen lassen. Dann begegneten sich ihre Blicke und versanken ineinander, bis Kirsten sich einen Ruck gab.


  „Ich werde daran denken.“


  „Gut, dann sehen wir uns morgen im Büro. Bleiben Sie sitzen, ich finde allein hinaus.“


  Kirsten nickte nur stumm. Selbst wenn sie gewollt hätte, würden ihre Beine sie wahrscheinlich gar nicht getragen haben – aber nicht wegen ihrer wunden Füße. Sie fühlte sich vollkommen haltlos angesichts des emotionalen Chaos in ihrem Innern.


  Sie musste verrückt gewesen sein, den Vicomte in ihr Haus zu lassen! Was, wenn Jeffrey unabsichtlich etwas gesagt hatte, das Rowe die Wahrheit ahnen ließ? Was war in der Zeit geschehen, als sie geschlafen hatte? War ihm die Ähnlichkeit zu seinem Sohn doch noch aufgefallen?


  Kirsten hatte keine Ahnung, aber erst recht keine Chance, ihn zu fragen, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, sich zu verraten …


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ermahnte Kirsten sich auf dem Weg zu ihrer Arbeit, ihre Professionalität von der Erinnerung an den wundervollen Kuss nicht beeinträchtigen zu lassen. Zumal er nur eine Fiktion war! Trotzdem stellte sie sich immer wieder vor, wie es sein würde, wenn er tatsächlich …


  Mittags betrat Rowe ihr Büro, grüßte kurz und legte einen dicken Aktenordner vor sie hin. Ganz tief sog Kirsten den frischen Duft ein, den er von draußen mitbrachte und der sich zusammen mit seinem herben Aftershave zu einem nahezu unwiderstehlichen Aroma vermischte.


  „Haben wir eine Verabredung?“, fragte sie etwas atemlos.


  Sein Blick ruhte auf ihren Lippen, als erinnere auch er sich an diesen magischen Moment … aber das konnte ja gar nicht sein. Den Kuss hatte sie doch nur geträumt, oder nicht?


  „Bis die Tour de Merrisand steht, haben wir ab jetzt jeden Morgen eine Verabredung.“


  Kirsten tippte mit erhobenen Brauen auf den umfangreichen Ordner. „So viel Zeit werde ich aber kaum für Ihr Projekt erübrigen können.“


  Rowe lachte spöttisch. „Zu spät, mir etwas vormachen zu wollen. Das Radrennen hat ab sofort oberste Priorität. Und davon sind Sie bereits von Max informiert worden, wie ich sehr wohl weiß.“


  Kirsten biss sich auf die Unterlippe und schlug den Ordner auf, um Rowe nicht ansehen zu müssen. Natürlich wusste er von ihrem Meeting mit Prinz Maxim, der diesen furchtbaren Sport-Event leider für ebenso wichtig und unverzichtbar hielt wie sein nervtötender Cousin! Blut ist eben doch dicker als Wasser! dachte sie grollend, nur, um in der nächsten Sekunde zu registrieren, dass sie gerade ein Eigentor geschossen hatte. Denn Rowes Blut floss schließlich auch durch Jeffreys Adern!


  Sofort schämte sich Kirsten ihrer ketzerischen Gedanken. Längst hatte sie erkannt, wie dringend der Hilfsfonds des Merrisand-Trustes, der sich in erster Linie um unterprivilegierte Kinder und Jugendliche kümmerte, finanzieller Auffrischung bedurfte – sie wollte es nur nicht vor diesem selbstzufriedenen Exrennfahrer zugeben! Außerdem, dass es Jeffrey so gut ging und er auf Château Merrisand so behütet aufwachsen konnte, verdankte sie immerhin auch ihrem Job bei der Stiftung.


  Also war es eigentlich egal, wem ihre Antipathie in erster Linie galt – dem Radrennen oder Rowe selbst. Obwohl man das wahrscheinlich nicht trennen konnte.


  Andererseits … wäre der Vicomte de Aragon seinen Verpflichtungen Natalie und deren Baby gegenüber nachgekommen, würde sie die Sportveranstaltung vielleicht mit ganz anderen Augen sehen können …


  Kirsten war gar nicht bewusst, dass sie laut aufgeseufzt hatte.


  „Das hilft Ihnen kein Stück weiter.“


  „So war es auch gar nicht gemeint!“, verteidigte sie sich spröde. „Also, zur Sache. Der Prinz hat mich zwar darum ersucht, bei diesem Projekt mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber nicht spezifiziert, wie das im Einzelnen ablaufen soll.“


  Rowe stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und senkte den Kopf, damit er Kirsten auf Augenhöhe begegnen konnte. „Dann werde ich es jetzt spezifizieren“, erklärte er gelassen. „Wird das Rennen kein Megaerfolg, werden all die wundervollen Ausstellungen und Kunstschätze im Château die Stiftung nicht retten können. Also sagen Sie ab, was immer Sie sich sonst noch für die nächsten Stunden vorgenommen haben!“


  Kirsten weigerte sich hochzuschauen, faltete die Hände und legte sie ruhig auf dem Ordner ab. „Wenn Zeit ein derart wichtiger Faktor für Sie ist, wundert es mich allerdings, warum Sie erst jetzt hier aufgetaucht sind“, sagte sie milde.


  Himmel! Warum war ihr das nur herausgerutscht? Jetzt musste Rowe doch denken, dass sie ihn am Vormittag vermisst und die Stunden bis zu ihrem Wiedersehen gezählt hatte! Und selbst wenn es so war, ging ihn das nichts an!


  Rowe betrachtete gedankenverloren ihren gesenkten Kopf. Im Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinflutete, glänzte ihr Haar wie flüssiges Kupfer.


  Ganz sicher würde er Kirsten Bond nicht gestehen, dass er die letzten Stunden damit verbracht hatte, sich in wilden Fantasien über seine Zusammenarbeit mit ihr zu ergehen, anstatt sich wie geplant der Erkundung der örtlichen Gegebenheiten zu widmen, um die Route für das Radrennen festzulegen. Außerdem hatte er nach dem ungeplanten Kuss in ihrem Haus erst einmal Abstand gebraucht, um sich zu sammeln und sich klarzumachen, dass eine Affäre zwischen ihnen absolut kontraproduktiv wäre und keinem von beiden guttun würde.


  Dabei war es kaum ein richtiger Kuss gewesen! Mehr ein flüchtiges Streifen ihrer vollen, verführerisch weichen Lippen, die so süß …


  „Ich habe mir heute Morgen zunächst die Pläne des Châteaus und der Umgebung angeschaut …“, brachte er mit rauer Stimme hervor und räusperte sich. „Um den bestmöglichen Rennkurs festzulegen“, fügte er hinzu und fragte sich, warum er ihr das überhaupt erzählte.


  „Da ich nicht die leiseste Ahnung von Radrennen habe, weiß ich nicht, wie ich Ihnen dabei behilflich sein könnte“, kam es dann auch gleich folgerichtig von Kirsten zurück.


  „Sie sollen die von mir festgelegte Route aus dem Blickwinkel des Zuschauers und der Fernsehkameras überprüfen“, erklärte er brüsker als beabsichtigt. „Außerdem könnten Sie gleichzeitig darauf achten, dass die Radrennfahrer dabei keine historisch relevanten Plätze beschädigen oder entweihen.“


  Kirsten warf ihm einen misstrauischen Blick zu, nicht sicher, ob er sie mit der Bemerkung ärgern wollte oder nicht, doch Rowes verschlossene Miene gab nichts preis.


  „Da fast jeder Quadratmeter des zum Château Merrisand gehörigen Geländes unter diese Kategorie fällt, wird sich das kaum vermeiden lassen“, konterte sie trocken.


  Rowe richtete sich auf und verschränkte die Arme über der breiten Brust.


  „Wenn ich Sie so höre, dann wären Sie wahrscheinlich genauso vehement gegen die Kutschen-Rennen ins Feld gezogen, die gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts auf diesem Gelände stattfanden, oder?“ Er hatte sie überrascht, das war nicht zu übersehen. Endlich gewährte Kirsten Bond ihm einen Blick in ihre wundervollen Augen. „Ja, ich habe meine Hausaufgaben gemacht“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Und der Gedanke, dass mein Ur-ur-ur-urgroßvater Pierre einen Teil seines Vermögens mit geschickten Wetten gemacht hat, gefällt mir besonders.“


  „Damals wurden die Rennen nur zur Belustigung der königlichen Familie veranstaltet.“


  „Und waren deshalb akzeptabler?“


  „Nein, aber wesentlich kleiner und weniger … schädlich.“


  Rowe hob die dunklen Brauen. „Sind Sie sicher? Laut dem Bericht in einem antiken Journal, das Max mir dankenswerterweise ausgeliehen hat, soll der Schaden an der Schlossmauer in der Nähe des Westeingangs erheblich gewesen sein. Es heißt, Pierre habe die Kutsche, nachdem sein Gespann scheute, nicht mehr unter Kontrolle gehabt.“


  Kirsten biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. „Davon ist mir nichts bekannt“, erwiderte sie leise.


  „Ach! Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie sind eine Anhängerin der romantischen Theorie, nach der die Prinzessin mit ihrer Kutsche gegen die Mauer geprallt ist, als sie sich, entgegen dem Verbot ihres Vaters, nachts mit ihrem heimlichen Geliebten treffen wollte!“


  Kirsten wandte den Kopf ab. Allerdings nicht schnell genug, um die Röte auf ihren Wangen zu verbergen.


  „Ha! Ich wusste es!“, triumphierte Rowe. „Wahrscheinlich erzählen Sie diese Herzschmerzgeschichte während Ihrer Führungen sämtlichen Schlossbesuchern! Aber eine Lovestory ist ja auch viel eindrucksvoller als die schnöde Wirklichkeit.“


  „Ich weiß nicht, was das mit dem geplanten Radrennen zu tun haben soll.“


  „Okay, geben Sie wenigstens zu, dass man auch damals, hätte es zu der Zeit schon Fernsehen gegeben, neben dem Wagenkurs Tribünen für Zuschauer und Equipment hätte aufbauen müssen.“


  „Warum liegt Ihnen eigentlich so daran, mir diese Veranstaltung als eine Spitzenidee zu verkaufen?“, fragte Kirsten gereizt. „Meine Meinung darüber kann Ihnen doch egal sein.“


  „Ist sie aber nicht. Allein deshalb, weil es eine bessere Zusammenarbeit garantiert, wenn beide Seiten am selben Strang ziehen.“


  Kirsten seufzte. „Können wir uns nicht einfach darauf einigen, verschiedener Meinung zu sein?“


  „Ich wünsche es mir anders.“


  Sein Blick und die dunkle, warme Stimme verursachten Kirsten ein seltsames Prickeln auf der Haut und verunsicherten sie. „Aber ich weiß wirklich so gut wie nichts über Radrennen“, gestand sie erneut, diesmal fast kleinlaut.


  „Das können wir sofort ändern!“, schlug Rowe, durch ihren milden Ton ermutigt, spontan vor und hielt ihr die Hand entgegen. „Schlagen Sie ein, Kirsten …“


  Sie hatte es auf keinen Fall tun wollen, allein schon, um jeden überflüssigen Körperkontakt zu vermeiden. Und trotzdem führte Rowe sie keine Minute später an der Hand aus dem Büro, und sie folgte ihm, wie ein braves, kleines Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.


  „Wo gehen wir hin?“, wollte sie mit einem letzten Blick auf ihren überfüllten Schreibtisch wissen. „Ich habe noch jede Menge Arbeit zu erledigen.“


  „Das hier ist auch Arbeit“, entschied Rowe und zog sie weiter mit sich. „Wir fahren jetzt gemeinsam den geplanten Kurs der Tour de Merrisand ab, und Sie sagen mir, was Sie davon halten.“


  Das wusste er doch längst! „Sie könnten es bereuen“, warnte Kirsten.


  „Das bezweifle ich. Es sei denn, Sie trauen meinen Fahrkünsten nicht.“


  Darauf sagte sie lieber nichts. Wenn sie jemandem nicht traute, dann sich selbst. Und schon gar nicht allein mit ihm in der Enge eines Wagens. „Da ich Sie mehrfach während der Formel-1-Rennen beobachten konnte, ist das meine kleinste Sorge“, sagte sie, um von sich abzulenken, und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, als Rowe daraufhin stehen blieb und sie neugierig musterte.


  „Ich dachte, Sie interessieren sich nicht für derartige sportliche Ereignisse.“


  „Bin ich kurz in den Sportnachrichten drauf gestoßen …“, brummelte sie, doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln.


  „Aber lange genug, um mich trotz Helm zu erkennen? Und das gleich mehrfach?“


  Kirsten hüstelte. „Meine Schwester war der eigentliche Fan. Sie hat mich darauf aufmerksam gemacht“, versuchte sie, den Schaden wiedergutzumachen.


  „War …?“


  Kirsten versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. „Sie ist vor sechseinhalb Jahren gestorben.“


  „Das tut mir leid. Was für ein schrecklicher Verlust für Sie.“


  Er hörte sich sogar aufrichtig an, und Kirsten musste plötzlich mit den Tränen kämpfen.


  „Sie muss noch sehr jung gewesen sein. War sie krank oder hatte sie einen Unfall?“


  Kirsten wich seinem Blick aus. „Es war ein Unfall bei einem Sportereignis. Aber ich möchte nicht darüber sprechen.“ Und schon gar nicht mit dir! hätte sie fast hinzugefügt.


  Rowe blieb direkt neben der rauen Sandsteinmauer stehen, die das innere Schlossgelände befriedete. Er legte einen Finger unter Kirstens Kinn, um ihren Kopf anzuheben und in ihre tränenfeuchten Augen schauen zu können. „Das erklärt natürlich Ihren vehementen Widerstand gegen das Rennen“, stellte er ruhig fest. „Ich befürchtete nämlich schon, ich sei das Problem.“


  Trotz ihres desolaten Zustands hätte Kirsten fast aufgelacht. Rowe glaubte verstanden zu haben, obwohl er sich täuschte, und gleichzeitig hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen! Aber wie sollte sie ihm diese verworrene Situation erklären, wenn sie selbst nicht mehr wusste, was sie fühlen oder denken sollte?


  Kirsten wusste nur eins: Wenn er nicht gleich seine Hand wegnahm, würde sie die Augen schließen und …


  Abrupt wandte sie sich um und entdeckte dabei die marode Stelle in der Mauer, die sie bisher der verunglückten Kutsche der verliebten Prinzessin zugeschrieben hatte, bis Rowe diese Illusion mit dem ernüchternden Bericht über seinen wilden Ur-ur-ur-urgroßvater Pierre zerstörte.


  „Ich kenne Sie doch so gut wie gar nicht …“ Selbstvergessen betastete sie die bröckelnden Steine. „Und wenn Prinz Maxim nun mal auf unserer Zusammenarbeit besteht …“


  „Was ist los? So leicht geben Sie sich doch wohl nicht geschlagen?“, zog Rowe sie auf.


  „Ich beuge mich nur der Vernunft“, behauptete sie. „Und ich versuche zu verstehen, was Sie antreibt, sich für derartige Events einzusetzen. Dabei rede ich nicht von dem Hilfsfond.“


  „Wovon denn?“


  „Warum riskieren Sie zum Beispiel Ihr Leben bei dem Versuch, ein gefährliches mechanisches Geschoss auf einem ebenso gefährlichen Kurs zu bezwingen? Nur um der Welt zu zeigen, wie weit Sie an die Grenzen gehen können?“


  Rowe überlegte kurz. „Darauf kann ich nur die gleiche Antwort geben wie Hochgebirgskletterer: Weil der Berg eben da ist. Aber in meinem Fall hat es auch noch persönliche Gründe“, fügte er hinzu, als er ihr zweifelndes Gesicht sah. „Durch … die Ereignisse in meiner Kindheit war ich gezwungen, mir meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Ich war jung, verletzt und rebellisch, und ich wollte mich beweisen, suchte die ultimative Herausforderung. Mit neunzehn bekam ich die Chance, in den sogenannten Formel-1-Zirkus einzutreten. Bereits nach den ersten Trainingsrunden war ich sicher, meine Berufung gefunden zu haben. Geschwindigkeit ist nicht nur ein Rausch, sondern sie hebt auch jeglichen sozialen Status auf. Auf der Piste hilft dir weder deine Herkunft noch ein Titel, das Rennen zu gewinnen oder am Leben zu bleiben.“


  Diese Antwort überraschte Kirsten. Irgendwie hatte sie tatsächlich angenommen, sein Geburtsstatus verschaffe ihm einen gewissen Vorteil, egal in welcher Beziehung. Möglicherweise hatte er ihm ja auch den Zugang zum Rennsport erleichtert, aber der Erfolg hing allein von Rowe selbst ab.


  „Und was hat Ihre Familie zu dieser Karrierewahl gesagt?“


  Rowe hakte sie so selbstverständlich unter und marschierte weiter, dass Kirsten gar nicht auf die Idee kam, sich dagegen zu sträuben.


  „Meine Mutter war natürlich entsetzt. Nach dem Verlust meines Vaters hätte sie mich am liebsten in Watte gepackt, aber sie wusste auch, wo ihre Grenzen lagen. Mir hingegen hatte das Schicksal meines Vaters gezeigt, wie schnell alles vorbei sein kann. Und gerade deshalb wollte ich die mir bemessene Lebenszeit nicht hinter irgendeinem muffigen Schreibtisch verbringen.“


  Hatte er sich deshalb auch auf einen One-Night-Stand mit Natalie eingelassen? Einfach aus dem Verlangen heraus, mehr von seinem Leben zu haben als sein Vater?


  Okay, das konnte sie im Zweifelsfall sogar nachvollziehen. Aber nicht, dass Rowe die Geburt seines eigenen Kindes ignoriert hatte! Bewusst verhärtete Kirsten ihr Herz gegen den Mann an ihrer Seite, befreite ihren Arm aus seinem und brachte ein wenig Abstand zwischen sich und den Vicomte de Aragon.


  Doch da standen sie auch schon vor einem zweisitzigen Sportwagen, den ein ehemaliger Rennfahrer bestimmt als ein passendes Gefährt für konventionelle Landstraßen ansehen würde. Misstrauisch beäugte Kirsten den schnittigen Flitzer.


  Grundgütiger! Rowe war ein großer Mann! Mit ihm am Steuer blieb ihr kaum noch Platz auf der Beifahrerseite. Wahrscheinlich würde sie halb auf seinem Schoß sitzen müssen!


  „Ihrer?“, fragte sie überflüssigerweise.


  Rowe interpretierte ihren angespannten Gesichtsausdruck fälschlicherweise als Furcht. „Keine Angst, heute werde ich ganz handzahm fahren“, versprach er mit einem beschwichtigenden Lächeln.


  „Ist … ist der Wagen nicht viel zu klein für Sie?“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Sie haben ganz offensichtlich noch nie in einem Formel-1-Wagen gesessen. Dagegen ist dieses Schätzchen äußerst geräumig!“


  „Dann ist das also kein Rennwagen?“, plapperte Kirsten weiter, einfach nur um Zeit zu gewinnen.


  „Nein, es ist ein Prototyp, den ich einzig und allein zu meinem persönlichen Vergnügen entwickelt habe.“ Angesichts Kirstens verblüffter Miene lachte Rowe laut auf. „Ja, ich habe tatsächlich noch andere Talente, als meinen Titel vor mir herzutragen oder im Kreis herumzurasen“, spöttelte er.


  Der Gedanke, was für verborgene Talente er wohl noch aufzuweisen hatte, trieb Kirsten heiße Röte in die Wangen, deshalb wandte sie sich rasch ab. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit über voller Neugier von einer Touristengruppe beobachtet wurden.


  War es das Auto oder der Mann, der ihr Interesse geweckt hatte?


  Ich jedenfalls nicht! entschied Kirsten und beeilte sich, in der futuristisch anmutenden schwarzen Lederschale, die den normalen Beifahrersitz ersetzte, Platz zu nehmen.


  Erst als niemand mehr zu sehen war, gestattete Kirsten sich einen erleichterten Seufzer. Außer während ihrer Arbeit als Fremdenführerin war sie es einfach nicht gewohnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie passierten zwei Wachposten, die Rowe selbstverständlich erkannten und zackig salutierten, und dann lag endlich das ausgedehnte, frisch aufgeforstete Waldgebiet vor ihnen, aus früheren Zeiten bekannt als der Große Park.


  Abgesehen von zwei Tagen im Jahr und einigen Wohltätigkeitsveranstaltungen war dieser Teil des Anwesens für Publikum gesperrt. Von der Geschäftigkeit, die man überall rund ums Schloss spürte, war hier nichts zu sehen. Keine Menschenseele weit und breit. Es war so ruhig und friedlich, dass man sich meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt fühlte.


  Als Schlossangestellte durfte Kirsten sich im Wald frei bewegen. Hier konnte sie das Gefühl, alles gehöre allein ihr, noch am besten kultivieren. Und so nutzte sie häufiger die Gelegenheit, mit Jeffrey Picknicks zu veranstalten oder Räuber und Gendarm zu spielen.


  „Ich liebe dieses Fleckchen Erde …“, sagte sie gedankenverloren.


  Rowe nickte und drosselte die Geschwindigkeit. „Ja, es ist sehr friedlich hier. Ich befürchte nur, ich kann nie wieder hier durchfahren, ohne nach Ur-ur-ur-urgroßvater Pierre mit seinen durchgehenden Gäulen Ausschau zu halten“, scherzte er.


  „Damals sah der Wald garantiert ganz anders aus“, vermutete Kirsten. „Urwüchsig und voll wilder Tiere. Jetzt weiß ich endlich, woher einige der Trophäen stammen, die in der Turm-Halle an der Wand hängen. Arme Viecher …“


  Rowe lachte. „Kutschen-Verkehrsopfer des ausklingenden siebzehnten Jahrhunderts meinen Sie?“


  „Höchstwahrscheinlich. Heutzutage halten sich die Wildtiere glücklicherweise meist von den Straßen fern. Durch die ständige Erweiterung der Wohngebiete, die ihren natürlichen Lebensraum zerstört, haben besonders die scheuen Sonnenhirsche hier Zuflucht gesucht. Darüber bin ich sehr froh. Es sind so wunderschöne, freundliche Kreaturen.“


  „Solange ich als Kind noch im Schloss wohnte, habe ich sie mit der Hand gefüttert. Mein Großvater hat mir erklärt, man müsse sich besonders um sie kümmern, weil sie schließlich die Wappentiere von Carramer seien, aber für mich waren sie einfach meine Freunde. Jedem, der es hören wollte oder nicht, habe ich damals erzählt, ich wolle später Tierpfleger werden.“


  Wider Willen fühlte Kirsten sich von dieser Geschichte angerührt. Wahrscheinlich hatte der kleine Rowe damals genau wie Jeffrey ausgesehen …


  „Und dann sind Sie ausgerechnet bei der Formel-1 gelandet“, stellte Kirsten spröde fest.


  „Sie müssen zugeben, das ist nicht sehr weit von meinem ersten Berufswunsch entfernt.“


  „Vielleicht für einen kleinen Jungen …“


  Rowe seufzte und verdrehte die Augen. „Aber nicht für eine Frau, welche die Tour de Merrisand als kulturellen Vandalismus bezeichnet, nicht wahr?“


  „Das habe ich so nie gesagt.“


  „Aber gedacht.“


  „Ich bin einfach nur der Meinung, dass zum Beispiel ein Mittelalter-Festival viel besser hierher gepasst hätte“, verteidigte sie sich.


  „Auch, wenn es im Vergleich zu dem geplanten Radrennen nur einen Bruchteil der Einnahmen bringen würde?“


  „Muss sich denn alles immer nur ums Geld drehen?“, fragte Kirsten gereizt.


  „So ist es nun mal auf der Welt. Wäre es anders, hätte die Stiftung gar keine Existenzberechtigung, oder?“


  Kirsten schwieg einen Moment mit zusammengekniffenen Lippen. Dann nickte sie langsam. „Okay, Sie haben gewonnen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Sie bei Ihrem Vorhaben zu unterstützen. Für den Merrisand-Trust und die Kinder, die daraus unterstützt werden.“


  Rowe hielt den Wagen an und wandte sich ihr ganz zu. „Wunder über Wunder!“, spottete er. „Und ich dachte, Sie würden mich noch auf jedem Schritt meines Weges bekämpfen.“


  „Ich bin wohl kaum in der Lage, mich gegen Prinz Maxim oder Sie aufzulehnen.“


  „Ist das der einzige Grund, warum Sie mir helfen wollen?“


  Kirsten fühlte ihr Herz plötzlich im Hals schlagen. Sie wäre am liebsten ein Stück von ihm abgerückt, hatte aber in der Enge des Sportwagens keine Chance.


  „Was für einen Grund sollte ich sonst haben?“, fragte sie rau.


  „Sagen Sie es mir.“


  „Da gibt es nichts zu sagen.“


  „Nein? Und warum schauen Sie mich dann so an, als sei ich eine Inkarnation des Teufels, seit sich unsere Wege gekreuzt haben?“


  Kirsten senkte rasch den Blick und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Das bilden Sie sich nur ein.“


  Rowe griff zu ihr hinüber, löste ihre verkrampften Finger und zog eine Hand an seine Brust, sodass sie das rhythmische Schlagen seines Herzens durch den dünnen Baumwollstoff des Hemdes spürte. Wollte er ihr etwa wieder einen Handkuss geben? Stattdessen legte Rowe prüfend zwei Finger auf ihr schmales Handgelenk.


  „Und dass Ihr Pulsschlag flattert wie der eines ängstlichen, kleinen Vogels … bilde ich mir das auch nur ein?“


  Wie sollte sie etwas leugnen, was er selbst überprüft hatte? Ihr Hals wurde ganz eng, und jedes Wort, das sie hervorbrachte, bedeutete für Kirsten eine enorme Anstrengung. „Denken Sie nicht, es ist an der Zeit, ins Büro zurückzukehren?“


  „Dies hier ist so etwas wie unser Außenbüro. Und momentan interessiert mich nur, was Sie über mich wissen … oder zu wissen glauben.“


  „Ich kenne nur die biografischen Daten, wie von allen anderen Mitgliedern der königlichen Familie.“


  „Und aufgrund dieser dürren Fakten haben Sie eine so unüberwindbare Abneigung gegen mich entwickelt?“, fragte er gedehnt. „Kirsten, Sie enttäuschen mich. Das können Sie doch besser!“


  „Sie kennen mich überhaupt nicht, Vicomte de Aragon!“, fuhr sie auf und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. „Sie wissen gar nichts über mich! Zumindest nicht genug, um über mich zu urteilen!“


  Rowe hielt ihre widerstrebenden Finger fest umschlossen und rieb sein Kinn daran. Die winzigen dunklen Stoppeln auf ihrer zarten Haut weckten ein Verlangen in Kirsten, das sie selbst überraschte.


  „Ich weiß, dass Sie eine wunderschöne, warmherzige Frau sind, die mit Leidenschaft an ihrem Kind und ihrer Arbeit hängt. Haben Sie überhaupt die leiseste Ahnung, wie anziehend ich das finde?“


  Kirsten hatte inzwischen von nichts mehr eine Ahnung, da sie völlig beherrscht von dem Wunsch war, Rowe möge einfach aufhören zu reden, sie in seine Arme ziehen und bis zum Wahnsinn küssen. Sie brachte nur ein hilfloses Lachen zustande und flüchtete sich in Spott.


  „Als Nächstes werden Sie noch versuchen mir einzureden, wie attraktiv ich aussehe, wenn ich wütend bin!“ Wie viele Frauen außer Natalie mochten wohl auf seine abgedroschenen Komplimente reingefallen sein?


  „Das kann ich schon deshalb nicht, weil sie gar nicht wütend sind. Sie wollen es mich glauben machen, aber ich weiß, dass Sie für mich genauso viel empfinden, wie ich für Sie. Nur bekämpfen Sie dieses Gefühl. Warum?“


  Diesmal schüttelte sie den Kopf in echtem Ärger. Aber den empfand sie nur über sich selbst, weil sie so leicht zu durchschauen war. „Sie scheinen eine sehr hohe Meinung von sich zu haben.“


  „Das würde Ihnen nicht anders ergehen, wenn jedermann Sie seit dem Tag Ihrer Geburt mit ‚Eure Lordschaft‘ betitelt“, konterte er.


  „Ich rede nicht von Ihrer königlichen Abstammung, sondern …“ Die Erkenntnis, wie kurz sie davor war, mit der Wahrheit herauszuplatzen, versetzte Kirsten einen Schock.


  „Ja …?“, fragte Rowe gefährlich leise. „Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund.“


  Doch mit Kirstens Mitteilungsbedürfnis schien es vorbei zu sein. „Dies ist so ein wunderschöner Tag, und die Umgebung ist viel zu friedlich, um sinnlos herumzudebattieren“, murmelte sie reserviert. Sollte er doch denken, was er wollte!


  „Sie haben recht. Der Tag ist viel zu schön, um ihn zu verschwenden.“


  Bevor Kirsten reagieren konnte, hatte Rowe seinen Arm um ihre Schulter gelegt und zog sie an seine Brust. Wieder konnte Kirsten seinen Herzschlag spüren. Diesmal an ihrer Wange, und er war bei Weitem nicht mehr so kontrolliert wie vorhin.


  Geborgen in seinen starken Armen liegend, spürte sie plötzlich keinen Funken Angst mehr. Alles fühlte sich so … folgerichtig und ganz wundervoll an. Und als Rowe ihre bebenden Lippen mit einem harten, fordernden Kuss eroberte, durchströmte sie ein heißes Lustgefühl, wie sie es nie zuvor verspürt hatte. Während sie ihren freien Arm um seinen Hals schlang, schlugen die Wogen des Begehrens über ihr zusammen und löschten alles andere aus.


  Ihren eisernen Widerstand gegen das, was Rowe repräsentierte … sein Verrat an Natalie und seinem Sohn … ihr Schwur, keinen Mann so dicht an sich heranzulassen, dass …


  Kirsten stieß einen kleinen, erstickten Laut aus und hörte sich selbst seinen Namen flüstern. Ihre übersteigerten Emotionen jagten ihr einen Schauer nach dem anderen über den Körper, sodass sie anfing, haltlos zu zittern.


  Mit einem kleinen, triumphierenden Lachen gab Rowe sie frei. „Na, willst du immer noch behaupten, dass du nichts für mich empfindest?“, fragte er zärtlich.


  Kirsten rückte von ihm ab und strich sich die wirren Locken aus dem Gesicht. „Das kann ich wohl schlecht, aber es dürfte nicht so sein.“


  „Warum nicht? Wir sind beide ledig. Oder bist du etwa anderweitig gebunden?“, fügte er hinzu, als er bemerkte, dass ihr Gesichtsausdruck immer verschlossener wurde. „Ist es Jeffreys Vater?“ Rowe presste die Lippen zusammen, als er die Röte in ihren Wangen aufsteigen sah. „Verzeih, ich bin ein Trottel. Ich hätte dich längst nach ihm fragen sollen. Hat er dir sehr wehgetan?“


  „Das geht dich nichts an“, presste sie erstickt hervor.


  „Doch, nach den letzten Minuten schon“, kam es entschieden zurück. „Hättest du dich gegen meinen Kuss gesträubt, wäre es anders, aber du hast dich nun mal verraten. Genau wie ich hast du von der ersten Sekunde an gespürt, dass da etwas ist zwischen uns. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir es uns eingestehen würden, oder?“


  Kirsten nickte zögernd. Wozu jetzt noch leugnen? Sie konnte sich ja nicht einmal selbst davon überzeugen, dass Rowe ihr gleichgültig war.


  „Jeffreys Vater hat mich nie geliebt“, gestand sie leise.


  „Und das ist dir erst bewusst geworden, als du bereits schwanger warst?“ Rowes Hände krampften sich um das Lederlenkrad. „Ich hätte dir so etwas nie angetan, Kirsten.“


  Der aufrichtige Ton machte es ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass er ihrer Schwester genau das zugemutet hatte. Nachdem er ihre Zuneigung erobert und mit ihr geschlafen hatte, ließ er sie einfach fallen, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte.


  „Darum geht es nicht“, sagte sie tonlos. „Seit Jeffrey da ist, habe ich mir geschworen, mich auf niemanden einzulassen, solange er mich braucht.“


  Rowe trommelte nervös mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad. „Sehr nobel von dir. Und auf eine gewisse Weise durchaus verständlich. Aber was, wenn plötzlich die Liebe ins Spiel kommt? Willst du so einfach darauf verzichten, nur um ein einmal gegebenes Versprechen zu halten, das möglicherweise gar nicht zum Besten deines Sohnes ist?“


  Heiße Wut schoss wie eine lodernde Flamme in ihr empor. „Du hast nicht die leiseste Ahnung, was gut für meinen Sohn ist!“


  „Bei dir bin ich mir da ebenso wenig sicher“, konterte Rowe kühl. „Den Jungen in deine kleine Welt einzuschließen, kann dir nicht ersetzen, was sein Vater dir genommen hat.“


  Sein arroganter, selbstsicherer Ton verschlug ihr den Atem. Rowe Sevrin war wirklich der letzte Mensch auf der Welt, der sich anmaßen durfte, sie zu verurteilen!


  „Ich benutze Jeffrey nicht als Ersatz für irgendjemand oder irgendetwas! Unser Leben ist absolut okay, so wie es ist!“


  Rowe, dem natürlich nicht entgangen war, dass sie das Gespräch damit beenden wollte, schüttelte langsam den Kopf. „Was zwischen uns ist, kannst du einfach nicht leugnen.“


  „Da ist gar nichts, und damit hat es sich!“, behauptete Kirsten voller Trotz.


  Rowe startete den Motor. „Darüber können wir uns morgen weiterunterhalten, wenn ich vorbeikomme, um Jeffreys Drachen steigen zu lassen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich werde …“


  „Ich halte immer mein Wort“, unterbrach er sie knapp. „Und ich lasse mich auch nicht so leicht ausschließen. Jeffreys Vater muss dich tatsächlich sehr verletzt haben, aber ich bin nicht er und möchte deshalb auch nicht so behandelt werden.“


  Kirstens höhnisches Auflachen entlockte ihm ein Stirnrunzeln, aber nach einem Blick in ihr verzerrtes Gesicht verbiss sich Rowe, was ihm noch auf der Zunge lag.


  Eine Weile fuhren sie schweigend, dann seufzte Kirsten und wandte sich ihm zu.


  „Warum können wir nicht einfach professionell zusammenarbeiten und alles andere auf sich beruhen lassen?“


  Rowe lachte freudlos. „Das habe ich mich bereits mehrfach gefragt und immer noch keine Antwort darauf gefunden. Alles, was ich weiß, ist … nach einem langen Zeitraum, in dem ich mich auf nichts ernsthaft eingelassen habe, empfinde ich das erste Mal Sehnsucht nach mehr. Meine ganze Haltung hat sich an dem Tag verändert, als ich dir und deinem Sohn begegnet bin. Aber wenn du mich ernsthaft und aufrichtig abweist, werde ich deine Entscheidung akzeptieren. Dann werden wir einzig und allein dafür sorgen, dass die Tour de Merrisand ein Erfolg wird, und niemals herausfinden, was wir einander hätten bedeuten können.“


  Alles! Das war ja das Problem. Rowe könnte der Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens werden, und genau das durfte nie geschehen. Das Risiko, Jeffrey an ihn zu verlieren, war einfach zu groß.


  Da sie ihm nicht antwortete, hielt Rowe erneut an und streichelte sanft ihre Wange. Gegen ihren Willen schmiegte Kirsten sich in die warme Wölbung und schloss resigniert die Augen. Eine lange Zeit blieb es ganz still zwischen ihnen.


  Dann ließ Rowe ein leises glückliches Lachen hören. „Dachte ich es mir doch. Und ich bin fest davon überzeugt, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Nur … eines kann ich dir leider nicht versprechen, dass ich endlose Geduld zeigen und sehr langsam vorgehen werde. Dafür sind meine Sehnsucht und Leidenschaft viel zu groß. Aber ich verspreche dir, es wird völlig anders sein als mit Jeffreys Vater …“


  Kirsten zuckte heftig zusammen. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte sie heiser. Himmel noch mal! Er war schließlich Jeffreys Vater! Warum hatte sie ihn nicht zurückgestoßen, als sie noch die Kraft dafür hatte?


  „Weil ich mich selbst kenne“, lautete die schlichte Antwort. „Lass dich nicht von dem beeinflussen, was du aus zweiter Hand über mich weißt. Höre einfach auf dein Herz.“


  Das hatte sie getan. Und wo stand sie jetzt? Durch ihr Schweigen hatte sie ihm den Weg zu ihrem Herzen geebnet, auch wenn es das Letzte war, was sie hätte tun dürfen. Doch jetzt war es zu spät …


  6. KAPITEL


  Sie hätte es besser wissen müssen: Das Leben war nicht einfach und versprach Glückseligkeit, ohne dass man einen Preis dafür zahlen musste. Und in ihrem Fall war er entschieden zu hoch.


  Ihre Anspannung wuchs, als Kirsten zu ihrem Sohn hinüberschaute, der auf der breiten Fensterbank kniete, von wo aus er die ganze Dorfwiese überblicken konnte. Plötzlich sprang er herunter und rannte zur Haustür.


  „Er ist da! Vicomte de Aragon ist da!“


  „Warte, Jeffrey!“, versuchte sie den Jungen zurückzuhalten, doch der hörte sie schon nicht mehr.


  Sekunden später stand Rowe in der Küchentür und ließ seinen Blick anerkennend über Kirstens enge Jeans und das knapp sitzende smaragdgrüne T-Shirt gleiten. Ein passendes Haarband hielt die Fülle ihrer roten Locken im Zaum. Sie hatte sich eingeredet, sich nicht ausstaffiert zu haben, um ihm zu gefallen, doch inzwischen zweifelte sie daran.


  „Ich hol schnell meinen Drachen, Mr. Vicomte!“, versprach Jeffrey aufgeregt.


  Rowe lachte und ging in die Knie, um mit dem Jungen auf gleicher Augenhöhe zu sein. Das ließ die Ähnlichkeit zwischen den beiden noch frappierender erscheinen, und Kirsten hielt automatisch den Atem an.


  „Warum nennst du mich nicht einfach Rowe, wie alle meine Freunde?“


  Jeffrey runzelte die glatte Kinderstirn. „Ich dachte, dein Name ist Vicomte.“


  „Das ist mein Titel, so wie Prinz oder Prinzessin.“


  Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als er seine Mutter anschaute. „Habe ich auch einen Titel?“, wollte der Knirps wissen.


  „Aber sicher“, antwortete Rowe für sie, und Kirsten blieb vor Schreck fast das Herz stehen. „Dein Titel ist Master Bond.“


  Jeffrey kicherte fröhlich, und seiner Mutter fiel es plötzlich ganz leicht, mit einzustimmen. „Das ist witzig. Mommy sagt, ich kann mich entweder Jeff oder Jeffrey nennen. Ganz, wie ich will.“


  Rowe schaute Kirsten über den Kopf ihres Sohnes hinweg in die Augen, und sie spürte, wie sie errötete. Ob man ihr ansah, dass sie kaum vier Stunden geschlafen hatte? Oder womöglich auch, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seinen leidenschaftlichen Kuss?


  Mit einem zufriedenen Lächeln wandte Rowe sich wieder an den Jungen. „Und welcher Name gefällt dir besser?“


  Jeffrey zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe auch zwei Namen. Romain und die Kurzform Rowe.“


  „Und warum?“


  Kirsten fuhr ihrem Sohn mit der Hand durchs dichte dunkle Haar. „Du fragst zu viel. Hol lieber deinen Drachen.“


  „Der ist in meinem Zimmer.“ Zutraulich umfasste der Junge die Hand seines neuen Freundes. „Möchtest du es sehen?“


  „Ich bin sicher, Rowe will nicht …“ Doch bevor Kirsten ihren Satz zu Ende sprechen konnte, waren die beiden schon auf der Treppe zum Obergeschoss. Als Rowe ihr ein entschuldigendes Lächeln über die Schulter zuwarf, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie kannte ihn erst wenige Tage, aber es kam ihr viel, viel länger vor.


  Kirsten wusste, dass sie den beiden folgen sollte, doch sie zögerte. Rowe auch noch zusammen mit seinem Sohn in dessen kleinem Kinderreich zu sehen …


  Plötzlich fiel ihr das Bild im Kinderzimmer ein, das Natalie und sie zusammen mit dem frisch geborenen Baby zeigte. Wie der Blitz schoss Kirsten die Treppe hinauf. Rowe hockte neben Jeffrey auf dem Boden und half ihm dabei, die winzigen Modellrennwagen auf die elektrische Rennbahn zu verfrachten. Die war sein heißester und einziger Wunsch zum letzten Weihnachtsfest gewesen, den sie ihm nur widerstrebend erfüllt hatte.


  Schnelle Autos! Noch eine Gemeinsamkeit zwischen Vater und Sohn, dachte sie bei sich, während sie so unauffällig wie möglich Jeffreys Teddy mit dem Ellenbogen vor den Bilderrahmen schob.


  „So, der Kurs ist jetzt perfekt. Lass uns endlich das Rennen starten“, forderte Rowe, der Kirsten plötzlich nicht älter erschien als sein Sohn. Stumm schaute sie den beiden eine Weile zu, und ihr wurde einmal mehr klar, dass sie solch innige Szenen verhindern musste, ehe es zu spät war.


  „Wenn ich groß bin, möchte ich auch Rennfahrer werden!“


  Kirstens Herz sank. Sie schaute in das glückliche Gesicht ihres Sohnes, sah die glänzenden Augen und glühenden Wangen. So aufgedreht und begeistert hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Bis dahin vergeht noch viel Zeit“, sagte Rowe glücklicherweise. „Was denkst du, wollen wir jetzt unseren Drachen steigen lassen?“


  Unseren Drachen! So weit war es also schon!


  Unversehens erinnerte Kirsten sich an etwas, was Rowe gesagt hatte: Ich lasse mich nicht so leicht ausschließen …


  Nur war es jetzt sie, die sich plötzlich ausgeschlossen fühlte. Und das gefiel Kirsten gar nicht. Deshalb beschloss sie spontan, die beiden zu begleiten.


  Drei vergnügliche Stunden später begann es bereits zu dämmern. Der große Mann und der kleine Junge hatten so viel Spaß miteinander gehabt und waren sich bei längerer Betrachtung so ähnlich, dass Kirsten sich fragte, wann Rowe die Wahrheit erkennen würde. Lange konnte das hier nicht mehr gut gehen.


  „Was ist los?“, wollte Rowe angesichts ihrer sorgenvollen Miene wissen.


  „Ach, ich frage mich nur, wie ich Jeffrey ohne Protestgeschrei von hier loseisen soll“, improvisierte Kirsten, da sie ihm schwerlich anvertrauen konnte, was sie tatsächlich umtrieb. „Wir wollen morgen ganz früh in den Zoo, und ich will heute Abend noch ein Picknick für uns vorbereiten.“


  „Geh doch einfach vor“, schlug Rowe vor. „Ich bring Jeffrey nach Hause, sobald die Sonne am Horizont verschwindet.“


  Die beiden auch noch allein zu lassen, entsprach jedoch ganz und gar nicht Kirstens Plänen!


  „Das ist sehr nett von dir, aber du hast wirklich genug Zeit geopfert.“


  „Unsinn! Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann, und …“


  „Danke, aber nein.“ Das kam so knallhart heraus, dass Kirsten selbst erschrak.


  Rowe schaute sie forschend an und zuckte mit den Schultern. „Okay, du bist der Boss. Aber ich …“ Diesmal zögerte er, was ganz untypisch für ihn war. „Eigentlich wollte ich euch beide später noch zum Dinner ausführen.“


  Das Gefühl drohender Gefahr, das Kirsten schon den ganzen Tag über gefangen hielt, verstärkte sich noch. „Danke, aber ich habe bereits etwas eingekauft.“


  Rowe zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Versuchst du etwa schon wieder, mir auszuweichen, Kirsten?“, fragte er leise.


  „Himmel noch mal!“, explodierte sie völlig unvorbereitet. „Du kannst doch nicht einfach so in mein Leben platzen und alles ummodeln!“


  „Das tue ich doch gar nicht“, erwiderte er ruhig. „Gib dem, was sich zwischen uns entwickeln könnte, einfach nur eine Chance, bitte.“


  Der Papierdrachen schoss aus luftiger Höhe wie ein Stein zu Boden, was von seinem Besitzer mit einem entsetzten Aufschrei quittiert wurde.


  Kirsten schaute zu ihrem Sohn hinüber, doch da sie sich nicht weiter rührte, lief Rowe nach einem kaum merklichen Zögern zu Jeffrey, um ihm zu helfen, den gestrandeten Drachen zu neuem Leben zu erwecken.


  Sich mit vollem Einsatz in die Arbeit zu stürzen, war schon immer Kirstens Rezept gegen überflüssige Grübeleien gewesen. Und die zusätzlichen Aufgaben, die sie im Zusammenhang mit dem Radrennen übernommen hatte, steigerten ihr Arbeitspensum in den folgenden Wochen in einem Maße, dass ihr kaum Zeit blieb, darüber nachzudenken, wie sie mit Rowe umgehen sollte. Und dafür war sie ausgesprochen dankbar.


  Trotzdem irritierte sie dessen offensichtliche Entschlossenheit, Teil ihres und Jeffreys Lebens zu werden. Genauer gesagt, es machte Kirsten Angst und schwächte ihre Widerstandskraft, da diese Entwicklung nicht nur unvernünftig, sondern gefährlich war. Doch seit wann hatten leidenschaftliche Emotionen etwas mit Vernunft zu tun?


  Einmal mehr beschloss sie, sich ausschließlich auf die anstehenden Pflichten zu konzentrieren.


  In nächster Zukunft waren einige Ausstellungen in der Kunstgalerie von Château Merrisand geplant. Eine sollte bereits in wenigen Wochen eröffnet werden und war den ersten Europäern gewidmet, die nach Carramer kamen. Der Hauptfokus lag auf der jüngeren Geschichte, beginnend mit dem sechzehnten Jahrhundert, als die dänischen Forscher Schouten und Lemaire den Inselstaat besuchten.


  Ihnen folgten später Tasman, Cook, La Perouse und Bligh. Sie fanden ein bereits wirtschaftlich florierendes Carramer vor, dessen herrschende Monarchie ihre Wurzeln Hunderte von Jahren zurückverfolgen konnte.


  Glücklicherweise verlief die Begegnung von europäischen Besuchern und Einheimischen friedlich, was eine Einwanderungswelle von französischen Aristokraten zur Folge hatte, denen der Inselstaat nach den Schrecken der Revolution als wahres Paradies erschien. Man nannte sie die Idealisten. Ihnen verdankte Carramer sein heutiges Erscheinungsbild.


  Im königlichen Archiv fand sich wundervolles, unbezahlbares Material, wie alte Karten, Aufzeichnungen, Journale und Artefakte der Seereisenden, die einst an Carramers Küsten landeten, und Kirsten hatte alle Hände voll damit zu tun, sich zu entscheiden, was sie verwenden wollte und was nicht.


  Später im Jahr plante sie als Kontrapunkt eine Ausstellung über die Mayat-Kultur, die ihren Ursprung in der prähistorischen Zeit hatte. Dafür sammelte sie bereits die interessantesten und eindrucksvollsten Mayat-Schätze zusammen, die ebenfalls im Château Merrisand archiviert waren.


  Und … nicht zu vergessen: die Tour de Merrisand, die Rowe, mit ihrer Assistenz, in kürzester Zeit auf die Beine stellen wollte! Aus professioneller Sicht blieb ihr nichts anderes übrig, als seinen Arbeitsstil und seine Effizienz anzuerkennen.


  Innerhalb weniger Tage war es ihm gelungen, bekannte Radsportler aus allen Nationen für das geplante Rennen zu interessieren und zu verpflichten. Im nächsten Schritt versuchte er, der Medienwelt rund um den Globus astronomische Summen – aus Kirstens Sicht – für die Übertragungsrechte abzuluchsen.


  Ihre Hauptaufgabe bestand darin, zahlungskräftige Sponsoren zu animieren, ihren Geldbeutel für den guten Zweck zu öffnen. Und die Tatsache, dass bereits ihr erster Anruf bei einer internationalen Handelsgesellschaft ein voller Erfolg war, machte Kirsten richtig stolz. So war sie entschlossen, ihre ganze Kraft für diese Aufgabe einzusetzen, ungeachtet ihrer privaten Gefühle, was das Rennen betraf.


  Oder Rowe …


  Unwillig runzelte sie die Stirn, weil er sich – wie ständig in der letzten Woche – doch wieder in ihre Gedanken drängte. Gleichzeitig musste sie allerdings zugeben, dass sich ihre Einstellung, was das anfangs verhasste Radrennen betraf, von Tag zu Tag positiver entwickelte, während sie beobachtete, wie Rowes Plan konkrete Formen annahm.


  Er beabsichtigte, das Rennen am Osttor starten zu lassen. Von dort aus sollte es zunächst innerhalb der Schlossanlage zwischen der alten Mauer auf der einen und den zu errichtenden Zuschauertribünen auf der anderen Seite verlaufen. Weiter an den Orchideenterrassen und den Schlossapartments vorbei, durchs Westtor hinaus und durch den Großen Park.


  Die Radsportler hatten einen Kurs von fünfzehn Kilometern zu absolvieren, ehe auf dem Parade Hill die Zielflagge für sie heruntersauste.


  Zwei Mitglieder des Königshauses, die der Merrisand-Stiftung am engsten verbunden waren, Prinz Maxim und seine Schwester Giselle, würden dem Rennen sozusagen als Ehrengäste beiwohnen. Und Eduard, der Marquis de Merrisand, hatte sich dazu bereit erklärt, die Trophäen zu überreichen – sozusagen als Sahnehäubchen für die Presse. Kirsten oblag es auch, den Platz für die königliche Familie, die Vertreter der Presse und Aussichtspunkte für die Öffentlichkeit zu bestimmen, die außerhalb der Schlossmauern errichtet werden sollten.


  Während sie noch über die günstigsten und für das heimische Wild schönsten Plätze nachdachte, tauchte Rowe plötzlich unangekündigt in ihrem Büro auf, und Kirstens Herz machte einen Sprung.


  Lässig nahm er auf einer Ecke ihres Schreibtisches Platz, und Kirsten brachte schnell einen Stapel Akten in Sicherheit, der durch dieses Manöver bedenklich ins Schwanken geraten war.


  „Du hättest mit mir kommen sollen, es ist ein fantastischer Morgen!“


  „Ich hatte zu tun.“


  Angesichts ihres knappen Tons runzelte er die Stirn. „Sag nicht, du hast schon wieder den Lunch vergessen.“


  „Okay, ich sage es nicht.“


  „Hör zu, wenn du nicht anständig für dich sorgst, nützt du mir nicht viel als Unterstützung.“


  Kirsten hob die Brauen. „Ich denke, für meinen angeblich so schwachen Zustand habe ich in der letzten Woche eine ganze Menge geleistet“, erwiderte sie spitz.


  „Das hast du wirklich“, pflichtete er ihr sofort reumütig bei. „Ich bin froh zu sehen, dass du dich doch noch mit dem geplanten Projekt angefreundet hast.“


  „Betrachte meinen sichtbaren Mangel an Enthusiasmus als Indiz für den Grad meiner Begeisterung.“


  Rowe lachte auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich würde dich gern mal erleben, wenn du dich für etwas engagierst, was dir wirklich am Herzen liegt.“


  Lass dich nicht irritieren und konzentriere dich auf deine Arbeit! ermahnte Kirsten sich selbst.


  „Warte ab, bis du die beiden nächsten Ausstellungen über die ersten europäischen Siedler und die Kultur der Mayat siehst“, empfahl sie kühl.


  Rowe griff nach dem obenauf liegen Mayat-Ordner und blätterte ihn nachlässig durch. „Das habe ich bereits von Max und Giselle gehört. Sie fühlen sich von dem überirdischen Strahlen in deinen Augen regelrecht geblendet.“


  Und wie ist es mit dir, Rowe? hätte sie ihn am liebsten gefragt, riss sich aber in allerletzter Sekunde zusammen.


  „Ich muss los.“ Entschlossen erhob sie sich von ihrem Schreibtischstuhl.


  Rowe legte den Ordner zurück.


  „Um Jeffrey von der Schule abzuholen?“


  Kirsten schüttelte den Kopf. „Heute ist Shara dran. Sie holt beide Jungen ab, und bis zum Dinner darf Jeffrey mit Michael spielen.“


  „Dann bist du also nicht wirklich in Eile?“


  Himmel noch mal! Warum hatte sie ihm überhaupt von dem Arrangement mit Shara erzählt? Jetzt hatte sie keine Entschuldigung parat, um sich schnellstens zu verdrücken! Zweimal hatte er sie in dieser Woche bereits unaufgefordert begleitet, um Jeffrey von der Schule abzuholen, der damit offensichtlich gar kein Problem hatte. Begeistert war er an der Hand seines neuen Freundes vor ihr hergehüpft und hatte ihm all die kleinen Erlebnisse des Tages anvertraut, die bisher für seine Mutter reserviert gewesen waren …


  „Ich muss trotzdem los. Sharas Mann will morgen früh mit beiden Jungen zu einem Angelwochenende starten, und dafür habe ich noch einiges zu erledigen. Picknick und so …“


  War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Warum lud sie Rowe nicht gleich in ihre sturmfreie Bude ein?


  Eisern wich sie seinem glitzernden Blick aus und suchte ihre Sachen zusammen.


  „Okay, dann will ich dich nicht länger aufhalten“, sagte er schließlich. „Das Wetter eignet sich tatsächlich fantastisch für einen Angelausflug.“ Damit verließ er vor ihr den Raum.


  Kirsten schloss gepeinigt die Augen und zählte langsam bis zehn, ehe sie ihm folgte. Durch die offene Tür zu seinem Büro, das gleich neben ihrem lag, konnte sie Rowe mit grimmigem Gesicht am PC sitzen sehen. Als sie ihm im Vorbeigehen ein schönes Wochenende wünschte, schaute er nur kurz auf und nickte.


  „Dir auch eine erholsame Zeit, Kirsten …“, murmelte sie sarkastisch, während sie mit steifen Schritten das Gebäude verließ. Wie albern, sich bei der Aussicht auf ein freies Wochenende deprimiert zu fühlen! Morgen würde sie einen ausgiebigen Einkaufsbummel unternehmen, endlich mal wieder zum Friseur gehen und es sich dann mit einer leckeren Pizza und einem romantischen Film vor dem Fernseher gemütlich machen!


  Angesichts des selbst erschaffenen, verlockenden Szenarios fühlte sie sich schon etwas besser, als sie sich auf den Weg zu ihrem Cottage machte, um Jeffreys Tasche zu packen, die Angelsachen zusammenzusuchen und einen Picknickkorb für die drei Ausflügler zu füllen.


  Nachdem sie die Camper am nächsten Morgen verabschiedet hatte, fühlte sich Kirsten zu erschöpft für eine Shopping-Tour, beschloss aber, sich wenigstens eine neue Frisur zu gönnen.


  Als sie zwei Stunden später den Salon ihrer Lieblingsfriseurin verließ, fragte sie sich allerdings ernsthaft, ob diese Entscheidung nicht ein großer Fehler gewesen war. Kathleen hatte ihr nicht nur ein gehöriges Stück Haar abgeschnitten, sondern auch einige helle Glanzlichter gesetzt, sodass Kirstens Lockenkopf wie flüssiges Kupfer in der Vormittagssonne schimmerte.


  Da sie heute beide keinen Verpflichtungen nachkommen mussten, hatten sich die verwaisten Mütter zum Lunch in einem netten Café verabredet. Als Kirsten auf Shara zuging, die bereits an einem Tisch auf der herrlichen Sonnenterrasse saß, wurde sie von ihr mit einem breiten Lächeln begrüßt.


  „Du siehst einfach fantastisch aus! Diese Farbe ist umwerfend.“


  Kirsten erwiderte das Lächeln und setzte sich. Insgeheim musste sie selbst zugeben, dass der helle Kupferton sehr gut zu ihrem apfelgrünen Top und der weißen Leinenhose passte. „Nicht zu auffällig?“, vergewisserte sie sich trotzdem noch einmal.


  Shara beugte sich vertraulich vor. „Liebes, mit einem Mann wie Rowe Sevrin in deinem Leben kannst du gar nicht auffällig genug sein!“


  „Er ist nicht Teil meines Lebens, ich arbeite nur für ihn.“


  „Aha, deshalb holt er Jeffrey auch mit dir zusammen von der Schule ab und hängt danach noch weiß-ich-wie-lange bei euch herum. Ich hatte mal eine Kollegin, bei der lief das anfangs genauso und endete schließlich damit, dass sie plötzlich verheiratet war.“


  Kirsten fühlte, wie sie errötete. „Das kann man nicht vergleichen. Rowe wohnt in einem der Schlossapartments, und damit liegt die Schule quasi auf seinem Weg. Nach dem Radrennen wird er gleich wieder nach Solano zurückkehren.“


  „Hmm …“, machte Shara. „Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Kirsten?“


  „Ein paar Jahre …“


  „Dann versuche nicht, meine emotionale Intelligenz zu beleidigen. Du willst es vielleicht nicht zugeben, dass du dich zu Rowe Sevrin hingezogen fühlst, aber die äußeren Anzeichen lassen sich schlichtweg nicht leugnen.“


  „Das ist unmöglich! Ich muss auf Jeffrey …“


  Erleichtert brach Kirsten ab, als die Bedienung an ihren Tisch kam. Bereitwillig schloss sie sich Shara an, die einen Meeresfrüchtesalat und einen Eiskaffee gewählt hatte.


  „Genau das, was wir brauchen – Kalorien!“ Shara legte die Speisekarte zur Seite und heftete ihren Blick fest auf die Freundin. „Du musst also auf Jeffrey Rücksicht nehmen, wolltest du sagen?“


  Kirsten schwieg.


  „Hör zu, Liebes. Als Mutter hast du bisher einen fantastischen Job geleistet, aber auch die besten und engagiertesten Mütter haben das Recht auf ein Privatleben.“


  „Ich bin sehr zufrieden mit meinem Leben!“, protestierte Kirsten vehement. „Ich brauche keinen Mann, um mich vollwertig zu fühlen!“


  „Wer redet von vollwertig fühlen? Was ist mit Spaß? Leidenschaft?“


  Kirsten seufzte. Wenn sie Shara um etwas beneidete, dann war es ihre überaus glückliche Ehe. Aber wie konnte man überhaupt etwas vermissen, das man nie hatte?


  „Da kommen unsere Kalorien!“ Shara schlug bewusst einen leichten Ton an und nahm sich vor, ihre Freundin nicht weiter zu quälen. Heute war einer ihrer äußerst raren Mädchentage, an denen sie so viel Spaß und Erholung wie möglich haben sollten.


  Bereits zum zweiten Mal an diesem deprimierenden Nachmittag, den er in seinem Büro verbrachte, überlegte sich Rowe einen Grund dafür, Kirsten wegen irgendeiner dringlichen Frage zu konsultieren. Doch beide Male schaffte er es mit einiger Anstrengung, sich davon zu überzeugen, dass die Angelegenheit auch bis Montagmorgen warten konnte.


  Beim dritten Mal war er gezwungen, sich einzugestehen, dass er sie unbedingt sehen wollte. Egal, welche Ausrede dafür herhalten musste.


  Aber was, wenn sie ihn nicht sehen wollte? Sie hatte zwar versucht, es zu überspielen, aber ihm war nicht verborgen geblieben, wie sie sich ärgerte, dass sie ihm gegenüber unabsichtlich ihr freies Wochenende erwähnt hatte. Wenn er jetzt unangemeldet vor ihrer Tür erschien, konnte es durchaus passieren, dass sie ihm dieselbe vor der Nase zuschlug.


  Rowe schaltete den PC aus. Es gab nur einen einzigen Weg, um herauszufinden, ob er mit seiner Befürchtung richtiglag!


  Dass sie gar nicht zu Hause sein könnte, war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Erst als er bereits auf Kirstens Veranda stand und auf sein Klopfen hin niemand öffnete, überlegte er, wo zum Teufel sie sein mochte. Ein Date? Der Gedanke behagte ihm gar nicht! Unschlüssig rieb er sein Kinn und schaute sich ratlos um. Wo mochte sie nur sein …?


  Sie hatte kein Wort über einen Mann in ihrem Leben verlauten lassen. Aber geben musste es ihn. Jeffrey war schließlich nicht einfach vom Himmel gefallen. Schlagartig stieg heiße Wut auf den unverantwortlichen Kerl in Rowe auf, der erst ein Kind gezeugt und es dann einfach im Stich gelassen hatte!


  Dass Kirsten diejenige gewesen sein könnte, die gegangen war, glaubte er nicht. Sie schien nicht der Typ Frau zu sein, der so leicht aufgab.


  Aber was ging ihn das überhaupt an?


  Das wusste er selbst nicht, musste sich aber eingestehen, nicht nur Eifersucht auf einen möglichen Liebhaber der Mutter zu empfinden, sondern auch auf Michaels Vater, der mit den Jungen einen Wochenendtrip unternahm.


  Rowe hielt den Atem an, als ihm bewusst wurde, dass er sich nichts brennender wünschte, als selbst ein Teil der kleinen Familie zu sein, die er kaum kannte.


  Und sein Vorsatz, näheren Umgang mit dem anderen Geschlecht auf eine rein physische Basis zu beschränken? Den hatte Kirsten Bond mit einem trotzigen Schütteln ihrer flammend roten Locken einfach hinweggefegt.


  Aber hatte er überhaupt das Recht, ihre friedliche, überschaubare Welt auf den Kopf zu stellen? Ihm waren die neugierigen und taxierenden Blicke nicht entgangen, als er an ihrer Seite vor der Schlossschule aufgetaucht war. Wenn er sich nicht vorsah, würde die Presse ihnen eine Affäre andichten, ehe er überhaupt in den Genuss gekommen war, Kirstens wundervolle, herausfordernde Kurven …


  Was lungere ich überhaupt auf ihrer Veranda herum wie ein liebeskranker Teenager? fragte sich Rowe, wütend über sein kindisches Verhalten. Kirsten konnte unsinniges Geklatsche ebenso wenig gebrauchen wie er!


  „Rowe, was tust du hier?“


  Ihre verwunderte Stimme ließ ihn zusammenfahren wie einen ertappten Sünder. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. „Du … du hast irgendetwas mit deinem Haar gemacht.“


  Kirsten zupfte an ihrer neuen Frisur und lachte ein wenig verlegen. „Sie sind etwas kürzer und heller, mehr nicht.“


  Rowe konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sein Gesicht in den glänzenden Locken zu vergraben. „Du siehst wunderschön aus“, stellte er mit rauer Stimme fest.


  Kirsten errötete. „Danke. Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“


  Dich! Nackt und hingegeben in meinen Armen!


  „Ich habe in meinem Büro gearbeitet, und dabei sind ein paar Fragen aufgekommen.“


  „Kann das nicht bis Montag warten?“


  Er hätte nicht kommen sollen! Kirsten wollte ihn nicht hier haben, das war nicht zu übersehen. Sie schleppte sich mit einer Menge Tüten und Päckchen ab. Wahrscheinlich Zutaten für ein leckeres Essen, das sie ihrer Verabredung kredenzen wollte. Womöglich tauchte der Typ jeden Moment hier auf!


  „Du hast recht, das kann warten“, brummte er ungnädig und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns dann am Montagmorgen im Büro.“


  „Rowe?“


  Er konnte nicht anders, als sich hastig umzudrehen. „Ja?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Wenn du es nicht gerade brandeilig hast … warum kommst du dann nicht mit hinein?“


  7. KAPITEL


  Fasziniert und völlig hingerissen beobachtete er Kirsten, die sich in ihrer Küche mit der Anmut einer Ballerina bewegte. Ohne ihn anzuschauen, wies sie auf einen der hohen Stühle am Frühstückstresen.


  „Setz dich doch. Kaffee oder Tee?“


  Lehn ab, denk dir eine Frage aus, die sie leicht beantworten kann und dann geh! versuchte Rowe sich zu überreden. Doch weder seine Beine noch sein Gehirn wollten ihm gehorchen. Gewohnt, sich in jeder Situation hundertprozentig im Griff zu haben, traf ihn die Erkenntnis, mit welcher Lässigkeit Kirsten die Situation beherrschte, wie ein Schlag ins Gesicht. Egal, ob es ihr bewusst war oder nicht.


  „Kaffee … danke.“


  Sie öffnete den Küchenschrank, um zwei Tassen herauszunehmen.


  „Wie trinkst du ihn?“


  „Schwarz, ohne Zucker. Genau wie du.“


  „Woher weißt du, wie ich meinen Kaffee trinke?“, fragte sie ihn mit erhobenen Brauen. Im Büro war gewöhnlich eine der Sekretärinnen dafür verantwortlich.


  Rowe legte ein Bein über den Barhocker, das andere ließ er am Boden. Er dachte an das erste Mal, als er in Kirstens Haus gewesen war und Kaffee für sie gemacht hatte. Und daran, wie er die schlafende Schönheit geweckt hatte …


  „Ich sage nur zwei Worte – neue Schuhe.“


  Kirsten stutzte einen Moment, dann lachte sie. „Ach, das!“


  „Hast du die Dinger je wieder getragen?“


  „Nicht seit jenem Tag. Es tat einfach zu weh …“


  Und dabei dachte sie nicht allein an die Schuhe. Die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit Romain Sevrin schlug Kirsten schwer aufs Gemüt. Warum habe ich ihn bloß gebeten hereinzukommen? haderte sie mit sich. Das ist viel zu gefährlich!


  Aber er wirkte so schrecklich verloren, wie er da auf ihrer Veranda stand. Der gesenkte Kopf mit den dunklen Locken, die ihm in die Stirn fielen, erinnerten sie unweigerlich an Jeffrey. Und das hatte wahrscheinlich mütterliche Gefühle in ihr wachgerufen.


  Mütterliche Gefühle! verhöhnte Kirsten sich selbst und fuhr sich unbewusst mit der Zungenspitze über die volle Unterlippe.


  Das hatte zur Folge, dass sich Rowe erneut in diesen verstörenden Gefühlen und romantischen Fantasien verlor, die ihn in der letzten Zeit so hartnäckig heimsuchten.


  Während Kirsten Kaffee machte, schwiegen sie beide, als hätten sie ein Abkommen getroffen, das der verlor, der zuerst redete. Irgendwann murmelte Kirsten etwas von Wohnzimmer und bequemer, doch Rowe widersetzte sich.


  „Ich finde es hier am Tresen sehr bequem und gemütlich“, behauptete er, nachdem er mühsam seine Fassung wiedererlangt hatte.


  „Okay …“ Sie stellte eine Tasse vor ihm ab, lehnte sich an den Tresen und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. „Und was wolltest du mich fragen?“


  Rowe schaute kurz auf den leeren Barhocker neben sich und seufzte. „Ich könnte mir jetzt natürlich irgendetwas aus den Fingern saugen, aber die Wahrheit ist … ich wollte dich einfach sehen. Gearbeitet habe ich ohnehin kaum, weil ich die ganze Zeit über an dich denken musste.“


  „Ich … ich“, stammelte Kirsten verwirrt und wagte kaum, ihn anzuschauen, so überrascht war sie von seinem offenherzigen Bekenntnis. „Aber warum?“


  Er lachte rau. „Ach, Kirsten! Du weißt sehr gut, was …“


  „Zwischen uns ist gar nichts!“, warf sie schnell ein.


  „Noch nicht“, konterte er ruhig.


  „Niemals!“, entfuhr es ihr unbeherrscht. „Ich will keine Beziehung zu einem Mann, der …“


  „Zu einem Mann wie mir?“, half er ihr weiter, als sie abbrach. „Weshalb nicht? Was ist denn an mir so schlimm?“


  Kirsten beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, um die quälende Situation so schnell wie möglich zu beenden. „Dein Ruf als Playboy, der gnadenlos mit den Frauen spielt, eilt dir voraus.“


  „Und wenn ich dir sage, dass es nur ein unsinniges Vorurteil ist?“


  Kirsten schüttelte heftig den Kopf. „Davon könntest du mich niemals überzeugen. Warum versuchst du es überhaupt so hartnäckig?“


  Rowe streckte die Hand aus und fuhr ihr zärtlich mit einem Finger über die glühende Wange. „Musst du das wirklich fragen?“


  Kirsten schluckte heftig und senkte die Lider. „Das ist keine gute Idee …“


  „Die beste, die ich seit langer Zeit hatte.“ Er umschloss ihre Hand mit seiner, worauf Kirsten die Augen gleich wieder aufriss. „Komm“, forderte Rowe und stieß sich vom Barhocker ab.


  „Wohin?“


  „Du wirst schon sehen.“ Sein Blick wanderte zu den Päckchen auf dem Tresen. „Es sei denn, du erwartest noch jemanden.“


  Sie schüttelte den Kopf, worauf Rowe so erleichtert dreinschaute, dass Kirsten unwillkürlich lachen musste. „Dachtest du etwa, ich wollte ein romantisches Dinner für mich und meinen Liebsten vorbereiten?“


  „Niemals!“, versuchte er, seinen Fauxpas zu überspielen. „Darf ich schauen, was drin ist?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fischte er ein zartes Seidengebilde aus einer eleganten Tüte und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Willst du mir dieses reizende Ensemble vorführen?“


  „Nein!“ Mit einem Ruck entwand ihm Kirsten das mokkafarbene Dessous und stopfte es zurück in die Tüte.


  Rowe machte ein Gesicht wie ein geprügelter Hund und seufzte theatralisch. „Schade … also zurück zu Plan A. Trink deinen Kaffee aus, und dann geht es los.“


  Kirsten war so perplex, dass sie tat wie geheißen, und folgte ihm, ohne zu wissen, wohin. Zielstrebig führte Rowe sie aus dem Haus, an der Schlossapartmentanlage vorbei und auf den runden Schlossturm zu, der neben Ausstellungs- und Empfangsräumen nur noch den Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach zu bieten hatte.


  „Warte!“, rief sie nervös aus, als Rowe auf den ultramodernen Fahrstuhl zusteuerte, den man in dem alten Gemäuer gar nicht vermutete. „Nicht so schnell!“


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, gab Rowe zurück. „Was immer du sagen willst, hebe es dir für später auf.“ Lautlos schwebten sie nach oben, wo der Helikopter der königlichen Familie bereitstand, während die Landesflagge über ihren Köpfen im lauen Winde wehte.


  „Wieso … aber ich …“, begann Kirsten, doch niemand beachtete sie.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie in die futuristische Glaskuppel des Hubschraubers bugsiert und angeschnallt. Rowe schwang sich auf den Pilotensitz, setzte das Headset auf und wies auf ihrs, damit sie es ihm nachtat.


  Kirsten hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin er sie entführen wollte, und fragte sich, warum sie nicht einfach den Sicherheitsgurt löste und ausstieg. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Vielleicht dieses aufregende Kribbeln in der Magengegend oder der kaum zu bezwingende Wunsch, noch länger mit dem Mann an ihrer Seite zusammen zu sein?


  Sie wagte es nicht, sich ihre Beweggründe einzugestehen, deshalb setzte sie eine undurchdringliche Miene auf und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Der Motor begann zu vibrieren, die Rotorblätter drehten sich, und Rowe sprach übers Headset mit den Fluglotsen. Dann hob der Helikopter von der Plattform ab, wie ein glitzerndes Insekt von einer Blüte. Aus den Augenwinkeln lugte Kirsten nach unten auf das Schloss und die vertrauten grünen Flächen, die aus dieser Perspektive verschwindend klein wirkten und bald der smaragdgrünen Weite des Pazifischen Ozeans wichen.


  Ihr Magen zog sich leicht zusammen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Rowe und sie ganz allein hier oben am Himmel entlangschwebten. In der Ferne tauchte eine Insel auf, die Kirsten aufmerksam betrachtete, um sich von ihrem rasenden Herzschlag abzulenken. Auf einer Seite des zauberhaften Eilands begrenzte ein schmales Korallenriff eine geschützte Lagune mit flachem Wasser und einem hellen Sandstrand. Als sie tiefer gingen, konnte Kirsten sogar die Baumsorten unterscheiden, die als dichter Grüngürtel den Strand begrenzten. Mangos, Avocados, Palmen und tropische Harthölzer.


  Ehe sie sich es versah, setzte der Helikopter auf einer Fläche festen weißen Sandes auf. Rowe nahm sein Headset ab und wandte sich ihr mit einem stolzen Schmunzeln zu.


  „Willkommen auf Jewel Cay … meiner Insel!“


  Kirsten reichte ihm ihren Kopfhörer. „Deine Insel?“


  Er sprang aus dem Helikopter und kam auf ihre Seite, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Sie wurde mir mit meinem Titel vererbt.“ Er umfasste ihre Taille, hob Kirsten schwungvoll von ihrem Sitz und ließ sie auf den warmen Sand gleiten.


  „Und warum hast du mich hierher gebracht?“, fragte sie, um von ihrer plötzlichen Verlegenheit abzulenken.


  „Ich wollte dir den wundervollen Sonnenuntergang zeigen“, behauptete Rowe immer noch schmunzelnd und legte einen Arm um Kirstens Schulter. „Schau, ist das nicht einfach umwerfend?“


  Das war es tatsächlich! Und nicht nur der Sonnenuntergang! Sein kräftiger Arm auf ihrer warmen Haut machte ihre Knie derart zittern, dass Kirsten wirklich Gefahr lief, umzusinken. Ihr Hals war wie zugeschnürt, deshalb nickte sie nur schwach, doch Rowe schien sie auch ohne Worte zu verstehen.


  Während er mit seiner warmen Hand ihren Rücken streichelte, hielt Kirsten den Atem an und schloss die Augen. Sie hätte sich gegen das verlockende, bittersüße Schwächegefühl wehren müssen, doch dazu hatte sie längst keine Kraft mehr.


  „Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun“, raunte Rowe ihr ins Ohr, als könne er ihre Gedanken lesen. „Nicht heute und auch sonst niemals.“


  Dabei hatte er es längst getan. Mehr, als er je wissen würde …


  Kirsten versuchte, den bitteren Geschmack in ihrem Mund runterzuschlucken. Und er würde sie wieder verletzen, diesmal sogar persönlich und gezielt, das war bei seiner Einstellung gegenüber Frauen und festen Bindungen unausweichlich. Und vor allem durfte sie nie vergessen, was er seinem Sohn angetan hatte …


  Kirsten trat einen Schritt zur Seite, sodass er seine Hand zurückziehen musste.


  „Was ist los?“, fragte er irritiert, erhielt aber keine Antwort. „Kirsten, sprich mit mir. Sag irgendetwas.“


  „Ich möchte zurück nach Merrisand“, brachte sie tonlos hervor.


  „Jetzt sofort?“


  Wenn sie Ja sagte, würde er ihrer Bitte entsprechen? Und war es wirklich ihr tiefster, innerer Wunsch?


  Kirsten rang noch mit sich, als Rowe den dunklen Kopf beugte und sie zärtlich küsste. Nur seine Lippen lagen warm und seltsam vertraut auf ihren, sonst berührte er sie nicht. Noch nicht …


  Kirsten gab es auf, weiter darüber nachzugrübeln, was gut und richtig wäre. Der einzige Gedanke, der in ihrem armen Kopf noch Platz hatte, war der, dass sie keine einzige Sekunde von diesem magischen Moment missen wollte, ungeachtet der Folgen.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen sank sie gegen Rowes Brust, der diese stumme Einladung völlig richtig interpretierte und sie fest in die Arme schloss. Der zarte, suchende Kuss wandelte sich zu einem hungrigen, leidenschaftlichen Rausch, in dem alles andere unterging. Und diesmal war es Rowe, der sich zurückzog, und Kirsten, die unwillig protestierte.


  „Na, willst du immer noch nach Merrisand zurückkehren?“, fragte er heiser und atemlos.


  Kirsten musste sich zwingen, die Augen zu öffnen. „Ja.“


  „Jetzt, augenblicklich?“


  Warum musste er es ihr immer so schwermachen? Langsam schüttelte sie den Kopf. „Aber gleich, nachdem du mir deine Insel gezeigt hast.“


  Lachend griff Rowe nach ihrer Hand und zog Kirsten mit sich in Richtung eines schmalen Pfades, der sich zwischen den Palmen hindurchschlängelte. Aus der Luft hatte die Insel unbewohnt ausgesehen, doch verborgen unter den hohen Bäumen lag ein Strandhaus, das sich beim Näherkommen eher als eine schlichte Strandhütte entpuppte.


  Das Dach bestand aus Palmwedeln, und die Wände reichten nicht ganz bis zum Boden. Doch im Innern lagen Steinfliesen, und die meisten Möbel waren aus Bambus gefertigt. Eine erhöhte Plattform über die gesamte Hüttenbreite bildete ein riesiges Bett. Vor einem massiven Tisch standen bequem wirkende Lehnstühle mit dicken Kissen, und in einer Ecke des Raumes war ein gut gefülltes Bücherregal untergebracht.


  Hinter einem Bambustresen entdeckte Kirsten zu ihrem Erstaunen eine moderne Küchenzeile, und als Rowe auch noch elektrisches Licht anknipste, lachte sie überrascht auf.


  „Tja, leider kann ich dir nicht die robuste Romantik eines Robinson Crusoe bieten“, gestand er mit einem schiefen Lächeln. „Aber da ich auf der anderen Seite der Insel eine Plantage mit tropischen Früchten betreibe, kommt mir etwas Komfort schon sehr gelegen. Der Betrieb wird von einem einheimischen Ehepaar betreut, das auch diese Hütte instand hält und für mich und meine Gäste vorbereitet.“


  Kirsten war so übersensibilisiert, dass sie das Gefühl hatte, aus der Haut fahren zu müssen, wenn Rowe auch nur einen Schritt näher kam. „Verbringst du hier viel Zeit?“


  Er ging in die Küchenecke, nahm zwei Gläser aus einem Regal und eine Karaffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus dem Kühlschrank. „Jewel Cay ist mein Rückzugsort vor der schnöden Welt da draußen“, sagte er leichthin. „Ich komme hierher, so oft ich kann, was für meinen Geschmack allerdings viel zu selten ist.“


  Dankbar nahm Kirsten das Glas entgegen und trank einen Schluck. „Was ist das?“


  „Eine Mischung aus Pfirsich und Guave, von der Inselplantage. Magst du es?“


  „Es schmeckt ungewöhnlich … aber gut.“


  Rowe lachte. „Hört sich nicht sehr überzeugend an!“


  Sie war auch nicht überzeugt … allerdings hauptsächlich von ihrer Entscheidung, seinem Drängen nachgegeben zu haben, anstatt darauf zu bestehen, sofort zum Château Merrisand zurückgeflogen zu werden. Und sie verachtete sich dafür, dass sie sich nach Rowe verzehrte. Dass sie an nichts anderes denken konnte, als endlich in seinen Armen liegen zu wollen und ganz die Seine zu werden …


  Zum ersten Mal dämmerte Kirsten, wie es ihrer armen Mutter mit ihrem Vater ergangen sein mochte. Wie sehr musste sie diesen leichtlebigen Mann geliebt haben, um ihm jedes Mal zu verzeihen und ihn wieder in ihr Bett zu lassen?


  Als Rowe ihr das leere Glas aus der Hand nahm und dabei ihre empfindsame Haut berührte, zuckte Kirsten so heftig zusammen, dass er fragend die dunklen Brauen hob. Und als er dann, nachdem er das Glas abgestellt hatte, auch noch auffordernd die Arme ausbreitete, reagierte sie allein aus einem plötzlichen Instinkt heraus und stürzte sich mit einem tiefen Seufzer hinein.


  „Alles in Ordnung, Sweetheart …“, murmelte er in ihre glänzenden Locken. „Hier passiert dir nichts.“


  Redete er von seiner Insel oder seinen Armen? Beides war jedenfalls viel verlockender, als es sein sollte.


  „Ich bringe nur sehr selten Gäste mit hierher“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Und dann auch nur Geschäftspartner wegen der Plantage. Ich mag keine Fremden auf Jewel Cay. Doch mit dir ist es ganz anders, du bist wie ein Teil von mir. Wie konnte das so schnell geschehen?“, fragte er sich selbst verwundert.


  „Ich weiß nicht …“, flüsterte Kirsten gegen seine Schulter.


  Rowe legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du fühlst es doch auch, nicht wahr?“


  Kirstens Wangen verfärbten sich, als sie seinem hungrigen Blick begegnete. „Ja.“


  „Dann kann es nur richtig sein!“, behauptete Rowe im Brustton der Überzeugung. „Und ich werde dafür sorgen, dass es für uns beide unvergesslich wird, das verspreche ich dir.“ Damit drückte er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze und zauberte aus dem Kühlschrank Champagner hervor.


  Während er die eisgekühlte Flasche routiniert öffnete und den prickelnden goldenen Nektar in zwei hohe Kristallkelche füllte, stand Kirsten da wie paralysiert. Als ihre Gläser gegeneinander klangen, hörte es sich für sie an wie Glockengeläut.


  „Auf eine Nacht außerhalb von Zeit und Raum …“


  Während Kirsten seinen Toast leise erwiderte, wurde ihr klar, wie passend er war. Heute Nacht war sie weder Natalies Schwester, noch Jeffreys Mutter. Sie war einfach nur eine neugierige Frau voller Sehnsüchte und unerfülltem Verlangen, die es kaum abwarten konnte, endlich das Wunder körperlicher Liebe zu erleben.


  Rowe beugte sich vor und küsste ihr die Champagnerperlen von den weichen Lippen. „Du schmeckst nach Honig und Leidenschaft“, murmelte er heiser.


  „Du auch …“


  „Und, gefällt dir das?“


  Kirsten zögerte kaum merklich. „Ich … ich habe nicht besonders viel Erfahrung in derlei Dingen …“ Und das war die Untertreibung des Jahres!


  Rowe nickte verständnisvoll. „Ich kann mir vorstellen, dass dich der Helikopterflug und die Insel ein wenig verunsichert haben. Aber doch hoffentlich nicht ich?“


  Er am allermeisten! Aber das würde ihr Geheimnis bleiben!


  „Möchtest du vielleicht etwas essen?“


  Ihr Lunch mit Shara lag bereits einige Stunden zurück, doch Kirsten verspürte keinerlei Hunger. Sie stimmte trotzdem zu, in der Hoffnung, eine derart profane Handlung würde die Intensität ihrer verwirrenden Gefühle ein wenig mildern können.


  Erneut öffnete Rowe den Kühlschrank. „Prima! Jill hat mich nicht im Stich gelassen!“


  „Jill?“


  „Ich erwähnte sie bereits. Die Frau, die sich mit ihrem Mann gemeinsam um die Hütte kümmert, wenn ich nicht hier bin“, erklärte er und präsentierte stolz eine üppig belegte Platte mit verschiedenen Käsesorten und tropischen Früchten. Sorgsam wählte er ein reifes Mangostück aus und hielt es Kirsten lächelnd entgegen. Und während sie die saftige Frucht aus seiner Hand aß, wurde ihr bewusst, dass es nichts Profanes gab, was in irgendeiner Art mit Rowe zu tun hatte …


  Während der süße Saft ihr Kinn entlang und in ihr Dekolleté lief, ließ Rowe sie keine Sekunde aus den Augen, und die brennende Leidenschaft seines Blickes raubte ihr fast die Sinne!


  „Mehr …?“, fragte Rowe mit einem überaus verführerischen Lächeln und hielt ihr eine weitere Frucht hin.


  „Danke, ich kann selbst essen“, versicherte Kirsten hastig, denn sie konnte die unerträgliche Spannung dieser Situation keine Sekunde länger ertragen, ohne vollkommen den Kopf zu verlieren.


  Rowe beobachtete sie amüsiert und griff selbst zu. „Hast du Lust, schwimmen zu gehen?“, fragte er wenige Minuten später.


  Ob er tatsächlich Gedanken lesen konnte? Gerade hatte Kirsten sich überlegt, dass ein Bad im abendlich kühlen Ozean möglicherweise die Hitze in ihrem Körper ein wenig lindern könnte. Allerdings war es nahezu dunkel.


  „Jetzt?“


  „Gleich wird der Mond am Himmel stehen“, versprach Rowe. „Und in der Lagune ist es vollkommen sicher. Das Riff ist eine unüberwindbare Barriere für Haie.“


  An Haie hatte sie bisher noch überhaupt nicht gedacht. Der einzig gefährliche Räuber stand dicht vor ihr und musterte sie herausfordernd aus funkelnden dunklen Augen.


  „Aber ich habe gar nichts eingepackt. Ich kann ja wohl schlecht in Unterwäsche schwimmen.“


  „Warum nicht? Du bist bis zum Hals unter Wasser, außerdem ist ohnehin niemand hier, der dich sehen kann.“


  Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe, während Rowe einen Stapel Handtücher von einem Regal nahm, Kirstens Hand ergriff und sie den Pfad durch den Palmenhain zum Strand zurückführte, vorbei am Helikopter zu einer hellen Sandbank, die von den nachtdunklen Wellen des Ozeans träge umspült wurde.


  Der Mond war inzwischen so weit aufgegangen, dass Kirsten sich beim Ausziehen einigermaßen orientieren konnte, aber glücklicherweise war es nicht so hell, dass sie Scheu wegen ihrer dürftigen Bekleidung empfand. Slip und Spitzen-BH in auffallendem Smaragdgrün betonten ihren grazilen Körper, den sie mit regelmäßigem Sport in Form hielt. Kirsten wusste, dass sie keine Modelmaße hatte, aber zu schämen brauchte sie sich ihrer Figur trotzdem nicht.


  Rowe streifte seine Jeans ab und präsentierte sich ihr selbstbewusst in seiner ganzen männlichen Pracht. Sein athletischer Körper in den knappen schwarzen Shorts, die seine herausfordernde Männlichkeit eher betonten als kaschierten, ließ Kirstens Puls in ungeahnte Höhen schnellen.


  Er war offenbar mehr als bereit, sie hier und jetzt zu nehmen, und hatte den Snack und das abendliche Bad offensichtlich nur vorgeschlagen, um sie ein wenig zu entspannen. Was würde er wohl sagen, wenn sie sich ihm hier auf dem noch warmen Sand anbot? Kirstens Herz klopfte zum Zerspringen bei dieser gewagten Vorstellung.


  Doch als Rowe an ihr vorbei und bis zur Hüfte ins Wasser lief, bevor er mit einem kraftvollen Hechtsprung ganz untertauchte, schalt sie sich eine Närrin und versuchte, die Enttäuschung abzuschütteln, die sie unsinnigerweise plötzlich empfand.


  Langsam folgte sie ihm ins Wasser und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Rowe plötzlich neben ihr auftauchte und sie an seine nasse Brust zog.


  „Was hast du vor?“


  „Nicht allein zu schwimmen“, erwiderte er lachend und schüttelte den dunklen Kopf, wobei sich ein kühler Sprühregen auf Kirstens Haut ergoss.


  „Lass mich sofort runter!“


  „Wie Mylady wünschen“, sagte er und ließ sie gerade so weit an sich hinabgleiten, bis er ihren Mund mit seinen fordernden Lippen verschließen konnte. Und während er sie mit verzehrendem Hunger küsste, fragte Kirsten sich benommen, wie einem zur selben Zeit heiß und kalt sein konnte. Dann überlegte sie verträumt, dass sie nie wieder Salz würde schmecken können, ohne an diesen magischen Moment zu denken.


  „Ich … ich dachte, du wolltest schwimmen“, keuchte sie, sobald sie wieder zu Atem kam.


  „Bis vor wenigen Minuten dachte ich das auch noch.“


  „Und jetzt?“


  Ohne eine Antwort zu geben, schwang Rowe seine süße Last auf die starken Arme und trug sie aus dem Wasser zu den ausgebreiteten Handtüchern. Dort ließ er sie sanft zu Boden gleiten und legte sich neben sie.


  „Das ist es, was ich tun möchte …“, murmelte er und senkte den Kopf.


  Kirsten schloss die Augen, ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzulegen, und öffnete erwartungsvoll die Lippen. Rowe lachte leise, dann eroberte er ihren weichen Mund mit einer Hingabe, die sie vor Glück und Zufriedenheit dahinschmelzen ließ.


  Doch plötzlich und völlig unerwartet zog er sich von ihr zurück. „Wir können das nicht tun.“


  „Du … du willst nicht mit mir schlafen?“, fragte Kirsten. Ihre Stimme klang unsicher und verletzt.


  „Himmel! Das wollte ich bereits von der Sekunde an, als ich dich mit deiner Gruppe während der Führung beobachtete! Und nach unserem ersten Kuss habe ich anschließend die ganze Nacht unter der kalten Dusche verbracht!“


  „Was ist dann das Problem?“


  „Leider habe ich nur die Handtücher mitgenommen, als wir zum Strand aufgebrochen sind.“


  Das alles ergab für Kirsten keinen Sinn. „Was brauchen wir denn noch?“, fragte sie naiv.


  Im fahlen Schein des Mondes erschien ihr sein dunkles Gesicht wie aus Granit gemeißelt. „Nimmst du die Pille?“


  „Nein, natürlich nicht! Die brauche ich doch gar nicht!“ Es war heraus, bevor sie es verhindern konnte. Wie dumm kann eine Frau von siebenundzwanzig eigentlich sein? fragte sich Kirsten frustriert und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  „Weil es seit Jeffreys Vater keinen anderen Mann in deinem Leben gegeben hat?“, fragte Rowe sanft, und sie war ernsthaft versucht, ihn einfach in dem Glauben zu lassen. Aber ihm war ihr Zögern nicht entgangen. „Oder gibt es noch einen anderen Grund? Kannst du vielleicht keine Kinder mehr bekommen?“


  „Nein! Ich meine … ich weiß es nicht“, stammelte Kirsten gepeinigt.


  Rowe stützte sich auf einen Ellenbogen und suchte ihren Blick. „Ist Jeffrey vielleicht die Folge eines Gewaltaktes? Du kannst mir vertrauen, Kirsten. Ich würde deshalb keine weniger hohe Meinung von dir haben. Ich möchte nur die Wahrheit wissen, um dich besser verstehen zu können.“


  „Und ich möchte nicht darüber reden“, murmelte sie dumpf und überlegte, wie sie aus dieser selbst gestellten Falle wieder herauskommen sollte.


  „Wenn du durch einen brutalen Akt schwanger geworden bist, musst du dir immer wieder sagen, dass es nicht dein Fehler war“, versuchte Rowe es noch einmal mit sanfter Stimme, womit er Kirsten allerdings auf dem völlig falschen Fuß erwischte.


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wovon du redest!“


  „Dann kläre mich auf“, forderte er hartnäckig. „Sprich mit mir. Oder sage mir wenigstens, wo ich diesen Mistkerl finden kann, der seinen Sohn einfach im Stich gelassen hat! Dann werde ich dafür sorgen, dass er den Tag bereut, an dem er geboren wurde …“


  „Da brauchst du nicht lange zu suchen!“, schleuderte sie ihm höhnisch entgegen.


  8. KAPITEL


  Es war heraus, bevor sie es verhindern konnte. Geschockt sprang Kirsten auf und starrte aus weit geöffneten Augen in Rowes grimmiges Gesicht. „Ich ziehe mich jetzt an, dann kannst du mich nach Merrisand zurückfliegen.“


  Wie der Blitz war auch Rowe auf den Füßen. „Nicht so schnell. Erst wirst du mir noch einiges erklären müssen.“


  „Da gibt es nichts zu erklären! Ich bin sicher, du wirst es auch allein herausfinden.“


  „Ich dachte, das hätte ich bereits, aber damit lag ich offensichtlich falsch. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast glauben, du willst mir weismachen, dass du noch Jungfrau bist.“


  Kirsten schloss gepeinigt die Augen, um die Wahrheit zu verbergen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre verkrampfte Haltung sie verriet.


  „Lieber Himmel! So ist es tatsächlich, nicht wahr?“


  Abrupt wandte sie sich um und wollte weglaufen, doch Rowe umfasste ihr Handgelenk und hielt sie zurück. „Oh nein, zuerst wirst du mir erklären, wie du als Jungfrau ein Kind zur Welt bringen konntest!“


  „Ich muss dir überhaupt nichts erklären!“


  „Falsch. Noch vor wenigen Stunden wäre ich sogar deiner Meinung gewesen, doch langsam glaube ich, dass ich sogar ein Recht auf die Wahrheit habe. Hat Jeffreys Vater überhaupt je erfahren, dass er einen Sohn hat?“


  Kirsten nickte. „Aber es hat ihn nicht interessiert!“


  Rowe sah sie entsetzt an. „Wenn es mein Sohn wäre, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ein Teil seines Lebens zu sein“, sagte er heiser. „Deshalb lass uns jetzt über die geradezu frappierende Ähnlichkeit zwischen Jeffrey und mir reden.“


  Kirsten war so geschockt, dass sie unwillkürlich aufkeuchte, was Rowe ein bitteres Lachen entlockte.


  „Zufall“, behauptete sie verzweifelt.


  „Oder Gene. Von der ersten Sekunde an, als ich den Jungen sah, habe ich ein Band zwischen uns gespürt, das einer Erklärung bedarf. So verrückt und absurd es auch erscheint … besteht die Möglichkeit, dass ich sein Vater bin?“


  Kirsten wusste, das Spiel war aus. „Ja, herrje!“, stieß sie hervor. „Ja, ja!“


  Trotz seiner Ahnung stand Rowe da, wie vom Donner gerührt. „Es ist also wahr … ich bin Vater …“ Seine Miene verdüsterte sich. „Aber wie kannst du seine Mutter sein, wenn … was, in Gottes Namen, verschweigst du mir noch?“


  Kirsten fiel das Atmen immer schwerer. Jetzt war der Moment gekommen, in dem sich ihr ganzes Leben auf einen Schlag ändern konnte. Was, wenn Rowe ihr seinen Sohn wegnehmen würde? Den einzigen Menschen, der wirklich zu ihr gehörte …


  Blind vor Tränen riss sie sich los und stürzte davon.


  „Kirsten, bleib stehen!“


  Doch sie hörte nicht. Sie wollte ihn nicht hören. Und als hinter ihr Schritte erklangen, beschleunigte sie ihr Tempo noch. Bis sie mit dem Fuß gegen eine Baumwurzel stieß, strauchelte und fiel. Dann spürte sie nur noch einen scharfen Schmerz, bevor alles um sie herum in Dunkelheit versank.


  Rowe sah sie stolpern, fallen und mit dem Kopf auf einen Stein prallen. Vor Entsetzen stockte ihm der Atem. Sobald er neben ihr kniete, stieß er voll hilfloser Wut eine Flut von Verwünschungen aus, die er als Junge von den Palastwachen aufgeschnappt hatte, wenn diese sich unbeobachtet fühlten.


  Behutsam schob er einen Arm unter die Bewusstlose und drehte sie sanft herum. Auf ihrer Stirn klaffte eine hässliche Wunde. Kirsten stöhnte leise, doch ihre Augen blieben geschlossen. Vorsichtig tastete Rowe ihren Körper ab, fand aber keine weiteren Verletzungen. Also konnte er es wohl wagen, sie zu bewegen. So hob er sie auf die Arme und schaute in ihr blasses, stilles Gesicht.


  Auf Château Merrisand würde die Hölle losbrechen, wenn er mitten in der Nacht zusammen mit einer verletzten Frau auftauchte, beide leicht bekleidet. Doch sie brauchten dringend Hilfe, und Kirsten anzuziehen wagte er nicht, aus Angst, Zeit zu verlieren und ihr noch mehr Schaden zuzufügen.


  Also musste er das befürchtete Chaos in Kauf nehmen. Immerhin hatte er schon Schlimmeres erlebt.


  Kirsten sicher nicht, dachte Rowe, als er sie behutsam ins Cockpit seines Hubschraubers hievte. Er griff nach hinten in ein Fach, zog Decke und Kissen hervor, die für Notfälle dort lagerten, und machte es der Patientin so bequem wie möglich, bevor er sie auf ihrem Sitz festschnallte. Ihre Wunde blutete immer noch, und das schmale Gesicht wirkte seltsam durchscheinend.


  Aus einem anderen Fach holte Rowe den Erste-Hilfe-Kasten und versorgte notdürftig den hässlichen Riss auf Kirstens Stirn. Dann schwang er sich auf den Pilotensitz und startete den Helikopter. Je eher sie Merrisand erreichten, desto besser! Er versuchte, eine Funkverbindung zu Alain Pascale, dem Hofarzt, herzustellen, der normalerweise in Solano lebte. Momentan machte er glücklicherweise eine Art Stippvisite im Château, was Rowe als außerordentlicher Glücksfall erschien. Ohne große Worte versprach der Arzt Rowe, ihn auf der Turmplattform zu erwarten.


  Der grantige, alte Mediziner würde ihm wahrscheinlich gehörig den Kopf waschen, wenn er ihm die verletzte Kirsten präsentierte, aber davon abgesehen war Alain Pascale der beste Arzt von Carramer – und der diskreteste.


  Während Rowe den Helikopter sicher durch die Nacht steuerte, drehten sich seine Gedanken immer wieder im Kreis.


  Da er nie Spender in einer Samenbank gewesen war, und Kirsten wohl kaum seine Spermaprobe aus dem Labor, in dem er damals seinen jährlichen Check-up machen ließ, gestohlen haben konnte, um eine jungfräuliche Mutter zu werden, fand Rowe einfach keine plausible Erklärung dafür, wie Jeffrey sein leiblicher Sohn sein konnte.


  Oder … Kirsten war gar nicht Jeffreys leibliche Mutter. Wieso war er nicht früher darauf gekommen?


  Das lag allein an Kirsten Bond! Von der ersten Sekunde an hatte sie ihn fasziniert und derart verzaubert, dass er unfähig war, eins und eins zusammenzuzählen. Das war die einzig akzeptable Entschuldigung für seine Blindheit.


  Plötzlich sah Rowe alles ganz klar. Irgendwo und irgendwann hatte er mit Jeffreys wahrer Mutter geschlafen, wer immer das auch sein mochte. Die wiederum musste aus irgendeinem unbekannten Grund ihre Mutterschaft auf Kirsten übertragen haben.


  Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass sie immer noch bewusstlos war, aber unruhig versuchte, sich aus der Enge des Sicherheitsgurtes zu befreien. Rowe fühlte sich wie ein Schuft. Seinetwegen war Kirsten in diesem erbärmlichen Zustand, und insgeheim schwor er sich, sie für alles zu entschädigen, was er ihr, wenn auch unwissentlich, angetan hatte. Dabei dachte er nicht nur an ihre akute Verletzung, sondern an alle Wunden, die ihr das Schicksal als alleinerziehende Mutter eines Kindes, das nicht einmal ihr eigenes war, zugefügt haben mochte.


  Rowe war jemand, der seine Schulden grundsätzlich bezahlte, und in Kirstens Fall war es ihm nicht nur ein besonderes Bedürfnis, sondern ein ebenso großes Vergnügen.


  Unerwartet kam ihm wieder der Aspekt in den Sinn, dass sie wahrscheinlich noch Jungfrau war. Obwohl er sich ein wenig dafür schämte, in einer dramatischen Situation wie dieser überhaupt so zu empfinden, konnte er doch nicht den Wunsch unterdrücken, der erste Mann im Leben dieser ungewöhnlichen Frau sein zu wollen. Sie in die hohe Kunst der körperlichen Liebe einzuweihen und in ein Paradies voller Lust und Leidenschaft zu entführen.


  Aber zuerst musste Kirsten ärztlich versorgt und wieder gesund werden. Dann würde er noch einige Antworten von ihr fordern müssen, aber danach …


  Rowe rief sich zur Ordnung und konzentrierte sich nur noch aufs Fliegen. Als er den Helikopter sanft auf der Turmplattform absetzte, wurde er, wie avisiert, von Dr. Pascale und einem medizinischen Notfallteam erwartet, das die verletzte Kirsten sachverständig aus dem Helikopter auf eine Krankentrage hob, ehe noch die Rotorblätter aufgehört hatten, sich zu drehen. Die ärztliche Untersuchung wurde begleitet von Rowes knappen Erklärungen bezüglich des Unfalls.


  „Wie lange ist sie bereits bewusstlos?“, wollte Alain Pascale wissen.


  „Nicht länger als eine halbe Stunde.“


  Der Arzt wandte sich an eine Schwester. „Sieht nach einer Gehirnerschütterung dritten Grades aus. Sofortiger Transport auf die Krankenstation. Vorbereiten für ein MRT und ständige Herz-Kreislauf-Überwachung per Monitor.“


  „Sie wird doch wieder in Ordnung kommen?“, fragte Rowe etwas eingeschüchtert.


  Dr. Pascale schaute ihn an, als hätte er die Anwesenheit des Vicomte de Aragon vorübergehend vergessen. „Ich bin Arzt und kein Wahrsager, aber Bewusstlosigkeit allein ist für gewöhnlich nicht lebensbedrohlich … solange sich kein Ödem oder eine Gehirnblutung dazugesellen und …


  „Doktor, sie kommt zu sich!“, wurde er von der Krankenschwester unterbrochen.


  Sofort wandte sich alle Aufmerksamkeit Kirsten zu. Rowe war heilfroh, dass Alain Pascale sich wieder allein auf die Patientin konzentrierte. Der Arzt ließ sie die Wochentage und Monate aufsagen, sie musste seine hochgehaltenen Finger zählen und ihm das heutige Datum nennen. Er schien zufrieden mit ihren Antworten zu sein und wies das Team an, die Patientin nun auf die Krankenstation zu bringen.


  „Bereitet alles für das MRT vor, ich werde gleich da sein.“ Dann wandte er sich mit erhobenen Brauen Rowe zu und maß ihn mit einem kritischen Blick von Kopf bis Fuß. „Ich würde das nicht unbedingt einen angemessenen Aufzug nennen, Vicomte“, brachte er mit ausdrucksloser Stimme hervor.


  Rowe spürte frustriert, wie er rot wurde. In der ganzen Aufregung hatte er völlig vergessen, dass er nichts weiter als schwarze nasse Shorts am Körper trug. „Sie können mir ja einen weißen Kittel aus der Krankenstation leihen“, brummte er verlegen.


  Der Arzt klappte seine Tasche zu und bedeutete Rowe mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. „Möchten Sie mir nicht erzählen, wie Sie überhaupt in eine derartige Situation geraten konnten, Eure Lordschaft?“


  Rowe, der Alain Pascale schon sein ganzes Leben lang kannte, wusste, dass es keinen Zweck hatte, auszuweichen. „Wir wollten im Mondschein schwimmen gehen, dabei ist Miss Bond gestolpert, hingefallen und hat sich den Kopf an einem Felsen aufgeschlagen.“


  „Das war wohl die offizielle Version“, vermutete der lebenskluge Mann mit einem feinen Lächeln. „Und was ist wirklich passiert, Junge?“ Mit der vertraulichen Anrede degradierte Alain Pascale den Vicomte von einer Sekunde zur anderen vom erwachsenen Mann zu dem kleinen Knirps von damals, dem er etliche aufgeschürfte Knie verbunden und heimliche Tränen getrocknet hatte.


  Rowe rieb sich mit der Hand übers stoppelige Kinn. „Wir hatten eine Auseinandersetzung. Sie lief vor mir weg, und dabei …“


  „Dann weißt du inzwischen offenbar über Jeffrey Bescheid“, unterbrach ihn der Ältere und klopfte Rowe aufmunternd auf die nackte Schulter. „Seit Prinz Maxim mir von deiner Zusammenarbeit mit Kirsten erzählte, habe ich mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis du die Wahrheit herausfindest.“


  „Was sagen Sie da?“ Ungläubig starrte Rowe den Arzt an.


  „Als ich das letzte Mal zum Sommerfest für die Angestellten von Château Merisand hier war, habe ich Kirsten und ihren Sohn beim traditionellen Picknick kennengelernt“, erzählte Alain schmunzelnd. „Den kleinen Jeffrey zu sehen war so, als betrachte man ein Bild von dir im gleichen Alter. Er ist dein Sohn, nicht wahr?“


  Rowe stieß zischend den angehaltenen Atem aus. „Weiß sonst noch jemand davon?“


  „Das bezweifele ich. Selbst wenn die Ähnlichkeit auffallen sollte, wird man es vermutlich als Zufall abtun. Niemand kennt deine Familie so gut wie ich. Die ärztliche Betreuung von drei Generationen königlicher Patienten vermittelt einem gewisse Einsichten …“


  Rowe runzelte die Stirn. „Ich habe die Ähnlichkeit sofort bemerkt, als ich den Jungen zum ersten Mal sah, aber ich konnte keinen Bezug zu mir herstellen, da ich wusste, dass Kirsten und ich niemals ein Paar waren.“


  „Soweit du dich erinnern kannst …?“


  „Nicht Sie auch noch!“


  Alain lachte. „Geschieht dir ganz recht. Du hättest dich schließlich längst mit einer reizenden Frau irgendwo niederlassen und eine Familie gründen können?“


  „Das überlasse ich meinen Cousins. Es ist nämlich verdammt schwer, die Frau fürs Leben zu finden.“


  „Bis jetzt. Als ich bei eurer Ankunft den Ausdruck auf deinem Gesicht sah, wusste ich Bescheid“, sagte der alte Arzt gedankenvoll. „Du liebst sie, nicht wahr?“


  Kann das sein? Liebe ich Kirsten Bond?


  Rowe war sich nicht sicher, ob er überhaupt wusste, was Liebe war.


  „Na komm, zerbrich dir nicht unnötig den Kopf. Das Wichtigste ist, die kleine Lady so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu bringen, oder nicht?“, versuchte der Arzt, Rowe aus seiner plötzlichen Versunkenheit zu reißen. „Laut Prinz Maxim ist sie eine wahre Perle.“


  Ja, das ist sie … eine Perle. Kostbar und rar.


  Und er allein trug die Schuld daran, dass Kirsten jetzt verletzt in einem Krankenbett lag! Der Gedanke machte ihn einfach rasend. „Wie lange muss sie auf der Krankenstation bleiben?“


  Die ärztliche Notaufnahme und Pflegestation befanden sich im Westflügel der zum Château gehörigen Apartmentanlage, in der auch Rowe wohnte.


  „Wahrscheinlich nur über Nacht, aber sie wird auch zu Hause noch einige Tage betreut werden müssen.“


  „Nein, muss sie nicht“, entschied Rowe spontan. „Ich habe bereits veranlasst, die Suite neben meiner vorzubreiten, wo sie mit Jeffrey einziehen wird. Ich selbst werde mich um die beiden kümmern.“


  Alain hob die Brauen. „Bravo … ein Festtag für sämtliche Paparazzi und Schmierfinken der Regenbogenpresse.“


  Rowe lächelte schief und schaute bezeichnend an sich herunter. „Für derartige Überlegungen ist es wahrscheinlich ohnehin viel zu spät.“


  Alain Pascale lachte. „Na dann … rein ins Gefecht!“


  Ganz plötzlich wurde Rowe wieder ernst. „Danke“, sagte er aus vollem Herzen.


  „Schon gut. Los geht’s, Eure Lordschaft …“


  In der Notfallstation händigte Dr. Pascale Rowe einen weißen Kittel und eine dazugehörige Hose aus, was dieser hastig überzog, bevor er sich auf den Weg zu Kirstens Krankenzimmer machte.


  Sie empfing ihn mit einem Lächeln. „Hast du den Beruf gewechselt?“


  Ihr Anblick, wie sie so blass und schmal in den sterilen weißen Kissen lag, schnürte ihm den Hals zu. „Nur vorübergehend“, murmelte er rau. „Wie viel weißt du noch von deinem Unfall?“


  Kirsten runzelte angestrengt die Stirn und stöhnte leise auf, weil sich dabei ihre Verletzung bemerkbar machte. „Ich erinnere mich daran, dass wir schwimmen gehen wollten … und dann waren wir plötzlich im Helikopter. Ich muss mir wohl unter Wasser den Kopf an einem Felsen angeschlagen haben. Bist du getaucht und hast mich gerettet?“


  Das Schuldgefühl erstickte ihn fast. Er musste ihr sagen, dass sie vor ihm weglaufen wollte … aber nicht jetzt. „So in etwa.“


  „Danke.“ Kraftlos schloss Kirsten die Augen.


  „Hast du Schmerzen?“


  „In meinem Kopf hämmert es wie verrückt, aber Dr. Pascale meint, das sei zu erwarten gewesen. Ich bin nur froh, dass ich mich noch an deine wunderschöne Insel erinnere, auch wenn die Zeit direkt vor dem Unfall in einem Nebel verschwunden ist. Aber auch das soll normal sein … sagt der Doktor.“


  Rowe schluckte trocken. „Jetzt musst du dich erst einmal ausruhen, und morgen sehen wir weiter“, murmelte er sanft, doch Kirsten fuhr plötzlich auf, wie von der Tarantel gestochen.


  „Himmel! Ich muss zu Hause sein, bevor Jeffrey vom Fischen zurückkommt!“


  „Ich werde mich um … deinen Sohn kümmern“, versprach Rowe. „Und um alles andere.“


  „Aber du hast doch gar keine Zeit und …“


  „Keine Widerrede. Das geschieht auf ärztliche Anweisung. Und aus eigener Erfahrung würde ich dir nicht raten, dich mit Alain Pascale anzulegen. Er mag wie ein gütiger alter Mann aussehen …“


  „Er ist einfach wundervoll“, sagte Kirsten und ließ sich erleichtert in die Kissen zurücksinken. „Und du auch …“ Damit fielen ihr die Augen zu, weil das verabreichte Schmerz- und Schlafmittel endlich zu wirken begann.


  Rowe schaute in ihr entspanntes Gesicht, beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. „Schlaf dich gesund“, flüsterte er zärtlich, bevor er das Krankenzimmer verließ.


  Ein letztes Gespräch mit Alain Pascale, der Rowe mitteilen konnte, dass Kirstens MRT keinerlei Schädigung des Gehirns aufwies und man damit rechnen konnte, dass sie in wenigen Tagen wieder wohlauf sei, hellte seine gedrückte Stimmung erheblich auf.


  „Jetzt sollten Sie sich aber auch endlich etwas Ruhe gönnen, Eure Lordschaft“, riet der Arzt mit freundlicher Distanziertheit, die Rowe ein schwaches Lächeln entlockte. Also war alles wieder beim Alten …


  „Das werde ich tun“, versprach er. „Sobald ich mich um Jeffrey gekümmert habe.“


  Es ist schon seltsam, dass Alain immer in der Nähe ist, wenn jemand von der königlichen Familie in einer Krise steckt, überlegte er auf dem Weg zu seinem Apartment. Ganz davon abgesehen, dass er fast jedes Mitglied der jüngeren Generation mit seinen eigenen Händen auf die Welt geholt hatte. Und obwohl er seit vielen Jahren mit einer ausgesprochen modern denkenden Australierin verheiratet war, gehörte sein Herz doch immer noch Carramer und dem Königshaus.


  Nachdem Rowe sich geduscht und angezogen hatte, dachte er kurz nach, dann gab er sich einen Ruck und rief seinen königlichen Cousin an, obwohl es inzwischen Mitternacht war. Er hasste es, Max aus dem Schlaf reißen zu müssen, aber wenn er alles schaffen wollte, was er sich vorgenommen hatte, blieb ihm keine andere Wahl.


  Als er den Hörer wieder auflegte und Maxim nicht nur seine offizielle Version der Geschichte für die Presse abgesegnet, sondern sich auch mit dem geplanten Umzug von Kirsten und ihrem Sohn einverstanden erklärt hatte, fühlte sich Rowe bereits wieder so frisch und tatkräftig, dass er beschloss, gar nicht erst ins Bett, sondern lieber gleich an die Arbeit zu gehen.


  Gegen Morgen war die benachbarte Suite fertig eingerichtet für Mutter und Sohn. Nach einem letzten prüfenden Blick wechselte Rowe das Quartier, um im Cottage auf seinen Sohn zu warten. Schließlich forderte die Nachtarbeit doch noch ihren Tribut, denn als Jeffrey am frühen Vormittag ins Haus stürmte, schreckte Rowe aus tiefem Schlaf hoch, der ihn offenbar auf der bequemen Couch übermannt hatte.


  „Mommy, wir sind zurück!“


  Mit seinem zerzausten Haar, dem breiten Grinsen und einem T-Shirt, das halb aus der verschmutzten Jeans hing, wirkte Jeffrey wie eine Figur aus einem Roman von Mark Twain. Als er Rowe auf der Couch entdeckte, hielt er inne und starrte ihn aus runden Augen an. „Hallo.“


  „Hallo, Jeffrey. Hattest du ein schönes Wochenende?“


  Der Junge nickte. „Michaels Vater bringt gleich den riesig großen Fisch rüber, den ich gefangen habe. Wo ist meine Mommy?“ Rowe klopfte auf das Polster neben sich. Nur zögernd folgte Jeffrey der stummen Einladung und setzte sich auf die Sofakante. „Ist sie okay?“


  „Mach dir keine Sorgen, Sohn.“


  Sohn! Ein Wort, das er nicht zum ersten Mal gedankenlos gebrauchte und das plötzlich einen ganz seltsamen Widerhall in seinem Herzen auslöste.


  „Was ist mit meiner Mommy?“


  Als Rowe die zitternde Unterlippe und die geballten Fäuste des Kindes bemerkte, verwünschte er sich innerlich für seine Ungeschicklichkeit. Offenbar hatte er noch einiges im Umgang mit kleinen Kindern zu lernen.


  „Sie hatte einen leichten Unfall, aber inzwischen geht es ihr schon wieder gut.“


  „Wo ist sie denn?“


  „Der Doktor, der sie untersucht hat, möchte, dass sie sich noch ein bisschen schont, aber sobald du dich gewaschen und umgezogen hast, werden wir sie besuchen, einverstanden?“


  Der Kleine nickte stumm und versuchte tapfer, seine aufsteigenden Tränen herunterzuschlucken.


  „Du brauchst dich vor mir nicht zusammenzureißen“, sagte Rowe spontan. „Auch Männer dürfen weinen, wenn sie traurig sind oder sich Sorgen machen. Das bleibt ein Geheimnis zwischen uns, okay?“


  Jeffrey zuckte mit keiner Wimper. Sein schmaler Körper war angespannt wie ein Flitzebogen. Doch dann warf er sich ganz plötzlich gegen Rowes Brust und schluchzte hemmungslos. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigte und einmal kräftig in das riesige Taschentuch schnäuzte, das ihm sein großer Freund hinhielt.


  „W…ie hat sie sich verletzt?“, wollte er schließlich, unterbrochen von kleinen Schluchzern, wissen.


  „Wir waren schwimmen, und da ist sie ausgerutscht und hat sich den Kopf an einem Felsen gestoßen. Wenn wir sie besuchen, kannst du ihren schicken Verband sehen. Es ist gar nicht so schlimm. Sie muss sich nur noch etwas ausruhen.“


  „Warum kann sie sich nicht hier ausruhen?“


  Rowe holte tief Luft. „Sag mal, wie würde es dir gefallen, für eine Weile in einem der Schlossapartments zu wohnen?“


  „Was ist das?“


  „Dieses große Gebäude in der Nähe deiner Schule, in dem ich eine Suite habe und das ein bisschen aussieht wie das Château Merrisand.“


  „Mit einer Flagge auf dem Dach?“


  „Genau das.“


  „Wird Mommy auch dort wohnen?“


  „Noch nicht, aber sobald der Doktor sie für gesund erklärt“, behauptete Rowe im Brustton der Überzeugung und hoffte nur, dass er damit auch recht behielt.


  „Und wer kümmert sich solange um mich?“


  Das wusste Rowe ganz genau. „Ich“, versprach er aus vollem Herzen. „Außerdem gibt es dort noch eine Menge Diener, deren Aufgabe es ist, für uns zu sorgen.“


  „Hmm …“ Jeffrey schien angestrengt nachzudenken. „Wenn ich zum Beispiel Eiscreme mit Sahne haben möchte, müssen die mir das dann bringen?“


  Rowe unterdrückte ein Schmunzeln. „So viel du verdrücken kannst.“


  „Und keine Karotten?“


  „Vielleicht ein paar, sonst wirst du nie so stark werden, dass du deine gefangenen Fische selber tragen kannst.“


  Das schien dem Jungen einzuleuchten, und so machten sich Vater und Sohn kurze Zeit später einträchtig auf den Weg zur Krankenstation, aber erst, nachdem sie Jeffreys Fisch von den Nachbarn abgeholt und Rowe die beiden beruhigt hatte, die ganz verstört auf die Nachricht von Kirstens Unfall reagierten.


  Als sie schließlich das Krankenzimmer betraten, saß Kirsten aufrecht im Bett und lächelte ihnen entgegen.


  „Mommy!“


  Beim Anblick von Mutter und Sohn, die sich liebevoll umarmtem, flackerte ein Funke von Eifersucht in Rowe auf, den er aber gleich wieder erstickte.


  „Wie geht es dir?“, fragten beide Besucher wie aus einem Mund, was die Patientin zum Lachen brachte.


  „Dr. Pascale sagt, in wenigen Tagen bin ich wieder ganz die Alte. Trotzdem kann ich mich immer noch nicht an den Unfall erinnern.“


  Vorsichtig betastete Jeffrey mit seinen kleinen Fingern den dicken Verband. „Tut das weh?“


  „Nur ein bisschen. Dich zu sehen, ist die beste Medizin für mich.“


  Bereitwillig kuschelte sich der Junge an seine Mutter. „Das ist gut. Ich mag es nämlich nicht, wenn du krank bist.“


  „Ich doch genauso wenig, mein Schatz.“ Zögernd hob Kirsten den Blick. „Dr. Pascale hat mir erzählt, dass du uns umgesiedelt hast.“


  Rowe nickte. „Schien mir für den Moment das Praktischste zu sein. Du kannst dich ausruhen, und Jeffrey ist bei dem geschulten Personal, das schon so manchen Prinzen großgezogen hat, in besten Händen.“


  Außer dass sich ihre Augen leicht weiteten, ließ sie sich keine Reaktion auf den ungewöhnlichen Hinweis mit dem Prinzen anmerken. „Und was ist mit den Vorbereitungen für die Tour de Merrisand?“


  „Vergiss das Radrennen“, riet er brüsk und stellte erstaunt fest, dass er selbst es tatsächlich bereits getan hatte. Doch Kirstens verletzter Gesichtsausdruck zwang ihn zu einem milderen Ton. „Du denkst jetzt erst mal nur an dich. Alles andere werde ich zusammen mit deinem kompetenten Team erledigen. Die Logistik steht bereits, und der Rest wird sich fügen.“


  „Ich fühle mich tatsächlich ziemlich erschöpft …“, murmelte Kirsten, die kaum noch die Augen aufhalten konnte.


  „Komm“, sagte Rowe leise und umfasste die schmale Hand seines Sohnes. „Deine Mutter muss ein kleines Nickerchen halten. Lass uns schauen, ob dein Computerspiel auch in der neuen Wohnung funktioniert.“


  Mehr brauchte es nicht, um den besorgten kleinen Jungen vom Krankenbett loszueisen.


  9. KAPITEL


  Kirsten hatte die Schlossapartments bereits mehrfach besichtigt, war aber noch nie persönlich in den Genuss des außerordentlichen Luxus gekommen, den das Leben in dem historischen Gemäuer bot, das durch eine gepflegte Gartenanlage vor neugierigen Blicken von außen geschützt war.


  Obwohl das Gebäude selbst mehrere Jahrhunderte alt war, verfügte es im Innern über jeden erdenklichen modernen Komfort. Während sie sich in der zauberhaften Umgebung zunehmend erholte, litt Kirsten hauptsächlich unter ihrem schlechten Gewissen, weil sie sich nicht persönlich um Jeffrey und ihren Job kümmern konnte.


  Und es gab noch etwas anderes, was sie fast noch mehr beunruhigte. Ihr Sohn schien sich viel schneller und selbstverständlicher in ihre neue Lebenssituation einzufügen als sie selbst …


  „Schau mal, Mommy, ich bin der König von Merrisand auf seinem stolzen Ross.“


  Das hatte ihr Jeffrey gestern Abend fröhlich zugerufen, als Rowe ihn nach dem Zähneputzen auf seine breiten Schultern gesetzt und zu Bett gebracht hatte. Und damit nicht genug. Seit dem Angelausflug löcherte Jeffrey sie immer öfter mit Vorschlägen, wie sie es anstellen konnten, einen Mann in ihre kleine Familie zu holen.


  Und sein Favorit für diesen Posten war natürlich – welch ein Wunder! – kein anderer als der Vicomte de Aragon … Romain Sevrin … Rowe …


  Und den schienen ähnliche Gedanken zu bewegen. Kirsten wurde immer noch ganz heiß, wenn sie an den gestrigen Abend zurückdachte.


  Nachdem das Ross seinen stolzen Reiter endlich zum Schlafen hatte überreden können, gesellte sich Rowe noch auf einen Feierabenddrink zu ihr, um ein wenig zu plaudern, wie er es nannte. Doch Kirsten spürte sofort, dass die Stunde der Wahrheit drohte.


  „Es … es scheint so, als hättest du inzwischen eine ziemlich enge Beziehung zu Jeffrey aufgebaut“, begann sie das Gespräch möglichst unverbindlich, nachdem Rowe ihnen beiden ein Glas Weißwein eingeschenkt und neben ihr auf der Couch Platz genommen hatte.


  Sein Blick, als er sich ihr zuwandte, traf sie wie ein Stich ins Herz.


  Er weiß es! schoss es Kirsten durch den Kopf. Er weiß, dass er Jeffreys Vater ist.


  Sie räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Habe ich es dir vor dem Unfall gesagt?“, fragte sie tonlos.


  „Wir waren nur einen Herzschlag davon entfernt, miteinander zu schlafen“, antwortete Rowe nach einer Pause überraschend. „Und nachdem du mir quasi gestanden hast, noch Jungfrau zu sein, konnte ich mir den Rest nach und nach zusammenreimen. Es fehlt allerdings immer noch das letzte Puzzleteilchen.“


  Kirsten hielt eine Hand auf ihr wild pochendes Herz gedrückt und wagte kaum zu atmen. „Ja …?“


  „Wer ist Jeffreys leibliche Mutter?“


  „Meine Schwester … Natalie.“


  „Weiß er das?“


  „Ja, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel er davon begreift. Ich bin die einzige Mutter, an die er sich erinnern kann.“


  Rowe nickte bedächtig. „Ich verstehe. Als wir seine Sachen im Cottage zusammenpackten, bestand er darauf, ein gerahmtes Bild mitzunehmen, das dich zusammen mit einer anderen jungen Frau zeigt.“


  „Nat …“


  „Nat? Seitdem verfolgen mich ihre Gesichtszüge, und endlich weiß ich, warum sie mir so vertraut vorkamen. Wir haben uns zu einem Zeitpunkt kennengelernt, als mein Leben das reinste Chaos war. Aber ich bin mir sicher, sie hieß nicht Bond.“


  „Natalie hat einen falschen Namen angegeben, als sie sich auf deine Party schmuggelte … und ein falsches Alter.“


  „Tja, leider hat sie auch noch in einem anderen Punkt gelogen, als sie behauptete, die Pille zu nehmen“, gestand Rowe mit sichtlichem Unbehagen. „Nur das erklärt nicht, warum sie mich nicht später von der Schwangerschaft unterrichtet hat.“


  Das ließ gleich wieder Kirstens Zorn aufflammen. „Das hat sie doch! Telefonisch und per Brief! Aber du hast dich ja offensichtlich verleugnen lassen!“


  Rowe starrte sie sprachlos an. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. „Ich habe niemals eine Nachricht von ihr erhalten, das schwöre ich“, sagte er schließlich heiser und schloss dann gequält die Augen. „Mein Gott! Damals hatte ich einen übereifrigen Manager, der wie ein Zerberus über mich gewacht hat. Er kümmerte sich auch um meine Fanpost. Als ich später durch Zufall erfuhr, dass er auch wichtige private Nachrichten unterschlagen hatte, löste ich seinen Kontrakt und habe ihn nie wiedergesehen.“


  Kirsten presste nur die Lippen zusammen und schwieg.


  „Natalie war damals der einzige Lichtblick in einer Zeit, als mein Leben mir keinen Pfifferling mehr wert war“, sprach er mehr zu sich selbst weiter. „Keiner von uns hatte es darauf angelegt, im Bett zu landen, aber sie schien als Einzige zu verstehen, wie ich mich fühlte …“


  „Wir hatten damals erst kurz zuvor unsere Eltern verloren“, warf Kirsten spröde ein.


  Er nickte. „Ich war zweiundzwanzig und hatte gerade meinen ersten Weltmeistertitel errungen. Das setzte nach Jahren der Ruhe die Bluthunde der Presse auf meine Spur, die erneut die abstrusesten Gerüchte über das Verschwinden meines Vaters verbreiteten.“


  „Das muss sehr hart für dich gewesen sein“, sagte Kirsten fast gegen ihren Willen.


  Rowe schaute sie aus brennenden Augen an. „Glaubst du mir, dass ich nicht die leiseste Ahnung von Natalies Schwangerschaft hatte?“


  Bevor sie antworten konnte, hörten sie ein Geräusch aus Jeffreys benachbartem Schlafzimmer dringen, was Kirsten bereitwillig zum Anlass nahm, aufzuspringen und nachzuschauen, was ihrem Sohn fehlte.


  „Er hat wohl nur geträumt …“, flüsterte sie Rowe zu, der ihr gefolgt war und jetzt dicht hinter ihr stand. „Lass uns lieber zurückgehen, damit wir ihn nicht aufwecken.“


  Sobald sie wieder saßen, hob Rowe ihr sein Weinglas entgegen. „Wollen wir anstoßen?“, fragte er lächelnd.


  Zögernd griff Kirsten nach ihrem Glas. „Dafür sehe ich eigentlich keinen Anlass.“


  „Nicht?“ Er lachte etwas hohl. „Na, immerhin geschieht es nicht alle Tage, dass ein Mann erfährt, dass er bereits seit sechs Jahren Vater ist.“


  „Wie lange hast du es schon vermutet?“, fragte Kirsten, nachdem sie die Gläser wieder auf den Tisch zurückgestellt hatten.


  „Eigentlich vom ersten Tag an, doch da habe ich es noch als ein Ding der Unmöglichkeit verworfen. Und später redete ich mir ein, dass nur mein Wunsch Vater des Gedankens war.“


  „Wieso? Soweit ich weiß, wolltest du nie eine Familie gründen. Nicht einmal eine feste Verbindung zu einer deiner Gespielinnen eingehen.“


  Ihr zynischer Tonfall entlockte Rowe ein Stirnrunzeln, doch er blieb ruhig. „Das dachte ich tatsächlich, bis … ich meine Meinung geändert habe.“


  Fast hätte er sich verraten. Aber wie sollte er einer Frau seine gerade erst entdeckten tiefen Gefühle gestehen, die ihn mit derart feindseligen Blicken maß, dass einem das Blut förmlich in den Adern gefror?


  „Auf jeden Fall werde ich dir nie genug dafür danken können, dass du dich so aufopfernd um meinen … um Jeffrey gekümmert hast“, machte er einen neuen Anlauf.


  „Was hätte ich denn nach Natalies Tod sonst tun können?“


  Rowe schloss kurz die Augen und dachte an das kalte Gefühl, das nach seinem Herzen gegriffen hatte, als Kirsten ihm vorhin vom schrecklichen Unfalltod ihrer jüngeren Schwester erzählt hatte. Kein Wunder, dass sie nichts für Rennstrecken übrig hatte! Jetzt verstand er sie noch besser als zuvor.


  „Zum Beispiel deine eigenen Pläne verfolgen“, sagte er ruhig. „Hast du mir nicht mal erzählt, dass du eigentlich schreiben möchtest?“


  Kirsten wirkte ein wenig verlegen. „Ja, das wollte ich wirklich … damals. Ich weiß, es klingt albern, aber ich …“


  „Ich finde das absolut nicht albern. Und ich sehe keinen Grund, warum du dir deinen Traum nicht auch jetzt noch erfüllen könntest.“


  Kirsten schaute ihn an und lächelte scheu. „Glaubst du das wirklich?“


  Rowe legte wie zum Schwur eine Hand auf sein Herz und schaute Kirsten tief in die Augen. „Wirst du mich deine erste Arbeit lesen lassen?“


  „Vielleicht …“ Zu ihrer eigenen Überraschung wollte sie es wirklich.


  „Und wirst du mir erlauben, meinem Sohn ein Vater zu sein?“


  Augenblicklich erschien Jeffreys leuchtendes Gesicht vor ihrem inneren Auge, als er ihr Rowe als seinen Lieblingskanditaten für die Anwartschaft auf den Vaterposten empfohlen hatte. „Ist es dafür nicht ein wenig zu spät?“, antwortete sie ausweichend und senkte den Blick.


  „Schau mich an, Kirsten … bitte.“


  „Ich werde ihn mir nicht kampflos nehmen lassen“, brachte sie erstickt hervor. „Ich liebe ihn wie mein eigenes Fleisch und Blut … ich habe ihn allein großgezogen, und ich werde niemanden zwischen uns kommen lassen.“


  „Aber das beabsichtige ich doch auch gar nicht. Ich …“


  „Streitet ihr euch?“, fragte eine dünne Stimme.


  Beide Erwachsenen fuhren herum und starrten auf den kleinen Jungen, der mit verzogenem Gesicht in der offenen Tür stand und sich die Augen rieb.


  Kirsten reagierte als Erste. Sie sprang auf, lief zu ihrem Sohn hinüber und schloss ihn fest in die Arme. „Aber nein, mein Schatz, wir unterhalten uns nur. Tut mir leid, wenn wir dich damit geweckt haben.“


  „Hast du Rowe schon gefragt, ob er mein Daddy werden will?“


  Kirsten stockte der Atem. Hörte denn dieser Albtraum niemals auf? Über Jeffreys Kopf hinweg suchte sie Rowes Blick. Der große, starke Mann, der ihr gerade in den letzten Tagen zur unverzichtbaren Stütze geworden war, wirkte plötzlich selbst wie ein unglückliches Kind und war seinem Sohn damit ähnlicher denn je.


  „Darüber sprechen wir morgen, wenn wir alle ausgeschlafen sind“, versprach Kirsten mit brüchiger Stimme. Als sie Jeffrey auf den Arm nehmen wollte, kam sein Vater ihr zuvor, trug den Jungen ruhig zurück ins Bett und flüsterte ihm etwas zu, was Jeffrey zu entspannen schien. Als Rowe sich aufrichtete und zur Seite trat, um Platz für Kirsten zu machen, die ihrem Sohn noch einen Gutenachtkuss geben wollte, war das Kind bereits wieder eingeschlafen.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst“, sagte sie rau, und Rowe folgte ihrer Bitte ohne ein weiteres Wort.


  Hin- und hergerissen zwischen Herzschmerz, Wut und Trotz holte Kirsten ihren Laptop hervor und vergrub sich förmlich in die Zahlen und Fakten, die mit den beiden anstehenden Ausstellungen im Château Merrisand zu tun hatten. Vielleicht würde es ihr auf diesem Weg gelingen, wenigstens für eine Nacht ihren quälenden Gedanken entfliehen zu können.


  Weit nach Mitternacht war sie mit ihrer Arbeit tatsächlich ein ganzes Stück vorangekommen, konnte die Augen allerdings keine Sekunde länger aufhalten und beschloss, sich wenigstens für einen Moment auf dem Sofa auszustrecken.


  Als sie erwachte, war es immer noch dunkel. Mit einem herzhaften Gähnen schwang Kirsten die Beine von der Couch, streckte sich und lief ins Nebenzimmer, um noch einmal nach ihrem Sohn zu sehen. Wenigstens in dieser Nacht gehörte er ganz allein ihr.


  Doch Jeffreys Bett war leer.


  Voller Panik und mit zitternden Knien rannte sie hinüber in Rowes benachbarte Suite, aber auch dort war niemand. Mit fliegenden Fingern zog Kirsten sich an und tippte beim Verlassen des Hauses versuchsweise Rowes Büronummer in ihr Handy.


  „Ist Jeffrey bei dir?“, fragte sie ohne Einleitung, als er sich tatsächlich am anderen Ende meldete.


  „Jeffrey …?“, echote er überrascht. „Nein, warum? Sollte er denn?“


  „Ich … ich weiß nicht“, stammelte Kirsten, die plötzlich sämtliche Kräfte verließen. „Er war nicht in seinem Bett, als ich eben nachgeschaut habe.“


  „Was ist passiert? Gibt es einen Grund, der ihn zum Weglaufen veranlasst haben könnte?“


  Kirsten schloss die Augen und schluckte heftig. „Ich glaube, er ist böse auf mich, weil ich … weil ich nicht auf seinen Wunsch eingegangen bin, dich als seinen neuen Daddy zu akzeptieren …“


  Sekundenlang herrschte Totenstille in der Leitung.


  „Wir treffen uns an der Schlossschule“, ordnete Rowe plötzlich nüchtern an. „Ich habe da eine Idee …“ Damit legte er auf, und Kirsten machte sich, so schnell sie ihre Beine trugen, auf den Weg, den sie wegen der Dunkelheit mehr strauchelnd als zügig zurücklegte. Kurz vor ihrem Ziel wurde sie vom Schein einer Taschenlampe geblendet und schrie voller Panik auf.


  „Ganz ruhig … ich bin es nur.“ Rowes tiefe Stimme wirkte wie Balsam auf ihre zerrütteten Nerven. „Wir sind beide hier.“ Damit richtete er den Lichtschein auf seinen Schoß, in dem Jeffrey zusammengerollt wie ein kleines Kätzchen lag.


  Kirsten ließ sich auf die Knie fallen und schloss ihren Sohn, der über seinem Pyjama nur die Jacke seiner Schuluniform trug, ganz fest in die Arme. Dass sie dabei quasi auch Rowe umarmte, war ihr ebenso recht.


  „Sweetheart …“ Ihre Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen. „Was machst du nur hier?“


  „Auf dich und meinen Daddy warten, damit ihr mich abholt.“


  Kirstens Herz schlug bis zum Hals, während sie Rowes Blick suchte.


  „Ja, ich habe es ihm erzählt“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.


  „Aber woher wusstest du, dass er hier sein würde?“


  „Es dämmerte mir in dem Moment, als du sagtest, dass er uns zusammenbringen wollte. Erinnerst du dich an unseren ersten Tag … als wir ihn gemeinsam von der Schule abgeholt haben …?“


  Kirsten nickte unter Tränen. Natürlich erinnerte sie sich! Wie sollte sie diesen Tag je vergessen können?


  „Dann lass uns zusammen nach Hause gehen …“, sagte sie leise.


  Rowe hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt schaute er auf seinen Sohn hinunter, dann wieder die Frau an, die er liebte. „Für immer?“


  Kirsten lächelte unter Tränen. „Für immer …“ Es hörte sich an wie ein Schwur.


  „Aber vorher müssen wir noch heiraten“, meldete sich eine kleine, verschlafene Stimme zwischen ihnen.


  Die Erwachsenen brachen in ein erleichtertes Lachen aus. „Das könnte zu einem Problem werden, mein Sohn“, gab Rowe zu bedenken. „Denn eine königliche Hochzeit kann nicht einmal ich über Nacht arrangieren.“


  „Wollen wir nicht einfach durchbrennen?“, schlug Kirsten übermütig vor.


  „Was ist durchbrennen?“, fragte Jeffrey sofort.


  „Das, was du heute Nacht gemacht hast … weglaufen.“


  „Wir alle drei zusammen?“, fragte der Knirps zweifelnd. „Können wir das nicht irgendwann später machen? Ich bin nämlich schrecklich müde …“ Und mit den letzten Worten waren ihm auch schon die Augen wieder zugefallen.


  Lächelnd schauten sich seine Eltern an. „Na, was sagst du zu unserem Sohn?“, fragte Rowe und schämte sich kein bisschen dafür, dass seine Stimme vor Rührung bebte. „Hört sich das nicht wundervoll an … unser Sohn … unsere Tochter …“


  „Aber wir haben doch gar keine …“


  Rowe erstickte ihren Protest mit einem zärtlichen Kuss. „Noch nicht, meine Prinzessin … aber lass mir nur etwas Zeit, dann …“


  „Aber nicht zu lange!“, protestierte sie und errötete sanft unter seinem hungrigen Blick.


  EPILOG


  Der Sitz neben Kirsten war bewusst frei geblieben. Ihr war egal, was andere darüber dachten. Sie hatte den Platz für Natalie reserviert. Es war eine symbolische Geste. Immerhin spielte der Sohn ihrer verstorbenen Schwester heute Abend die Hauptrolle in der Schultheateraufführung.


  Sicher hätte Nat die Entwicklung gebilligt, die ihrer aller Leben letztendlich genommen hatte.


  Kirsten konnte es selbst kaum glauben, dass sie bereits seit zwei vollen Monaten eine Vicomtesse de Aragon war. Selbst nach der feierlichen Zeremonie in der Taures Kathedrale und den magischen Flitterwochen auf Rowes abgeschiedener Insel glaubte sie immer noch zu träumen.


  „Glücklich, Prinzessin?“, raunte Rowe ihr ins Ohr.


  „Nervös“, flüsterte sie zurück und griff nach seiner Hand. „Was ist, wenn Jeffrey seinen Text vergisst?“


  Sie sah, wie sich die Lippen ihres Mannes amüsiert verzogen. „Könnte das der Grund dafür sein, dass sein Lehrer mit einem aufgeschlagenen Buch unterm Arm in den Kulissen herumlungert?“


  „Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Er ist noch so klein.“


  „Entspann dich. Als ich in Jeffreys Alter war, stand ich auch zum ersten Mal auf der Bühne.“


  „Und? Hast du auch die Rolle des Fürsten übernehmen müssen?“


  Jeffrey war nämlich dazu auserkoren worden, einen von Rowes ehrwürdigen Vorfahren zu spielen. Prinz Jacques de Ville de Marigny, den ersten Herrscher, der alle Inseln von Carramer bereist und zu einem Staat vereint hatte.


  Rowe schüttelte den Kopf. „Ich war der rebellische Häuptling der letzten Insel, die ihre Selbstständigkeit unter keinen Umständen aufgeben wollte. Als besonders kreativer Schauspieler hetzte ich meine Truppe von Kopfgeldjägern auf die Soldaten des obersten Herrschers, bis mein Lehrer mich daran erinnerte, dass es nie Kopfgeldjäger auf den Inseln gegeben hat.“


  Kirsten drückte lächelnd seine Hand und fühlte sich gleich besser.


  Als Prinz Maxim in Begleitung seiner Schwester, Prinzessin Giselle, weiteren Familienmitgliedern und engen Freunden in dem überhitzten Saal erschien, ging ein unterdrücktes Raunen durch die Reihen der bereits anwesenden Eltern.


  „Na, da sind wir wohl gerade noch rechtzeitig gekommen“, murmelte Maxim, nachdem er in der reservierten Reihe vor seinem Cousin Platz genommen hatte. „Und, wie fühlt sich die Mutter des Helden?“, fragte er launig über die Schulter nach hinten.


  „Hin- und hergerissen zwischen nervösem Nägelkauen und unbändigem Stolz“, gestand Kirsten lächelnd. Ihre anfängliche Scheu vor der königlichen Familie war längst überwunden.


  Allgemein hatte sie sich bereits ganz gut an ihre veränderten Lebensumstände gewöhnt. Manchmal fehlte ihr der gewohnte Job, doch da sie alle Hände voll damit zu tun hatte, ihre Rolle an Rowes Seite auszufüllen, blieb ihr kaum Zeit zu trauern. Und wenn sie tatsächlich einmal unverhofft ein paar freie Stunden zur Verfügung hatte, zog sie sich zurück und arbeitete an ihrem ersten Werk als Schriftstellerin.


  Die Tour de Merrisand war ein voller Erfolg geworden und hatte so viel Anerkennung, Nachfrage und Unterstützung geerntet, dass Rowe sich entschloss, dauerhaft seinen Cousin dabei zu unterstützen, den Merrisand-Trust auszubauen.


  „Da kommen sie!“, rief Kirsten aufgeregt und drückte die Hand ihres Gatten so fest, dass er leise aufstöhnte.


  Jeffrey sah in seinem historischen Kostüm ungeheuer imposant und in den Augen seiner liebenden Mutter einfach hinreißend aus. Und als er mit ernster Miene auf eine Gruppe Insulaner zutrat, die sich in einem Pappmaschee-Dschungel versteckten, hielt Kirsten unwillkürlich den Atem an.


  „Ich bin Prinz Jacques!“, rief Jeffrey, so laut er konnte. „Und ich bringe Eintracht und Frieden für alle Inseln!“


  Wie sich herausstellte, sollte das sein einziger Text bleiben, was Kirsten nicht daran hinderte, vor Stolz fast zu platzen. Und als während der Schlussszene die Nationalhymne, Von der See zu den Sternen, angestimmt wurde, standen nicht nur in ihren Augen Tränen.


  Kurz darauf nahm sie bereitwillig die Glückwünsche ihrer königlichen Verwandtschaft entgegen.


  „Er war wirklich gut, nicht wahr?“, fragte sie Prinz Maxim, als der ihr jovial auf die Schulter klopfte.


  „Einfach umwerfend“, behauptete Rowes Cousin schmunzelnd. „Ich habe nie einen besseren Prinzen Jacques gesehen.“


  „Aber ich war in meiner Jugend auch nicht so schlecht“, versuchte sich der stolze Vater in den Vordergrund zu spielen.


  „Offensichtlich liegt das Talent in der Familie“, spöttelte Prinzessin Giselle. „Leider war es mir als Mädchen nie vergönnt, meines unter Beweis zu stellen, sonst hätte ich euch allesamt von der Bühne gefegt.“


  Maxim schmunzelte. „Das nenne ich typisch weibliche Bescheidenheit.“


  Giselle funkelte ihren Bruder herausfordernd an. „Warum wird von Frauen immer Bescheidenheit verlangt, was ihre Leistungen angeht? Hast du nie von der Theorie gehört, dass sich hinter Prinz Jacques in Wahrheit eine Frau in Männerkleidern versteckte? In der Familienhistorie gibt es sogar Aufzeichnungen über eine Jacqueline de Marigny, die aber auf keinem der Familienportraits abgebildet ist.“


  Maxim trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und lächelte Kirsten entschuldigend an. „Meine Schwester würde liebend gern Carramers Geschichte noch einmal aus der Perspektive einer Frau verfassen. Und es ist tatsächlich nicht zu leugnen, dass es über die Jahrhunderte hinweg einige sehr starke und einflussreiche Frauen gab, die das Geschick des Königshauses zumindest aus dem Hintergrund lenkten.“


  „Als treue Gemahlinnen der eigentlichen Herrscher!“, warf Giselle trocken ein und wandte sich nun direkt an Kirsten. „Wenn du die Wahl hättest, würdest du nicht auch lieber auf dem Thron sitzen, anstatt dahinter zu stehen?“


  „Vielleicht … wenn ich für den Job geboren wäre.“


  „Das heißt in Carramer, als Junge zur Welt gekommen zu sein!“ Giselles Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. „Kirsten, du kannst nur froh sein, keinen Mann mit derart antiquierten Ansichten geheiratet zu haben.“


  „Meine Einstellung ist kein bisschen antiquiert!“, wehrte sich Maxim beleidigt.


  Giselle hakte sich bei ihrem Bruder ein und küsste ihn zärtlich auf die Wange. „Ich liebe dich sehr, Max, und das weißt du auch. Aber der Chauvinismus rauscht ebenso durch die Adern unserer männlichen Familienmitglieder wie das königliche Blut.“


  „Nun sag doch auch mal was dazu, Rowe!“, forderte Maxim seinen Cousin auf. „Die Ehre sämtlicher de Marigny-Männer steht auf dem Spiel!“


  Doch Giselle hatte sich langsam richtig in Fahrt geredet. „Erlaube mir endlich, die Merrisand-Stiftung auf eine andere Weise zu fördern und zu erweitern als nur in der Rolle eines Vorzeigepüppchens, dann wird die Legende vielleicht auch für mich wahr, und du wärst mich los, Brüderchen.“


  „Du glaubst doch nicht wirklich daran, dass diejenigen, die sich für die Stiftung engagieren, dabei ihre wahre Liebe finden, Schwesterherz?“


  „Bei Rowe und Kirsten hat es geklappt, oder?“


  „Als Kuratorin der Stiftung hat Kirsten sich schon lange für den Merrisand-Trust eingesetzt, ehe Rowe überhaupt auf der Bildfläche erschienen ist“, führte Maxim an.


  Das sah Kirsten etwas anders …


  Sie hatte zwar für die Stiftung gearbeitet, aber wirklich eingesetzt hatte sie sich erst an Rowes Seite, bei der anfangs so ungeliebten Tour de Merrisand, die sich entgegen ihren Erwartungen zu einem riesigen Erfolg ausgewachsen hatte.


  Wer weiß … vielleicht war es jetzt an Giselle, die gleiche Erfahrung zu machen: Sich zunächst von ganzem Herzen für den Merrisand-Trust zu engagieren und dabei möglicherweise die Liebe ihres Lebens zu finden …


  – ENDE –
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  1. KAPITEL


  Kate stand da, den Koffer neben sich, und blickte über das sonnenverbrannte Gras auf den Schauplatz ihres ersten und schwersten Liebeskummers.


  Sie hatte gehofft, ganz gelassen hierher in das australischen Outback zurückkommen zu können, aber ihr Herz pochte wie wild, als sie die weitläufige Farm nach neun Jahren zum ersten Mal wiedersah.


  Sei nicht albern, Kate Brodie, du bist kein Teenager mehr, der peinlicherweise in den attraktiven Viehtreiber des Onkels verliebt ist! ermahnte sie sich.


  Ja, von der Schwärmerei für Noah Carmody war sie seit Langem völlig geheilt.


  Das niedrige Farmhaus mit dem weit über die Veranda gezogenen Dach schien im grellen Sonnenschein zu dösen.


  Kate wurde die Kehle eng, als sie sich vorstellte, Onkel Angus würde auf der obersten Verandastufe stehen, die Arme weit ausgebreitet, ein strahlendes Lächeln auf dem wettergegerbten Gesicht unter den silbergrauen Haaren …


  Unvorstellbar, dass es ihn nicht mehr gab! Er hatte zwar, aus ihrer Sicht, am anderen Ende der Welt beinah wie im Exil gelebt, aber er war ihr einziger Verwandter – außer ihrer Mutter –, und es hatte ihr genügt zu wissen, dass er existierte.


  Langsam schaute sie sich um. Wie endlos weit das Land war, und wie überwältigend einsam das Outback! Der Touristenbus, der sie bis hierher mitgenommen hatte, war schon im flirrenden Hitzedunst verschwunden. Flach wie ein Brett erstreckte sich die rote Erde bis zum Horizont, nur hier und da mit Büscheln vertrockneten, graugelben Grases gesprenkelt.


  Onkel Angus hatte zwar in seinen Briefen die ungewöhnlich lange Dürreperiode erwähnt, aber nun war Kate schockiert, als sie mit eigenen Augen sah, welche Veränderungen der ausbleibende Regen bewirkt hatte.


  Vor neun Jahren waren die Viehweiden saftig grün gewesen, gepflegter Rasen und üppig bepflanzte Beete hatten das Haus eingerahmt. Jetzt wirkte es beinah ein bisschen verblasst unter der unbarmherzigen Sonne. Und traurig.


  Nur vier Frangipanibäume hatten überlebt. Sie standen neben den Stufen zur Veranda, zwei rechts, zwei links, wie Brautjungfern neben der Braut. Einer war mit schneeweißen Blüten bedeckt, der andere mit zitronengelben, der dritte blühte rosa und der vierte apricotfarben.


  Die Farbenpracht war ein Traum für Fotografen … aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um an Bilder zu denken.


  Ein heißer Windstoß blies Kate Staub ins Gesicht. Sie blinzelte heftig. Nach der langen Reise war sie todmüde, und Staub in den Augen war das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


  Vor allem, wenn ihr das Wiedersehen mit Noah Carmody bevorstand.


  Das wird kein Problem, redete sie sich ein. Bestimmt konnte er sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, dass sie vor neun Jahren für ihn geschwärmt hatte. Damals war sie schließlich erst siebzehn gewesen! Und er hatte sich ihrer sozusagen erbarmt und sie geküsst.


  Leider hatte sie den Kuss hemmungslos erwidert und Noah damit spürbar schockiert. Das war das Peinliche an der ganzen Angelegenheit, das, woran er sich hoffentlich nicht mehr erinnerte.


  Damals war sie eigenwillig und ziemlich wild gewesen. Und unsterblich in Noah verliebt. Den Kummer darüber, von ihm zurückgewiesen worden zu sein, überwand sie ziemlich schnell. Indem sie sich auf die Erinnerungen an den Kuss konzentrierte, hielt sie ihre Träume lebendig. Wieder zu Hause in England malte sie sich aus, wie sie die Schule möglichst schnell beenden würde, dann einen Job suchte und Geld sparte, um bald nach Australien zurückzukehren.


  Dort wollte sie im Outback als Viehtreiberin arbeiten, Noah wiedersehen und – im Lauf der Zeit – sein Herz gewinnen und ihn heiraten.


  Was war sie doch für eine Närrin gewesen!


  Diesem Traum hatte sie – trotz des heftigen und verständlichen Widerstands ihrer Mutter – das Abitur und somit ein Studium geopfert. Und als sie schließlich genug Geld für das Ticket nach Australien beisammen hatte, kam Onkel Angus’ Brief mit der Information, dass Noah eine Australierin geheiratet habe.


  Bei der Erinnerung daran spürte Kate noch immer einen Kloß im Hals. Zum Glück hatte sie sich inzwischen von der Enttäuschung völlig erholt, auch wenn es Jahre gedauert hatte. Ihr derzeitiger Freund Derek war ein aufstrebender Banker in der Londoner City, und sie trauerte Noah nicht mehr nach.


  Kate atmete tief durch und ging über den staubigen Vorplatz aufs Haus zu. Ein schwarz-weiß gefleckter Hütehund, der im schmalen Schatten der Veranda geschlafen hatte, stand steifbeinig auf und kam ihr entgegen.


  Vorsichtshalber blieb Kate stehen. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit großen Hunden. Dieser bellte seltsamerweise nicht, sondern beobachtete sie nur eindringlich mit seinen goldbraunen Augen.


  „Ist jemand zu Hause?“, fragte sie.


  Er wedelte träge mit dem Schwanz und zog sich wieder in den Schatten zurück. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Schon nach der kurzen Zeit in der prallen Sonne brannte ihr der Nacken, und Schweiß lief ihr über den Rücken.


  Rasch ging Kate die Stufen zur Veranda hoch … und blieb wie angewurzelt stehen. Auf einem Liegestuhl lag, lässig ausgestreckt und ohne Hemd, der Mann, der sie so viel Herzeleid gekostet hatte. Sein Gesicht wurde von der breiten Krempe seines Huts verdeckt, aber es war eindeutig Noah Carmody. Die schmalen Hüften und breiten Schultern waren unverwechselbar, auch die sonnengebräunte, muskulöse Brust, die sich regelmäßig hob und senkte.


  Kate hingegen stockte kurz der Atem … vor Überraschung, wie sie sich einredete. Sie hatte nicht erwartet, Noah hier am helllichten Tag schlafend auf der Veranda zu finden. Bei ihren nächsten Schritten knarrten die Bodenbretter, aber er rührte sich nicht. Seine schmalen und zugleich kräftigen Hände lagen entspannt auf seinem flachen Bauch.


  Leise setzte sie den Koffer ab und betrachtete Noah ausgiebig. Er sah noch immer umwerfend aus. Schlank, muskulös, mit langen Beinen … den einen Reitstiefel hatte er ausgezogen, und sie konnte einen blauen Socken erkennen, der an der Spitze ein Loch aufwies. Den anderen Stiefel trug Noah noch. Offensichtlich war er eingeschlafen, bevor er ihn ebenfalls hatte ausziehen können.


  „Noah?“, flüsterte Kate, beinah unhörbar.


  Er rührte sich weiterhin nicht, und auch drinnen blieb es völlig still. Neben der Tür, die einen Spaltbreit offen stand, hingen an hölzernen Haken ein alter Hut und ein Pferdehalfter.


  Beim Gedanken, dass Onkel Angus das alles griffbereit aufgehängt hatte, aber nie mehr benutzen würde, spürte Kate wieder einen Kloß im Hals.


  Sie machte vorsichtig einen weiteren Schritt zur Tür. Irgendwer musste doch da sein! Noahs Frau, oder wenigstens Onkel Angus’ Haushälterin.


  Mit einem Mal war sie völlig verunsichert bei der Vorstellung, Noah könne aufwachen und sie eindringlich mit seinen kühlen grauen Augen mustern.


  Besser, sie versuchte es an der Küchentür auf der Rückseite des Hauses, beschloss sie. Dort würde sie bestimmt die Haushälterin finden, und die konnte dann Noah wecken und ihm Bescheid sagen.


  Langsam drehte Kate sich um und ging auf Zehenspitzen zur Treppe.


  „Kate?“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Sie wirbelte herum – und da stand Noah. Groß, muskulös und umwerfend attraktiv, trotz der Stoppeln am energischen Kinn. Die Augen hatte er wegen des grellen Lichts zusammengekniffen.


  „Du bist doch Kate? Kate Brodie?“, hakte er nach.


  „Ja.“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch, fast wie ein Piepsen. Kate schluckte trocken. „Hallo, Noah!“


  Er lächelte strahlend. „Hallo, Kate. Meine Frage war eigentlich überflüssig. Ich kenne niemand sonst mit solchen Haaren.“


  Rasch kam er auf sie zu, und einen Moment lang dachte sie, er würde sie umarmen. Mit wild pochendem Herzen stellte sie sich vor, wie warm und fest sich seine Brust anfühlen würde, wie glatt die sonnengebräunte Haut über den von harter Arbeit gestählten Muskeln, wie stark die Arme um ihre Schultern.


  Und so tröstlich nach der langen, erschöpfenden Reise …


  Aber er umarmte sie nicht. Natürlich nicht! In gebührendem Abstand blieb er vor ihr stehen und schüttelte ihr die Hand.


  „Was für eine Überraschung, Kate! Eine nette Überraschung, selbstverständlich. Entschuldige, wenn ich ein bisschen durcheinander wirke. Seit Angus’ Tod weiß ich manchmal nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Aber ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen.“


  „Und ich freue mich, dich wiederzusehen“, erwiderte sie höflich und bemerkte erst jetzt, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte und sein Gesicht etwas hagerer wirkte als früher. „Es war auch für mich ein Schock, zu erfahren, dass Onkel Angus gestorben ist.“


  „Ja, das kam alles ganz plötzlich.“ Noah schob die Hände in die Hosentaschen.


  Unter seinem forschenden Blick war sich Kate überdeutlich bewusst, dass sie kein überwältigendes Bild bot: die kupferroten Haare feucht und strähnig, die helle Haut noch blasser vor Müdigkeit, die Sachen von der langen Reise zerknittert.


  Plötzlich schien auch er zu realisieren, dass er halb nackt war und lächelte entschuldigend. Rasch nahm er sein Hemd von der Lehne des Liegestuhls und zog es an. Dann setzte er sich und schlüpfte mit dem Fuß in den Stiefel.


  „Wie du an meinem Zustand sehen kannst, habe ich dich nicht erwartet. Tut mir leid. Die Totenwache hat bis weit in die Nacht gedauert.“


  „Totenwache?“, wiederholte sie verwundert.


  „Ja, eine alte irische Sitte. Man trifft sich und trinkt ein, zwei Glas auf den Verstorbenen. Oder auch mehr“, füge er hinzu und lächelte reuig. „Wir waren im Pub in Jindabilla. Eine Menge Leute aus dem ganzen Bezirk sind gekommen, um Angus zu verabschieden. Es hätte ihm bestimmt gefallen.“


  „Aber …“ Ihre Stimme zitterte. „Aber … soviel ich weiß, hält man die Totenwache doch erst nach dem Begräbnis ab, oder?“


  „Ja, das ist so üblich“, bestätigte Noah und rieb sich den Nacken. „Ach, verdammt!“


  „Was ist denn?“ Sie überlegte, ob er an einem heftigen Kater litt.


  „Du bist zum Begräbnis gekommen, stimmt’s?“


  „Ja, sicher. Weshalb sonst?“


  „Es tut mir schrecklich leid, Kate, aber die Beerdigung war schon gestern Nachmittag.“


  Ungläubig starrte sie ihn einen Moment lang an, dann wandte sie sich um und hielt sich am Verandageländer fest. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Tränen, die sie nicht unterdrücken konnte. Wieso hatte man nicht auf sie gewartet, wo sie doch den ganzen weiten Weg extra gemacht hatte, um sich von Onkel Angus gebührend zu verabschieden?


  „Warum …“, begann sie und presste drei Finger gegen die zitternden Lippen, während sie mit der anderen Hand die Tränen wegwischte, „… warum habt ihr nicht auf mich gewartet?“


  „Das tut mir so leid“, sagte Noah ganz sanft. „Aber wir haben nicht gewusst, dass du kommst.“


  „Aber ich habe mich doch angekündigt! Telefonisch. Ich habe mit einer Frau hier gesprochen und sie informiert, dass ich mich etwas verspäte, aber definitiv komme“, erklärte sie und biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu aufschluchzen.


  Noah wusste offensichtlich nicht, wie sehr sie Onkel Angus gemocht hatte. Sie hatte sogar einen bedeutenden Auftrag als Fotografin kurzfristig rückgängig gemacht, um nach Australien zu kommen. Ihr war es eben nicht egal, obwohl ihre Mutter den Tod des einzigen Bruders erstaunlich gleichgültig hinnahm.


  „Niemand wird dich dort erwarten“, hatte ihre Mutter sie sogar gewarnt.


  Kate war bei ihrem Entschluss geblieben. Ihre Mutter hatte sich schon lange nicht mehr mit Angus verstanden, kein Wunder, dass sie nichts von der weiten Reise zum Begräbnis hielt.


  Derek hingegen hatte ihr erstaunlich eifrig zugeredet. Beunruhigend eifrig, wenn Kate es genau überlegte. Und kein Wort, dass er sie vermissen würde – bis sie ihn direkt danach fragte.


  Sie hatte sich für den Besuch entschieden, weil ihr daran lag, der fest verbundenen Gemeinschaft hier draußen im Outback zu demonstrieren, dass wenigstens eine von Angus Harringtons englischen Angehörigen aufrichtig trauerte.


  Und um in den alten Ritualen und Gebeten Trost zu finden.


  Nun war Kate am Ziel und musste feststellen, dass sie die kostspielige, lange, ermüdende Reise vergeblich gemacht hatte.


  Es war zum Verzweifeln!


  „Ich habe mit einer Frau hier gesprochen“, erklärte sie Noah nochmals, beinah anklagend. „Ich dachte, es wäre die Haushälterin. Warum hat sie dir nichts gesagt? Das verstehe ich nicht.“


  Er schüttelte den Kopf, an seinem Kinn zuckte ein Nerv. „Ellen kann es nicht gewesen sein, aus dem einfachen Grund, weil sie nicht hier ist. Sie hat sich Angus’ Tod so zu Herzen genommen, dass ich sie für ein paar Tage zu ihrer Schwester in die Stadt geschickt habe.“


  „Wie auch immer!“ Nun war Kate wirklich aufgebracht. „Ich habe mit einer Frau gesprochen und ihr erklärt, dass sich der Abflug wegen eines Sturms über Europa um vierundzwanzig Stunden verzögert.“


  Noah seufzte tief und blickte bedrückt auf die verdorrten Viehweiden. „Tut mir echt leid, Kate, ich habe deine Nachricht nicht bekommen. Wahrscheinlich hast du mit Liane gesprochen.“


  „Mit deiner Frau?“


  „Meiner Exfrau. Sie war zum Begräbnis hier. Wir sind seit Weihnachten geschieden“, erklärte er leise.


  Kate atmete tief durch, während sie ein Gefühl hatte, als würde sie im Zeitlupentempo durch die Luft gewirbelt. Noah war nicht länger verheiratet!


  Als das Schweigen peinlich zu werden drohte, wiederholte Noah: „Es tut mir wirklich leid, dass du das Begräbnis verpasst hast.“


  Er klang so resigniert, als hätte er von seiner Exfrau nichts anderes erwartet, als dass sie ihm wichtige Informationen vorenthielt.


  Wie auch immer, das Begräbnis war vorbei.


  Noah nahm den Koffer und meinte lässig: „Und jetzt lass uns lieber hineingehen. Ich mach uns Tee.“


  „O ja, eine Tasse Tee könnte ich wirklich gut gebrauchen.“ Kate rang sich ein tapferes Lächeln ab.


  Sie folgte Noah ins Haus und den Flur entlang, der – wie sie sich erinnerte – direkt zur großen Küche auf der Rückseite führte.


  „Ich stelle dein Gepäck ins Gästezimmer“, sagte Noah und öffnete eine Tür rechts.


  „Bist du ganz allein hier?“, wollte Kate wissen.


  „Im Moment ja, aber Ellen kommt bald zurück.“


  „Ist es denn okay, wenn ich heute Nacht hierbleibe, Noah?“


  „Aber sicher! Schau doch nicht so besorgt drein, Kate. Niemand erwartet, dass du das nächste Flugzeug nach England zurück nimmst.“


  „Das könnte ich wirklich nicht ertragen“, gestand sie.


  „Okay, dann ist das hier dein Zimmer, solange du es brauchst.“


  „Danke, Noah!“


  Sie sah sich um und wunderte sich, wie vertraut ihr alles noch vorkam. Das Messingbett mit der weißen Tagesdecke hatte auch vor neun Jahren schon hier gestanden, dieselben blassrosa Vorhänge hatten die Glastür zur seitlichen Veranda verdeckt. Auch an den alten Schrank aus glänzend polierter Eiche mit dem ovalen Spiegel in der Tür erinnerte sie sich.


  Und da hing ja auch das Foto ihres Großvaters an der Wand! Mit seinem dichten weißen Haar, dem üppigen Schnurrbart und dem Hund zu seinen Füßen sah er aus wie der typische britische Kolonialherr.


  Kate erinnerte sich noch genau an die stürmischen Gefühle, die sie hier mit siebzehn durchlebt hatte, an die himmelhoch jauchzenden und zu Tode betrübten Stimmungen, die man als junger Mensch erfuhr, wenn man liebte und diese Liebe nicht erwidert wurde.


  Sie erschauerte beim Gedanken daran, was Noah hoffentlich nicht merkte.


  Er stellte den Koffer ab und ging dann voraus zur Küche.


  Die war auch noch genau so, wie Kate sie in Erinnerung hatte. In der Nische stand der große schwarze Herd, über dem an Haken Töpfe, Pfannen, Kochlöffel und sonstige Utensilien hingen. Der große Holztisch mit der blank geschrubbten Platte beherrschte die Mitte des Raums, und noch immer waren die Stühle drum herum ein buntes Sammelsurium.


  Kate fühlte sich beinah so, als wäre sie in die Vergangenheit zurückversetzt worden – und das behagte ihr nicht ganz.


  Noah füllte den Kessel mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und zündete die Gasflamme an.


  „Ich muss heute Nachmittag in die Stadt zur Eröffnung von Angus’ Testament“, erklärte er beiläufig.


  „Das ist okay. Ich bin hier ja gut aufgehoben.“


  „Du solltest vielleicht besser mitkommen“, meinte Noah zögernd.


  Kate hatte sich noch keine Gedanken über Onkel Angus’ Testament gemacht. Bestimmt war es völlig eindeutig. Er war nie verheiratet gewesen und hatte, soviel sie wusste, schon immer geplant, die Farm Noah zu vermachen, den er wie einen eigenen Sohn liebte.


  Noah war hier geboren. Sein Vater war Verwalter der Farm gewesen und, zusammen mit Noahs Mutter, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Onkel Angus hatte den Jungen aufgenommen und großgezogen, aber nie formell adoptiert.


  Kate beobachtete Noah, sah, wie er hin und her ging, den Tisch deckte und Tee zubereitete, Ja. er gehörte hierher, er war hier zu Hause. Sie konnte ihn sich nirgendwo anders vorstellen.


  „Ich wüsste nicht, was ich beim Notar soll“, meinte sie schließlich, als er Zucker und Milch auf den Tisch stellte.


  „Du bist immerhin Angus’ Nichte, also mit ihm blutsverwandt.“


  „Meine Mutter ist zwar Angus’ leibliche Schwester, aber das hat sie nicht davon abgehalten, ihn praktisch ihr ganzes Leben lang zu ignorieren.“


  Er zuckte die Schultern, während er mit der Teekanne zum Herd ging und sie mit kochendem Wasser füllte.


  „Wenn du möchtest, rufe ich den Notar Alan Davidson kurz an und frage, ob es nötig ist, dass du mitkommst“, bot Noah an und stellte die Kanne mit Tee auf den Küchentisch.


  „Wenn du meinst.“ Kate lächelte gezwungen. „Hoffentlich werde ich nicht gebraucht. Ich bin todmüde.“


  „Der Tee muntert dich bestimmt auf. Macht es dir was aus, dich selbst zu bedienen?“


  „Überhaupt nicht“, versicherte sie, während er bereits die Küche verließ.


  Kate nahm sich einen Becher und füllte ihn mit starkem, aromatischem Tee, zu dem sie nur einen Schuss Milch goss. Dann ging sie ans Fenster und blickte auf die Wirtschaftsgebäude und die braunen, ausgetrockneten Weiden.


  Der Besitz wirkte nach der Dürreperiode nicht gerade wie ein Hauptgewinn. Aber sie erinnerte sich daran, dass ihr Onkel immer geschwärmt hatte, eine Periode mit ausreichendem Regen würde genügen, um den Bezirk innerhalb von wenigen Wochen in ein Paradies für Viehzüchter zu verwandeln.


  Flüsse brachten dann Wasser aus dem Norden, das sich in das weit verzweigte Bachsystem ergoss und die trockene Erde zu neuem Leben erweckte. Die Menschen hier mussten Ausdauer an den Tag legen und darauf vertrauen, dass nach der Dürre irgendwann wieder Regen kam und das Land verwandelte. Kates Mutter hatte das, als typische Engländerin, nie verstanden.


  Noah hingegen war von klein an mit diesem ewigen Wechsel von guten und schlechten Zeiten aufgewachsen.


  Kate seufzte. Sie war so müde! Und so schrecklich enttäuscht, weil sie die Beerdigung verpasst hatte.


  Da hörte sie Schritte im Flur. Kurz darauf betrat Noah die Küche.


  „Alan Davidson besteht darauf, dass du zur Testamentseröffnung mitkommst“, informierte er sie sachlich.


  Gereizt schüttelte sie den Kopf. Hatten die Leute hier noch nie von Jetlag gehört? Die Aussicht, auf der Piste voller Schlaglöcher durchgerüttelt zu werden, nur um in dieses Nest Jindabilla zu gelangen, war beinah unerträglich.


  „Ich bin viel zu müde“, wehrte sie ab und gähnte prompt. „Wahrscheinlich schlafe ich nach fünf Minuten ein.“


  „Trink noch eine Tasse Tee, und leg dich eine Stunde aufs Bett“, empfahl Noah ihr ruhig, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wenn du dich frisch machen willst: Das Bad ist immer noch gegenüber dem Gästezimmer. Sei jedenfalls um halb drei fertig zur Abfahrt.“


  Kate nickte gehorsam. Sie wusste, wann sie sich geschlagen geben musste.


  2. KAPITEL


  Noah saß auf dem unbequemen Stuhl in der Notarskanzlei und blickte zur Decke, wo sich ein einsamer Ventilator träge drehte. Kühlung verschaffte er den Anwesenden nicht, die für die herrschenden Temperaturen viel zu warm angezogen waren.


  Der Notar Alan Davidson und Noah hatten sogar Krawatten umgebunden, aus Respekt für ihren alten Freund Angus. James Calloway – der Anwalt, den Liane aus Sydney hergelotst hatte –, übertraf sie tatsächlich noch. Er trug einen eleganten Anzug mit Weste und einen Schlips, der ihn als Absolvent einer teuren Privatschule auswies. Sein Gesicht war vor Hitze schon ziemlich rot, wie Noah ein bisschen schadenfroh bemerkte.


  Angus würde bestimmt schmunzeln, wenn er die Leute sehen könnte, die sich seinetwegen hier zusammengefunden haben! dachte Noah wehmütig.


  Er selbst hatte wenig zu lachen nach dieser höllischen Woche seit Angus’ völlig unerwartetem Tod. Alle Bekannten zu benachrichtigen, das Begräbnis zu organisieren und zu überstehen war schlimm genug gewesen … und dann war zu allem Elend noch seine Exfrau mit diesem geschniegelten Anwalt aufgetaucht.


  Liane hatte wirklich Nerven! Kam einfach ungebeten her, als hätte sie keine Ahnung, dass sie von Angus verachtet worden war, weil sie die Menschen, die er liebte, unglücklich gemacht hatte.


  Und noch immer verursachte sie Ärger. Noah konnte ihr nicht verzeihen, dass sie Kate Brodies Nachricht nicht weitergeleitet hatte. Es war mehr als peinlich, dass Angus’ einzige Nichte extra die weite Reise gemacht und dann die Beerdigung verpasst hatte – die man leicht um ein, zwei Tage hätte verschieben können.


  Was hat Liane überhaupt bei der Testamentseröffnung zu suchen? fragte Noah sich empört. Sie hatte ihm bei der Scheidung genug Geld abgeknöpft. Wollte sie etwa noch mehr absahnen?


  Alan Davidson schob die Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her, während er einen prüfenden Blick auf die Anwesenden warf. Kurz nickte er Noah zu und lächelte Kate bemüht freundlich an, die am Fenster saß und so wirkte, als wolle sie mit den anderen nichts zu tun haben. Was man ihr, wie Noah fand, nicht verdenken konnte.


  Sie bot jedenfalls einen angenehmen Anblick. Zu einem schlichten braunen Leinenrock trug sie eine cremeweiße Bluse, im Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel, schimmerten auf ihrem kupferroten Haar goldene Reflexe. Ihr Teint war zart und glatt wie die Blütenblätter englischer Rosen, und wie man bei ihrer Haarfarbe erwarten konnte, hatte sie grüne Augen. Grün wie Jade, grün wie Weidenblätter im Frühling …


  Als sie vorhin unerwartet auf der Farm aufgetaucht war, hatte sie völlig ausgelaugt gewirkt, wie ein blasser Schatten des lebhaften, immer zum Flirten aufgelegten Mädchens von vor neun Jahren. Nach der langen Reise war das allerdings kein Wunder.


  Als Alan den Ordner öffnete, widmete Noah seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart. Plötzlich hatte er das Gefühl, jemand drücke ihm die Kehle zu, und am liebsten hätte er den Krawattenknoten gelockert.


  Kein Grund zur Nervosität, redete Noah sich ein, aber das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte, konnte er nicht abschütteln.


  Kate wünschte, sie wäre anderswo. Sie fühlte sich nicht nur wegen des Jetlags unbehaglich, sondern im Raum herrschte eine fast greifbare, aber unerklärliche Anspannung.


  Noah spürte die offensichtlich auch. Er saß kerzengerade da – und er sah besorgt aus, obwohl er doch wissen musste, dass er Angus’ Haupterbe war.


  Der Notar Alan Davidson, ein Mann in mittleren Jahren mit schütter werdendem Haar, wirkte nervös. Der unglaublich selbstsichere – und fürchterlich unsympathische – Anwalt aus Sydney schien gespannt auf etwas zu warten. Ständig warf er Liane vielsagende Seitenblicke zu, als wisse er etwas, das den anderen noch unbekannt war.


  Noahs Exfrau war die Einzige, die unbekümmert wirkte. Sie hatte im einzig bequemen Sessel Platz genommen und saß völlig entspannt da. Die schlanken Beine, die der kurze Rock des teuren Kostüms bestens zur Geltung brachte, hatte sie übereinander geschlagen.


  Ja, Liane war sehr attraktiv. Hellblonde Haare umrahmten ein zartes Gesicht, die leuchtend blauen Augen wurden von dichten dunklen Wimpern gesäumt, und die schön geschwungenen Lippen luden zum Küssen ein. Sie war perfekt wie ein Model … und sie wusste, wie verlockend sie auf Männer wirkte.


  Armer Noah, dachte Kate mitleidig. Er hatte seine Frau bestimmt leidenschaftlich geliebt. Vielleicht tat er es immer noch?


  Endlich räusperte Alan Davidson sich und begann mit der Testamentseröffnung. „Ich habe hier“, fing er zögernd an, „zwei Testamente von Angus Harrington vorliegen. Das eine wurde vor vielen Jahren abgefasst, das andere vor drei Monaten.“


  Leichte Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus, wie Wellen, wenn man einen Stein in einen stillen Teich warf.


  „Um es kurz zu machen, präsentierte ich Ihnen eine Zusammenfassung“, fuhr der Notar fort. „Die Farm war Angus’ ganzer Besitz, flüssiges Kapital gibt es so gut wie keins, da die Folgen der Dürreperiode die finanziellen Reserven ziemlich dezimiert haben. Nach Begleichen diverser ausstehender Forderungen wird nicht mehr viel Bargeld vorhanden sein.“


  Alan machte eine Pause. Er rückte die Lesebrille auf der Nase zurecht, dann wandte er sich an Noah.


  „Angus hat dir, Noah, die Hälfte seines gesamten Besitzes hinterlassen.“


  Kate sah, wie sehr diese Nachricht Noah schockierte, und war selbst bestürzt. Nur die Hälfte? Was hatte Onkel Angus im Sinn gehabt? Was bedeutete das alles?


  Ihre Frage wurde umgehend beantwortet.


  „Miss Brodie, nach dem letzten Willen Ihres Onkels erben Sie die andere Hälfte des Besitzes.“


  „O nein!“, flüsterte Kate. Sie atmete tief durch und versuchte es noch einmal. „Nein, Mr. Davidson, das muss ein Irrtum sein.“


  „Natürlich ist es das“, mischte sich Liane ein. Ihre Stimme klang schrill.


  Alan schüttelte den Kopf und wies auf eine Passage in dem Schriftstück vor ihm. „Nein, hieraus geht unmissverständlich hervor, dass Ihr Onkel Ihnen, Miss Brodie, den Anteil an der Farm zugedacht hat, weshalb ja auch ein neues Testament aufgesetzt werden musste.“


  Kate war wie vor den Kopf gestoßen. Ihr gehörte jetzt die Hälfte einer Rinderfarm in Australien? Was, um Himmels willen, hatte Onkel Angus sich dabei gedacht? Warum hatte er das Noah angetan?


  Bevor sie die Frage stellen konnte, sprang Noahs Exfrau wütend auf.


  „James, du hast mir zugesagt, dass ich die Hälfte von allem bekomme“, fuhr sie ihren Anwalt unbeherrscht an. „Wie kann diese typisch englische Miss durch die Hintertür hereinschleichen und meinen Anteil an sich reißen? Die eine Hälfte steht mir zu.“ Sie warf einen funkelnden, herausfordernden Blick in die Runde. „Ich habe die besten Jahre meines Lebens auf dieser elenden Farm vergeudet, unter demselben Dach mit diesem miesen alten Mann.“


  James Calloway versuchte, sie auf den Sessel herunterzuziehen, aber sie schüttelte seien Hand unwillig ab.


  „Noah schuldet mir noch was, und das weiß er“, rief Liane. „Man kann mich nicht so einfach ausbooten. Ich will mein Geld!“


  Kate war bestürzt. Auch wenn sie für das ganze Chaos nichts konnte, fühlte sie sich doch irgendwie verantwortlich!


  Was sollte, was konnte sie jetzt unternehmen?


  Während sie noch überlegte, bemerkte sie, wie die Tür zur Kanzlei langsam geöffnet wurde. Sie sah ein kleines Mädchen, etwa sieben oder acht Jahre alt, das besorgt hereinspähte. Es war zierlich, hatte braune Locken und Sommersprossen auf der kleinen Nase. Seine Augen hatte genau dieselbe graublaue Farbe wie Noahs.


  Ob das Noahs Tochter Olivia ist? überlegte Kate. Wahrscheinlich hatte die Kleine draußen warten sollen und war jetzt alarmiert von dem hysterischen Ausbruch ihrer Mutter, der sicher bis in den Korridor zu hören war.


  Liane hatte das Kind nicht entdeckt und fuhr ungebremst mit ihrer Schimpftirade fort.


  „Los, James, steh auf. Unternimm was! Ruf sofort deine Partner in Sydney an. Ich will diese Angelegenheit sofort geregelt haben.“


  Sie packte ihn bei der Hand und zog ihn vom Stuhl hoch.


  Auch Kate stand auf, allerdings viel langsamer. Sie schluckte nervös, dann meldete sie sich zu Wort.


  „Ich verstehe den Entschluss meines Onkels nicht“, begann sie. „Ich bin so schockiert wie alle anderen hier. Vielleicht ist es einfacher für Sie alle, diese überraschende Wendung zu besprechen, wenn ich nicht dabei bin. Ich warte gern draußen.“


  Liane funkelte sie misstrauisch an, Noah schien etwas sagen zu wollen, aber Kate wies auf das Mädchen an der Tür.


  Er wandte den Kopf, und eine Mischung von Freude und Verzweiflung malte sich auf seinem Gesicht ab.


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst draußen warten“, fauchte Liane das Mädchen an.


  Die Lippen der Kleinen begannen zu zittern, ihre Augen wurden groß und rund – wahrscheinlich würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  „Ich kann ja mit ihr gemeinsam warten“, bot Kate an, und erntete einen dankbaren Blick von Noah.


  Liane zuckte die Schultern. „Von mir aus.“


  Erleichtert flüchtete Kate sich aus der Kanzlei und wünschte sehnlichst, die anderen würden die Angelegenheit jetzt innerhalb kurzer Zeit unter sich ausmachen.


  Sie wandte sich an das Mädchen. „Hallo! Wir kennen uns noch nicht, aber ich habe schon von dir gehört, Olivia. Ich bin Kate, eine … alte Freundin deines Daddys.“


  „Hallo“, erwiderte Olivia ernst. „Warum zanken die sich? Was passiert da drinnen?“


  „Sie diskutieren über Geschäftliches, und das kann manchmal ganz schön kompliziert sein“, erklärte Kate beruhigend und wies auf die lange Bank an der Flurwand. „Sollen wir uns da hinsetzen?“


  Olivia schüttelte energisch den Kopf. „Ich mag nicht mehr herumsitzen. Das tue ich schon seit Stunden und Stunden.“


  Ein kurzer Blick überzeugte Kate, dass keins der auf dem kleinen Tisch liegenden Magazine ein Kind auch nur andeutungsweise interessieren konnte. Sollte sie Olivia eine Geschichte erzählen? Das war allerdings nicht ihre Stärke.


  „Können wir nicht nach draußen gehen?“, schlug die Kleine vor.


  „Na ja …“ Da die hitzige Diskussion sicher noch eine Weile dauern würde, traf Kate eine spontane Entscheidung. „Okay, warum nicht? Jindabilla ist ja nicht so groß, dass wir verloren gehen könnten.“


  Tatsächlich bestand der Ort im Wesentlichen aus der breiten, staubigen Hauptstraße.


  „Cool!“ Olivia war schon unterwegs zur Tür, ihre Augen leuchteten. „Da draußen ist nämlich ein ganz süßes Schwein.“


  „Ein Schwein?“, wiederholte Kate verblüfft. „Auch gut.“


  Bestimmt besser, als über die Erbschaft zu streiten, fügte sie im Stillen hinzu.


  Auf der Straße zog Olivia Kate zu einem Pick-up, der vor dem Pub geparkt stand, und von dessen Pritsche unverkennbares Quieken ertönte.


  „Heb mich bitte hoch“, bettelte die Kleine. „Ich will es richtig sehen.“


  Die Zurückhaltung war anscheinend vergessen, und Kate wurde wie eine alte Freundin behandelt. Sie hob Olivia hoch, und gemeinsam bewunderten sie das muntere Ferkel, das ihnen erwartungsvoll entgegensah.


  „Ist es nicht süß!“, begeisterte das Kind sich und streichelte dem Tier behutsam den Kopf. „Wenn es meins wäre, würde ich es Babyprinz nennen.“


  „Ein sehr passender Name“, meinte Kate und schmunzelte.


  Schließlich wurde ihr die Kleine doch zu schwer, und sie stellte sie auf den Boden. Olivia verübelte ihr das nicht, sondern nahm sie vertrauensvoll bei der Hand.


  Kate war von dieser Geste richtig gerührt. „Sind Schweine deine Lieblingstiere?“, erkundigte sie sich.


  „Wahrscheinlich“, lautete die Antwort, und plötzlich sah das Kind wehmütig aus. „Als ich noch bei Daddy auf der Farm gewohnt habe, hatten wir ganz viele Tiere. Schweine und Hühner und Enten und Kälbchen. Und jetzt darf ich nicht mal einen Goldfisch haben. In unserer Wohnung ist das verboten, sagt Mom.“


  Kate verstand gut, wie enttäuschend das war. Ihre eigene Mutter hatte sich auch nichts aus Tieren gemacht. Nach dem Leben auf der Farm war es für Olivia bestimmt besonders bitter, sich an ein schickes, auf Hochglanz poliertes Apartment in der Großstadt gewöhnen zu müssen.


  „In der Stadt kann man doch sicher auch viel Interessantes unternehmen“, meinte sie tröstend.


  „Nein. Sydney ist echt langweilig.“


  Bevor Kate etwas dazu sagen konnte, ertönte hinter ihnen Lianes schrille Stimme. Sie wandte sich um und sah sich Liane und James Calloway gegenüber.


  „Komm jetzt mit“, befahl Liane uns streckte herrisch die Hand nach Olivia aus.


  Ein seltsamer Ausdruck, beinah so etwas wie Angst, huschte über das Gesicht der Kleinen, aber er war so schnell wieder verschwunden, dass Kate sich nicht sicher war, ob sie sich nicht etwas eingebildet hatte.


  „Wir haben ein Ferkel gefunden“, erzählte Olivia ihrer Mutter.


  „Lieber Himmel, was für eine Gesellschaft.“ Angewidert verzog Liane die Lippen. „Dann verabschiede dich von deinen neuen Freunden, und komm. Wir müssen ins Motel, wichtige Anrufe machen.“


  „Kann ich heute nicht bei Daddy bleiben?“, bettelte Olivia.


  „Nein, kannst du nicht, weil wir morgen so früh wie möglich nach Sydney zurückfahren. Ich bleibe keine Sekunde länger als nötig in diesem öden Kaff.“ Liane packte ihre Tochter bei der Hand. „Und jetzt komm endlich.“


  „Sagst du Babyprinz auf Wiedersehen für mich?“, bat Olivia Kate leise.


  „Klar“, versprach Kate ebenso leise. „Mach’s gut, Olivia!“


  „Tschüss, Kate.“


  Dann eilte das Trio den Bürgersteig entlang. An der Ecke drehte Olivia sich noch einmal um und winkte.


  „Sag auch Daddy Auf Wiedersehen von mir“, rief sie.


  Kate hätte am liebsten geweint.


  In der Kanzlei waren nur noch Alan und Noah, der hochblickte, als Kate zaghaft an die offen stehende Tür klopfte.


  „Störe ich?“, erkundigte sie sich befangen.


  „Nein, gar nicht“, versicherte Noah ihr. „Die Sache betrifft dich ja auch. Komm, und setzt dich zu uns.“


  Höflich rückte er ihr den Stuhl zurecht – was Derek noch nie für nötig gehalten hatte, wie ihr jetzt auffiel.


  „Wie geht es Olivia?“, erkundigte Noah sich, und seine Augen leuchteten warm.


  „Gut, würde ich sagen.“ Kate setzte sich. „Sie war ganz begeistert, weil sie draußen ein Ferkel auf einem Lastwagen entdeckt hatte. Das fand sie süß.“


  Er lachte. „Typisch Olivia.“


  Sie fragte sich, wie oft er mit seiner Tochter zusammen sein durfte. Dass Liane es ihm mit dem Besuchsrecht einfach gemacht hatte, konnte sie sich nicht wirklich vorstellen.


  Noah rieb sich kurz das Gesicht und kam aufs Geschäftliche zurück. „Wie ich Alan gerade sagte, hatte ich keine Ahnung, dass sich die Erbschaft als so kompliziert erweisen würde.“


  „Ihr habt wegen Lianes Forderungen noch nichts erreicht?“, fragte Kate mitfühlend.


  Alan nahm die Brille ab und lächelte verkniffen. „Mit einer Firma wie Calloway und Partner als Rückhalt hätte sie gute Chancen, ihren Anspruch auf einen halben Anteil vor Gericht durchzubringen.“


  „Aber ich dachte …“ Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. „Ich hatte angenommen, die Scheidung wäre schon rechtskräftig.“


  „Das ist sie, aber Liane hat eine Frist von zwölf Monaten ab Scheidungstermin, in denen sie noch finanzielle Ansprüche stellen kann, zum Beispiel Abgeltung von auf der Farm geleisteten Arbeitsstunden“, erläuterte Alan. „Immerhin hat sie fünfeinhalb Jahre dort gelebt und einen gewissen Anteil in den Erhalt eingebracht.“


  Kate runzelte die Stirn. „Aber wenn sie die Hälfte von Noahs Anteil fordert, bleibt Noah nur noch ein Viertel der Farm.“


  „Ja.“ Alan nickte, die Lippen grimmig zusammengepresst. „Noch dazu das Viertel einer Rinderfarm, die schwer von der Dürre getroffen ist.“


  „Ich versteh das einfach nicht! Warum hat Onkel Angus mir die Hälfte des Besitzes hinterlassen? Das macht doch keinen Sinn!“


  „Vielleicht doch“, meinte Alan nach einer kurzen Pause. „Es ist kein Geheimnis, dass er von Liane nicht viel gehalten hat. Die beiden haben sich nicht vertragen. Vielleicht hat Angus geahnt, dass sie die Hälfte des Besitzes beansprucht, und ihr sozusagen eins auswischen wollen.“


  „Onkel Angus wollte also nicht, dass Liane den halben Besitz bekommt“, fasste Kate zusammen. „Das kann ich verstehen, nachdem ich sie gesehen habe. Aber hätte Noah sie nicht auszahlen können?“


  Die Männer tauschten vielsagende Blicke.


  „Im Prinzip schon“, antwortete Noah dann. „Wenn ich so viel Geld hätte. Flüssiges Kapital ist allerdings rar geworden in den letzten Jahren, und die Banken sind angesichts der anhaltenden Dürre nicht besonders großzügig mit ihren Krediten. Ich hätte also die Farm vermutlich verkaufen müssen, um Liane auszuzahlen.“


  „Ach so! Das wäre natürlich nicht in Onkel Angus’ Sinn gewesen.“


  „Richtig. Wie es jetzt verfügt ist, bleibt wenigstens die Hälfte des Besitzes in der Familie“, stellte Noah deutlich klar und warf ihr einen kühlen, leicht amüsierten Blick zu.


  Ihr wurde plötzlich heiß, als ihr einfiel, wie anders er sie damals angelächelt hatte, als sie siebzehn war … kurz bevor er sie küsste.


  Nein, daran sollte sie jetzt lieber nicht denken!


  „Aber ich weiß absolut nichts über Viehzucht und wie man hier im Outback eine Farm bewirtschaftet!“, rief sie beinah. „Du bist hier zu Hause, Noah. Du bist hier aufgewachsen. Mir steht die Hälfte nicht zu.“ Sie wandte sich Alan zu. „Ich kann meinen Anteil doch an Noah abtreten, oder? Da gibt es doch sicher irgendwelche gesetzlichen Möglichkeiten.“


  „Sei nicht so vorschnell“, warnte Noah sie. „Einen Besitz wie Radnor gibt man nicht einfach auf. Trotz der Dürre ist er immer noch sehr wertvoll. Immerhin sind es insgesamt über zweihunderttausend Hektar Weideland, die nur eine ergiebige Regenperiode brauchen, um wieder ausreichenden Ertrag zu bringen.“


  Dass die Farm so riesig war, hätte Kate sich nicht träumen lassen. In Europa gab es Fürstentümer, die wesentlich kleiner waren!


  „Außerdem“, mischte Alan sich nun ein, „hätte Ihr Verzicht einen Haken, Kate. Dann würde Liane wieder die Hälfte des gesamten Besitzes beanspruchen, und um sie abzufinden, müsste die Farm verkauft werden. Es ist also ein echter Teufelskreis.“


  „Richtig. Noah wäre also mehr geholfen, wenn ich meinen Anteil behalte“, überlegte sie laut. „Jedenfalls muss er Liane so oder so auszahlen. Ihr liegt ja bestimmt mehr am Geld als an den Kühen und dem Weideland.“


  „Das ist wahrscheinlich, aber woher das Geld nehmen?“, gab Alan zu bedenken.


  „Heißt das, er müsste seinen ganzen Anteil verkaufen?“, fragte Kate entsetzt.


  Wie man es auch drehte und wendete, es sah so aus, als würde Noah in jedem Fall sein Zuhause auf der Farm verlieren. Und das durfte nicht sein! Was sollte er denn machen? Auf einem anderen Besitz als Verwalter anheuern?


  Impulsiv wandte sie sich Noah zu. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Partner zu werden, Noah.“


  Er blickte sie so fassungslos an, dass sie fast lachen musste.


  „Ich meine natürlich Geschäftspartner“, beeilte sie sich zu erklären. „Als die könnten wir doch Liane auszahlen, weil wir zusammen genug Sicherheiten für einen größeren Kredit hätten.“


  „Das ist sehr großzügig von dir, Kate, aber ich kann es nicht annehmen“, wehrte Noah den Vorschlag ab.


  „Wieso nicht?“, mischte Alan sich energisch ein. „Reiß dich zusammen, Noah! Kate bietet dir nur ihr halbes Königreich an, nicht ihre Hand zum Ehebund.“


  Noah sprang auf. „Was soll diese alberne Bemerkung?“


  „War doch nur ein Scherz“, versuchte Alan ihn zu beschwichtigen und zwinkerte Kate zu. „Obwohl das in den guten, alten Tagen die Lösung gewesen wäre: eine Vernunftehe, die alle Probleme aus der Welt schafft.“


  Noahs heftige Reaktion auf ihren Vorschlag kränkte Kate. Er hätte, fand sie, nicht ganz so deutlich zu machen brauchen, dass er entsetzt war. Schon vor neun Jahren hatte sie die Botschaft laut und deutlich empfangen, wie wenig romantisches Interesse er an ihr hatte.


  Um die Peinlichkeit zu überspielen, ordnete Alan die Papiere auf seinem Schreibtisch und schlug schließlich vernünftig vor: „Am besten denkt ihr erst mal eine Weile über die Sache nach, bevor ihr endgültig entscheidet.“


  „Richtig“, stimmte Noah zu, der mittlerweile todmüde aussah. „Kate, du bist gerade erst hier angekommen und leidest noch unter Jetlag. In der Verfassung solltest du keine überstürzten Angebote machen. Was du brauchst, ist eine Runde Schlaf. Morgen früh kommst du dann wahrscheinlich wieder zur Vernunft.“


  3. KAPITEL


  Noah wachte wie üblich in der Morgendämmerung auf. Er hatte erstaunlich gut geschlafen. Seit er Angus zusammengesunken an seinem Schreibtisch entdeckt hatte, war er von Albträumen geplagt worden. Aber nicht in dieser Nacht.


  Im grauen Licht nahm der Raum ganz langsam Konturen an. Da stand die schlichte Kommode aus Fichtenholz und in der Ecke der alte Schreibsekretär mit dem verblassten Foto seiner Eltern …


  Und plötzlich fiel es ihm wieder ein: Er würde das alles verlieren. Die Farm. Sein Zuhause.


  Panik überfiel ihn, und diesmal war sie nicht nur ein böser Traum. Diesmal war es die Realität.


  Stöhnend stand Noah auf und ging zum Fenster. Lang blickte er auf die endlose Weite, die sich bis zum Horizont erstreckte, und ein schreckliches Gefühl des Verlusts durchflutete ihn.


  Vor neunundzwanzig Jahren war er hier geboren worden und hatte seither – abgesehen von der Zeit im Internat – hier sein Zuhause gehabt. Natürlich war er auch gereist und kannte beinah ganz Australien. Ja, er hatte schönere Gegenden gesehen, eindrucksvollere Landschaften und reicheren Boden … aber dieses karge Land hier liebte er aus tiefstem Herzen.


  Es musste lange Dürreperioden aushalten, aber besaß eine erstaunliche Kraft, wieder aufzublühen, sobald genug Regen fiel. Darauf zu hoffen und auszuharren, bis es endlich so weit war, machte die Stärke der hier lebenden Menschen aus.


  Auch Noah besaß diese Ausdauer, diese Geduld. Und Angus hatte das gewusst, verdammt noch mal! Warum war er losgegangen und hatte die Hälfte seines Besitzes einer jungen Frau vermacht, die hier nicht mehr als einen kurzen Urlaub verbracht hatte – und das vor nahezu einem Jahrzehnt!


  Schließlich riss Noah sich von der Aussicht los und ging in das angrenzende kleine Bad, wo er sich zu rasieren begann.


  Jeder normale Mann wäre wütend auf Kate Brodie, überlegte Noah, während er Rasierschaum im Gesicht verteilte. Er müsste eigentlich von Bitterkeit und Abneigung gegen sie erfüllt sein.


  Stattdessen durchflutete ihn heißes Verlangen, sobald er an sie dachte.


  Vor allem, wenn er sich daran erinnerte, wie er sie damals geküsst und wie leidenschaftlich sie den Kuss erwidert hatte. Wer weiß, was noch alles passiert wäre, wenn Angus ihm nicht ganz unmissverständlich befohlen hätte, die Finger von dem Mädchen zu lassen.


  Es hatte ihn unendlich viel Selbstbeherrschung gekostet, Kate nicht zu beachten. Ihre blitzenden grünen Augen hatten ihn in ihren Bann gezogen, ihre zarte helle Haut verlockte zum Streicheln, ihr schimmerndes kupferrotes Haar sah so seidenweich aus. Und ihr Lächeln war einfach unwiderstehlich.


  Schließlich war es zu dem einen Kuss gekommen, trotz Angus’ Drohungen.


  „Wenn du meine Nichte belästigst, würde ich dir das niemals verzeihen, mein Junge“, hatte er ernst gesagt.


  Mein Junge. So lange Noah denken konnte, hatte Angus ihn so genannt. An seine Eltern konnte er sich nicht erinnern. Sie waren verunglückt, als er erst vier Jahre alt gewesen war, und es gab nur das eine alte Foto von ihnen. Olivia sah seiner Mutter ähnlich, sie hatte die gleichen braunen Locken.


  Noah verzog das Gesicht und griff wieder nach dem Rasierer. Nein, an seine Tochter dachte er lieber auch nicht. Sie hatte er schon so gut wie verloren, als Nächstes war Radnor an der Reihe. Er hätte heulen können wie ein Schlosshund!


  Da dachte er lieber an Kate.


  Sie hatte sich ganz schön verändert … war erwachsen geworden. Ruhiger, ernster – und noch attraktiver!


  Gestern war sie auf dem Rückweg von Jindabilla eingeschlafen, was ihm nicht weiter aufgefallen wäre, wenn sie nicht den Kopf an seine Schulter geschmiegt hätte. Der Duft ihres Haars war ihm in die Nase gestiegen, ihr Atem hatte sanft seinen Hals gestreichelt.


  Auf der Farm angekommen, war Kate so benommen gewesen, dass er sie um die Mitte fassen und ins Haus führen musste. Überdeutlich war ihm bewusst gewesen, wie schlank ihre Taille war und wie wohlgerundet ihre Hüften und Brüste.


  Während sie sich zum Schlafengehen fertig machte, kochte er Kakao und brachte ihn in ihr Zimmer, was sich als großer Fehler herausstellte.


  Kate saß auf dem Bett, in einem hauchdünnen, mit Spitzen verzierten Nachthemd, das Haar zerzaust, die Augen halb geschlossen. Sie errötete heftig, während sie den Kakao nahm, und akzeptierte die Entschuldigung, dass er, Noah, sie störte.


  Sie hatte einfach hinreißend ausgesehen, warm und verlockend …


  Verdammt! Jetzt hatte er sich geschnitten.


  Missmutig schob er das Kinn vor und tupfte mit dem Handtuchzipfel das Blut von der kleinen Wunde.


  Das kam davon, wenn man nicht aufpasste.


  Oder wenn man lange mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war.


  Allerdings ist eine zweite Ehe das Letzte, wonach mir der Sinn steht, dachte Noah nüchtern. Die Scheidung von Liane war die Hölle gewesen. So schnell riskierte er das nicht mehr. Nein, mit persönlichen Beziehungen wollte er vorerst nichts zu tun haben.


  Eine Geschäftspartnerschaft mit Kate einzugehen konnte er sich auch nicht vorstellen. Der Vorschlag war völlig unüberlegt gewesen. Sie würde bestimmt bald wieder zur Vernunft kommen und einsehen, dass das Leben auf einer Farm im Outback nichts für sie war.


  Je eher Kate nach England zurückflog, desto besser.


  Ich finde schon einen Ausweg, auch ohne mich mit Angus’ Nichte einzulassen, ermunterte Noah sich. Sie hatte Probleme genug gemacht bei ihrem ersten Aufenthalt auf Radnor!


  Kate war schon seit Stunden wach und drehte sich von einer Seite auf die andere. Ihre innere Uhr war aus dem Takt, ihr Verstand kreiste unaufhörlich um die Frage, warum Onkel Angus ihr die Hälfte seines Besitzes vermacht hatte.


  Hatte er die Farm tatsächlich vor Liane bewahren wollen? Und hatte er gehofft, sie, Kate, würde hier leben und mit Noah gemeinsam den Betrieb führen?


  Wie sehr sie damals in Noah verliebt gewesen war, hatte sie ihrem Onkel niemals gestanden. Sie hatte ihm in den vergangenen neun Jahren gelegentlich geschrieben, aber sie hatte immer nur erwähnt, wie gut es ihr damals gefallen hatte und wie faszinierend sie das Leben auf einer Viehfarm im Outback fand.


  Ob er ihr auch den Anteil vererbt hätte, wenn er von ihrer Neigung für Noah gewusst hätte? Oder hätte er ihr dann die peinliche Lage erspart?


  Da auf diese Fragen auch mit hartnäckigstem Nachdenken keine Antworten zu finden waren und an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand Kate schließlich auf.


  Sie checkte ihr Handy, auf dem sich keine Nachrichten befanden. In England war es jetzt früher Abend, also versuchte sie, ihre Mutter zu erreichen. Die war allerdings nicht zu Hause, daher hinterließ Kate nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass sie wohlbehalten auf Radnor angekommen sei.


  Als Nächstes versuchte sie es mit Dereks Nummer, und er hob tatsächlich ab.


  „Hallo, Derek, hier Kate!“


  „Kate? Wo steckst du denn?“


  „In Australien!“ Wo sonst, fügte sie im Stillen pikiert hinzu. Derek klang nicht gerade begeistert. „Ich wollte nur sagen, dass ich gut angekommen bin.“


  „Was sagst du? Kannst du etwas lauter sprechen?“


  Wo immer er war, es war laut dort. Im Hintergrund erklangen Gelächter, Musik – und einige Satzfetzen in Deutsch.


  „Ich bin gut in Australien angekommen“, wiederholte Kate deutlich.


  „Schön. Und wie lange bleibst du?“


  „Das kann ich nicht genau sagen. Es gibt hier einige Verwicklungen.“


  Wie gern hätte sie Derek von der unerwarteten Erbschaft berichtet und ihn um Rat gefragt. Als Banker wusste er bestimmt über Erbschaften Bescheid. Aber offensichtlich war er gerade auf einer Party.


  „Höre ich da wirklich Leute im Hintergrund deutsch reden?“, erkundigte sie sich unwillkürlich.


  „Ach, das hörst du? Ja, hier am Nebentisch sitzen einige unverkennbare Deutsche“, antwortete Derek leicht spöttisch.


  „Bist du gerade in ‚unserem‘ Pub?“


  „Nein, ich …“ Es folgte eine Pause. Oder war es nur eine Störung in der Verbindung? „Bin in Birmingham. Geschäftlich. Momentan bin ich mit Kunden unterwegs.“


  „Ach so. Dann will ich nicht länger stören. Mach’s gut, Derek.“


  Kate seufzte. Es war albern, aber sie war enttäuscht. Natürlich konnte sie kein Liebesgeflüster erwarten, wenn Derek sich mit Kunden befassen musste, aber für einige nette Worte hätte es reichen können, oder?


  Allerdings waren Komplimente und Nettigkeiten noch nie Dereks Stärke gewesen. Trotzdem …


  Vielleicht war er gestresst, versuchte sie ihn vor sich zu entschuldigen. Er setzte sich selbst zu sehr unter Druck, machte häufig Überstunden. Wahrscheinlich war er angespannt gewesen, nicht ungeduldig.


  Sie gähnte ausgiebig. Zwar war sie alles andere als ausgeschlafen, aber es hatte keinen Sinn, noch mal ins Bett zu gehen. Es dämmerte schon, und Noah würde bald aufstehen. Immerhin waren sie auf einer Viehfarm, da ging der Tag früh los.


  Was ich brauche, ist eine schöne erfrischende Dusche, sagte Kate sich. Während sie noch im Koffer nach Sachen suchte, die für einen heißen Tag im Outback geeignet waren, wurde an die Verandatür geklopft.


  Kate öffnete einen Spaltbreit.


  Draußen stand Noah, die Haare noch feucht vom Duschen, frisch rasiert und mit einem kleinen Schnitt am Kinn.


  „Schönen guten Morgen, Kate!“


  Bei seinem Lächeln wurden ihr die Knie weich. „Guten Morgen, Noah.“


  „Möchtest du frühstücken? Oder ist es noch zu früh für dich?“, erkundigte er sich.


  „Nein, gar nicht. Ich muss nur schnell duschen und mich anziehen, dann komme ich und helfe dir“, bot sie an.


  Wieso klang sie so atemlos?


  „Lass dir nur Zeit, Kate. Ich komme allein klar. Da du gestern Abend nichts mehr gegessen hast, bekommst du das ‚Outback Spezial‘-Frühstück mit allem Drum und Dran“, versprach er ihr.


  „Klingt fabelhaft!“ Sie lächelte strahlend. „Dann bis gleich.“


  Als Kate wenig später frisch geduscht, in Leinenshorts und einem hübschen T-Shirt die Küche betrat, stiegen aus der Pfanne auf dem Herd appetitanregende Düfte auf.


  Und Noah, der dastand und geschickt die Würstchen wendete, sah zum Anbeißen aus.


  Halt, was denke ich da, rief Kate sich zur Ordnung. Sie hatte doch gerade erst mit ihrem Freund telefoniert, da sollten ihr nicht die Knie weich werden beim Anblick eines anderen Manns!


  Vielleicht lag es ja an den lässigen Sachen, dass Noah so hinreißend maskulin aussah? Er trug ausgebleichte Jeans und ein ungebügeltes Baumwollhemd mit aufgerollten Ärmeln wie eben ein echter Cowboy. Oder Stockman, wie man hier im Outback sagte.


  Als sie versuchte, sich Derek in so einem Outfit beim Würstchenbraten vorzustellen, versagte ihr die Fantasie den Dienst. Derek war ein Nachtschwärmer und, wenig überraschend, ein Morgenmuffel. Außerdem hasste er es, zu kochen oder sich sonst wie im Haushalt zu betätigen, und Jeans trug er sehr selten. Er war mehr für Nadelstreifen.


  Noah stellt ihn locker in den Schatten, dachte Kate kritisch und ermahnte sich sofort streng, nicht denselben Fehler wie vor neun Jahren zu machen und Noah anzuhimmeln.


  Es war wirklich zu peinlich gewesen! Sie hatte ihm aus England sogar eine Valentinskarte geschickt, die er nicht beantwortet hatte – und hoffentlich schon lang vergessen!


  „Soll ich Toast machen?“, bot sie an, um sich abzulenken.


  „Ja, bitte. Toaster steht auf da auf dem Küchenschrank, Brot ist im Brotkasten, Butter im Kühlschrank.“


  Sein beiläufiger Ton brachte sie rasch wieder auf den Boden der Realität zurück. Für Fantasien über Noah Carmody war in ihrem Leben kein Platz. Zum einen hatte sie einen festen Freund, zum anderen war sie einfach nicht Noahs Typ, wie sie vor neun Jahren gelernt hatte.


  Vielleicht sollte ich es hundert Mal aufschreiben, um es endlich in meinen Kopf zu bekommen, dachte sie ein bisschen kläglich und begann, den Tisch zu decken.


  Kurz darauf stellte Noah ihr einen großen Teller mit Würstchen, Speck, Spiegeleiern und gebratenen Tomaten vor sie, dazu gab es starken, schwarzen Tee.


  Zuerst dachte Kate, sie könne die Portion unmöglich schaffen, aber plötzlich war der Teller blank, ohne dass sie sich hatte anstrengen müssen.


  „Ich mag Mädchen mit gesundem Appetit“, meinte Noah und lächelte breit.


  „Das war einfach köstlich“, lobte Kate. „Danke für das herrliche Frühstück. Soll ich …“


  Bevor sie ihr Angebot loswurde, das Spülen zu übernehmen, hob Noah die Hand.


  „Entschuldige, aber sei mal bitte still. Ich glaube, da kommt ein Wagen.“ Er ging mit seinem Becher zum Seitenfenster und blickte auf die Straße, die in einiger Entfernung vom Haus nach Jindabilla führte. „Das ist kein Lastwagen, sondern ein kleineres Auto.“


  Kate stellte sich neben ihn. Sie sah nur eine Staubwolke, die immer näher kam.


  „Ich brühe frischen Tee auf, ja?“, fragte sie, denn sie erinnerte sich daran, dass man hier Besuchern als Erstes immer eine „schöne Tasse Tee“ anbot.


  „Ich glaube nicht, dass es richtige Besucher sind.“ Noah kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich ist es die Polizei“, stellte er schließlich fest.


  Rasch stellte er den Becher ab und ging durch die Hintertür auf die Veranda, während das Auto ums Haus herum auf den großen Hof fuhr.


  Kate trug die Teller und Tassen zur Spüle und begann abzuwaschen, wobei sie durchs Fenster beobachtete, was sich draußen tat. Als das Polizeiauto stoppte, konnte sie eine kleine Gestalt auf dem Beifahrersitz ausmachen.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen, und Olivia sprang aus dem Auto. „Daddy“, schluchzte sie, rannte die Stufen hoch und umklammerte Noahs Beine.


  Was, um Himmels willen, war der Kleinen zugestoßen? Kate trocknete die Hände ab und eilte nach draußen.


  Noah sah schockiert aus, als er sich bückte und Olivia bei den Schultern packte. „Was ist los, Olivia? Was ist passiert?“


  Eindringlich musterte er seine kleine Tochter, die auf den ersten Blick jedenfalls unverletzt schien.


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass die hellbraunen Locken flogen, und brach in Tränen aus.


  Jetzt stieg der Polizist, ein untersetzter Mann in den Fünfzigern, schwerfällig aus und setzte seine Mütze auf, bevor er näher kam.


  „Stan, um Himmels willen, was ist denn passiert?“, wandte sich Noah ungeduldig an den Beamten.


  „Die Mutter des Kinds hat uns angerufen und mitgeteilt, dass die Kleine aus dem Motel verschwunden wäre. Als ich sie, also Olivia, auf der Überlandstraße entdeckte und ins Motel zurückbringen wollte, hat sie so einen Aufstand gemacht, dass ich dachte, besser ist, ich bring sie zu dir.“


  „Auf der Überlandstraße?“, fragte Noah fassungslos.


  „Ja, gleich nach der Abzweigung.“


  „Aber Olivia, was hast du dir nur gedacht?“ Noahs Stimme klang ganz rau.


  „Ich habe Liane benachrichtigt, wo die Kleine steckt, und wahrscheinlich ist deine Ex schon unterwegs hierher.“ Stan nahm die Mütze ab und drehte sie verlegen in den Händen.


  „Ihr müsst das miteinander ausfechten.“


  „Ja, klar.“ Dankbar schüttelte Noah dem Polizisten die Hand. „Danke für deine Hilfe. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können!“ Er wandte sich wieder dem Kind zu. „Warum hast du das bloß gemacht?“


  Olivia ließ den Kopf hängen. „Bist du jetzt sehr böse auf mich, Daddy?“


  Noah seufzte tief. „Nicht böse, nein. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


  „Ich will nicht nach Sydney zurück“, rief Olivia plötzlich. „Ich will nicht!“


  Noah schwieg, und sie blickte ängstlich zu ihm hoch.


  Das Schweigen dehnte sich unbehaglich lang aus.


  Plötzlich stöhnte er leise und hob Olivia hoch. Sie schmiegte schluchzend den Kopf an seine Schulter, die Arme so fest um seinen Nacken gelegt, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


  „Lass mich hierbleiben, Daddy, bei dir. Bitte!“, flehte sie herzzerreißend.


  Kurz schloss Noah die Augen, und Kate war schockiert über den schmerzlichen Ausdruck auf seinem markanten Gesicht. Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen, und sie spürte einen Kloß im Hals.


  Sie hatte ihren Vater früh verloren, und die wenigen Erinnerungen an ihn waren ihr unendlich kostbar. Wenn er von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er sie hoch in die Luft geschwungen. Er hatte sie seine Prinzessin genannt. Er war immer freundlich gewesen …


  Als sie nun Noah zusammen mit seiner Tochter sah, war ihr klar, dass zwischen den beiden eine wirklich enge Bindung herrschte. Olivia war kein verzogenes Balg, das nur seinen Willen durchsetzen wollte. Es ging ihr wirklich darum, bei ihrem Vater zu sein.


  Weit hinten auf der Straße war eine Staubwolke auszumachen, ein Motor dröhnte. Mit ziemlicher Sicherheit kam da Liane angerast, um ihre Tochter zurückzuholen.


  Kate zog sich diskret in die Küche zurück, was den anderen gar nicht aufzufallen schien.


  Sie füllte den Kessel und setzte ihn auf, dann machte sie mit dem Abwasch weiter. Das Motorengeräusch wurde immer lauter, schließlich quietschten Bremsen im Hof, eine Autotür wurde zugeschlagen.


  Kate schaute unauffällig durchs Fenster.


  Liane blieb am Fuß der Verandatreppe stehen, die Hände in die Hüfte gestemmt, die grellrosa geschminkten Lippen verkniffen. Wieder war sie perfekt gestylt und sah mit ihrem fuchsienrosa Kleid, den hochhackigen Sandaletten und der riesigen Sonnenbrille wie einem Modemagazin entsprungen aus.


  „Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden, Noah“, begann Liane schrill.


  Kate hatte nie Streitigkeiten zwischen ihren Eltern mitbekommen, weil ihr Vater ja schon starb, als sie erst fünf war. Ihre Mutter hatte auch nicht mehr geheiratet. Deren Eltern waren allerdings geschieden. Großvater Harrington war mit seinem Sohn Angus nach Australien gegangen, Frau und Tochter waren in England geblieben.


  Kate erinnerte sich, wie verbittert ihre Großmutter immer gewesen war, wie gehässig oder verächtlich sie geklungen hatte, wenn das Gespräch auf Großvater Harrington kam. Sie hatte sich immer gefragt, wie solche Bitterkeit entstehen konnte. Jetzt sah sie es mit eigenen Augen, und in dem Drama, das sich hier abspielte, war die kleine Olivia sozusagen mitten zwischen die Fronten geraten.


  Kate suchte gerade in der Speisekammer nach Keksen, die sie, falls gewünscht, zum Tee servieren konnte, als sie Schritte in der Küche hörte. Das musste Noah sein.


  Sie ging zu ihm hinaus und stellte mitfühlend fest, wie unendlich müde er aussah.


  „Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Kate?“, begann er.


  „Ja, klar. Wie kann ich dir helfen?“


  „Könntest du dich noch mal um Olivia kümmern? Sie irgendwie beschäftigen?“ Er seufzte tief. „Ich muss das endlich ein für alle Mal mit Liane klären. In Ruhe.“


  „Ich nehme dir Olivia gern ab“, versicherte Kate aufrichtig, fragte sich aber gleichzeitig, wie sie die Kleine unterhalten solle.


  Kinderbücher und Spielzeug gab es nicht auf der Farm, für „süße“ Ferkel war auch nicht die richtige Zeit, und die Weiden waren leer. Zur Ablenkung fanden sich auf der von der Dürre gebeutelten Farm nur ein älterer Hütehund und vier Frangipanibäume.


  Als sie daran dachte, kam ihr plötzlich eine Idee. Sie nahm einen Weidenkorb und suchte Olivia. Die saß vorn auf der Veranda auf der obersten Stufe, die Arme um die Knie geschlungen und den Blick ins Leere gerichtet.


  „Hallo“, begrüße Kate die Kleine und setzte sich neben sie. „Ich wollte dich fragen, ob du mir hilfst, die Frangipaniblüten hier aufzuheben.“


  „Wieso? Findest du, dass sie unordentlich aussehen?“, wollte Olivia wissen.


  Kate lachte. „Nein, gar nicht. Aber man kann mit ihnen spielen. Wenn man sie umdreht, sehen sie wie winzige Damen in feinen Ballkleidern aus. Komm mit, dann zeig ich es dir.“


  Sie stand auf und hielt dem Kind die Hand hin, doch es nahm sie nicht. Es stand nur zögernd auf und blieb stehen.


  Die arme Kleine ist völlig verunsichert, sagte Kate sich mitfühlend. Sie ging die Treppe hinunter, hob eine schneeweiße Blüte auf und stellte sie umgekehrt auf ihre Handfläche.


  Nun war Olivias Interesse doch geweckt, und sie kam ebenfalls die Stufen herunter. „Ja, die sehen fast aus wie Blumenelfen. Sie sind wirklich hübsch.“


  „Das finde ich auch. Hilfst du mir jetzt, die Blüten aufzuheben?“


  Olivia nickte, dann blickte sie mit zusammengekniffenen Augen hoch. „Bist du Daddys neue Freundin?“, erkundigte sie sich unerwartet.


  „Um Himmels willen, nein!“, rief Kate, schrecklich verlegen. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Na ja, du wohnst hier, und du bist nett und hübsch.“


  „Danke für das Kompliment, aber ich bin hier nur zu Besuch“, wehrte Kate ab. „Und ich habe einen festen Freund in England.“


  Olivia schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. „Warum bist du dann hierhergekommen?“


  „Weil Angus mein Onkel war und ich zu seinem Begräbnis wollte.“


  „Ach so.“ Das Kind schien sich diese Informationen durch den Kopf gehen zu lassen, während sie eine Blüte aufhob und näher inspizierte.


  „Blumen sind natürlich nicht so süß wie ein Ferkel“, meinte Kate beinah entschuldigend.


  „Aber hübscher. Kann ich mit ihnen spielen?“


  „Ja, sicher.“


  Gemeinsam machten sie sich daran, die schönsten der Blüten in den Korb zu sammeln.


  Eine Stunde später entdeckte Noah seine Tochter und Kate vorn auf der Veranda und blieb an der Tür stehen, um die beiden zu beobachten. Kate tat so, als würde sie ein Magazin lesen, Olivia ordnete Frangipaniblüten zu einem Muster auf dem Boden. Auf dem kleinen Tisch standen ein Teller mit Krümeln und dem Kerngehäuse eines Apfels, sowie ein leeres Glas Milch.


  Kate hat nicht nur was gefunden, um seine Tochter zu beschäftigen, sondern auch daran gedacht, ihr Frühstück zu geben, dachte Noah anerkennend.


  Was für ein Gegensatz zwischen dieser friedlichen Szene hier und der Schlammschlacht, die zwischen ihm und Liane drinnen stattgefunden hatte! Er fühlte sich, als würde die ganze Welt auf seinen Schultern lasten, und war unendlich deprimiert.


  Angus war tot, Radnor sollte zur Hälfte an Kate fallen … wenn es nicht vorher wegen der Dürre vor die Hunde ging! Der Viehbestand belief sich noch auf gut tausend Rinder, aber das Futter war schon sehr knapp. Die Tiere würden sterben, wenn er nicht bald etwas unternahm.


  Es gab allerdings auch einen Hoffnungsschimmer: Liane hatte überraschend zugestimmt, Olivia bei ihm zu lassen! Und er hatte schon gedacht, seine Tochter so gut wie verloren zu haben. Liane wusste, wie sehr er an seinem Kind hing, und ihr wäre zuzutrauen gewesen, dass sie es ihm zu entfremden versuchte, nur um ihn zu quälen.


  Zum Glück war es nicht so. Wahrscheinlich hatte Liane inzwischen gemerkt, wie hinderlich ein Kind war, wenn man ein unbeschwertes Leben führen wollte.


  Ja, er war überglücklich, Olivia bei sich zu haben. Aber seine anderen Probleme wurden dadurch noch gravierender. Wie sollte er sie versorgen, wenn er seine Existenz verlor? Wenn die Dürre nicht endlich nachließ. Wenn er keinen Weg fand, Liane auszuzahlen?


  War es ihre Absicht gewesen, seine Bürde noch zu vergrößern, sodass er schließlich darunter zusammenbrach?


  Wie auch immer, es nutzte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Outback war keine Gegend für Pessimisten.


  Noah trat auf die Veranda, und Kate blickte lächelnd zu ihm hoch. Wie hübsch sie war mit dem kupferroten Haar, den leuchtenden Augen und den weichen, halb geöffneten Lippen.


  Nein, daran denk jetzt lieber nicht! befahl er sich grimmig.


  4. KAPITEL


  Kate konnte Noah ansehen, wie sehr ihn das Gespräch mit Liane mitgenommen hatte. Wahrscheinlich liebte er seine geschiedene Frau noch immer.


  Aber das kann mir egal sein, sagte Kate sich rasch.


  Er kam näher und ging neben Olivia in die Hocke. Noch immer sah er sehr düster aus, aber er besann sich auf seine guten Manieren und bedankte sich bei Kate fürs Aufpassen.


  „Keine Ursache“, wehrte sie bescheiden ab. „Ich hatte selbst viel Spaß. Seit Jahren habe ich nicht mehr mit Blüten Prinzessin gespielt.“


  „Du bist ja auch schon ein großes Mädchen.“ Er sah so aus, als wollte er lächeln, wandte sich dann aber ernst an seine Tochter. „Deine Mom und ich hatten ein langes Gespräch.“


  „Was hat sie gesagt?“, fragte die Kleine angespannt.


  Noah schien zu überlegen, wie er es ihr schonend beibringen könne, aber dann sagte er geradeheraus: „Sie hat mich gebeten, dass ich mich ab jetzt um dich kümmere.“


  Olivia lächelte strahlend, doch dann fiel ihr etwas ein. „Werde ich Mom denn immer noch sehen?“


  „Sie“, er schluckte trocken, „sie geht nach Sydney zurück.“


  „Ohne uns, Dad?“


  „Ich passe gut auf dich auf, mein Kleines, das schwöre ich dir.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Du weißt doch, dass Mom und ich nicht mehr zusammenleben können.“


  Olivia schluchzte leise, und er presste sie fest an sich. Kate wurde vor Mitleid mit den beiden das Herz ganz schwer.


  Der Abschied von Liane fiel dem Kind natürlich schwer, und um sie von ihrem Kummer abzulenken, schlug Noah vor, Olivia solle ihn begleiten, wenn er losfuhr, um nach den Rindern auf der Weide zu sehen. Kate wurde ebenfalls eingeladen.


  „Ich wusste gar nicht, dass es noch Vieh auf Radnor gibt“, erwiderte sie erstaunt. „Was fressen die denn? Hier ist doch alles verdorrt und staubig.“


  „An manchen Stellen gibt es noch Gras“, erklärte er. „Viele Nachbarn haben ihren Bestand allerdings schon verkleinert, das ist auf lange Sicht besser für den Boden.“


  „Verstehe“, sagte Kate.


  Noah bezweifelte es.


  Sie fuhren los, sobald Kate und Olivia sich mit Sonnenhüten, langärmeligen Hemden und robusten Schuhen ausstaffiert hatten. Kate hatte auch einen ziemlich professionell aussehenden Fotoapparat dabei und begann zu knipsen, was ihr vor die Linse kam, sobald sie gestartet waren.


  Die Folgen der Dürre waren überall unverkennbar. Noah war inzwischen daran gewöhnt, aber für Kate, die aus dem feuchten, grünen England kam, musste es hier ziemlich trist aussehen.


  An einem Wasserloch, dessen Boden gerade eben noch mit dem kostbaren Nass bedeckt war, wies er auf die umstehenden Gummibäume.


  „Die sollten eigentlich zu einem Drittel ihrer Stämme im Wasser stehen“, erklärte er.


  „Wie bleibt denn dein Vieh am Leben, wenn es nicht genug zu trinken gibt?“, wollte Kate wissen.


  Noah schnitt ein Gesicht. „Noch gibt es hier und da Wasser aus tief reichenden Brunnen, aber lang kann ich meine Tiere nicht mehr hier draußen lassen.“


  „Und dann? Musst du dann Futter zukaufen?“


  „Ich müsste … aber ich kann es mir nicht leisten.“


  In dem Moment erreichten sie den Kamm einer kleinen Anhöhe, und unter ihnen erstreckte sich ein ausgetrocknetes Flussbett.


  „Da sind die Kühe“, rief Olivia aufgeregt, die sich für alles begeisterte, was vier Beine hatte.


  „Sie haben noch nicht zu viel Gewicht verloren“, stellte Noah fest. „Aber lang kann es nicht mehr dauern.“


  „Darf ich aussteigen?“, bat Olivia eindringlich.


  „Ja, aber lass auf jeden Fall den Hut auf, und lauf nicht zu weit weg.“


  Noah und Kate stiegen ebenfalls aus und begaben sich in den Schatten eines Eukalyptusbaums.


  „Hier gibt es ja noch ein bisschen Gras“, stellte Kate fest und knipste wie verrückt, als eine Gruppe junger Rinder neugierig näher kam. „Wenn das Vieh nicht länger hier bleiben kann“, sie ließ die Kamera sinken, „und du ihnen kein Futter kaufen kannst, was bleibt dann als Alternative? Die Tiere verkaufen?“


  Noah seufzte. Schade, dass Kate das nicht einfach nur aus Neugier fragte! Dann hätte er sie irgendwie abspeisen können. Aber ihr gehörte jetzt die Hälfte von allem – vom Land, dem Vieh, den Gebäuden – also hatte sie ein Recht auf Informationen. Vor allem, da sie keine Ahnung hatte, wie man einen Besitz dieser Größe bewirtschaftete.


  „Ja, ich könnte verkaufen, besser gesagt, wir beide könnten verkaufen.“


  Als er sah, wie sie errötete, tat ihm der Seitenhieb leid. Sie hatte ja nicht darum gebeten, die Hälfte von Radnor zu erben!


  „Tatsächlich gibt es nicht viele Möglichkeiten“, erklärte Noah dann, als wäre nichts gewesen. „Ich könnte die Herde jetzt verkaufen, besser wäre allerdings, wenn ich sie vorher auf gute Weidegründe bringen würde. Wenn sie besser im Futter stehen, bringen sie wesentlich mehr Geld.“


  „Wie viel?“, fragte Kate ohne Umschweife.


  „Na ja, ein Rind in Topverfassung bringt etwa tausend Dollar.“


  „Und wie groß ist die Herde?“


  „So etwa tausend Stück“, antwortete er zögernd.


  „Aber das macht …“, sie sah ihn groß an, während sie offensichtlich die Summe im Kopf ausrechnete, „… eine Million Dollar! Das heißt, da unten laufen Rinder im Wert von einer Million Dollar herum! Und du hast so getan, als wärst du arm.“


  Noah zuckte unbehaglich die Schultern. „Ja, aber man soll die Küken erst zählen, wenn sie geschlüpft sind, wie du weißt!“, warnte er. „Theoretisch läuft da unten ein Vermögen herum, aber vorher müsste das Vieh erst aufgepäppelt werden.


  Dazu wäre es nötig, es auf gute Weidegründe zu treiben, und zwar möglichst sofort – und ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll.“


  „Das ist ja quasi so, als hättest du einen Tresor voller Geld, aber nicht den Schlüssel dazu“, fasste sie die Situation anschaulich zusammen.


  „Du sagst es.“


  „Wie würde man denn eine so große Herde auf andere Weidegründe bringen?“, wollte Kate weiter wissen. „Mit Viehtransportern? Es gibt hier doch diese riesigen Roadtrains mit mehreren Anhängern, oder? Das habe ich jedenfalls mal im Fernsehen in einer Doku über Australien gesehen.“


  „Die gibt es, aber sie sind verdammt teuer“, antwortete er leise.


  „Und Geld ist ja genau das, woran es hapert, verstehe ich das richtig?“


  Noah nickte. „Das Beste wäre noch, sie zu treiben.“


  „Du meinst, wie in den alten Wildwestfilmen?“


  „Richtig. Das war früher auch in Australien so, dass die Stockmen – wie man die Cowboys hier nennt –, die Herden auf bestimmten Routen zu Verladestationen oder Viehmärkten getrieben haben. Das waren zähe Burschen“, meinte er bewundernd. „Haben monatelang in keinem Bett geschlafen und nicht viel anderes gesehen, als die Hinterteile der Rinder. Ausgezeichnete Reiter waren sie natürlich auch.“


  „Das klingt wirklich nach einer Herausforderung.“ Kate klang beeindruckt. „Wie viele Männer würde man für eine Herde von tausend Stück Vieh brauchen?“


  „Zwei Reiter könnten es schaffen, wenn noch ein dritter Mann mit einem Pferdetransporter und Ersatzpferden dabei wäre.“


  Sie runzelte die Stirn. „Es würde vermutlich lange dauern?“


  „Und ob. Wochen! Deshalb kann ich es nicht machen.“ Seufzend blickte Noah zu Olivia, die im Flussbett kauerte und glatt geschliffenen Kiesel suchte.


  „Weil du dich jetzt um Olivia kümmern musst.“


  „Richtig. Ich kann nicht einfach für mehrere Wochen verschwinden.“


  Kate schien ernüchtert zu sein, aber noch nicht bereit, das Handtuch zu werfen.


  Schließlich sagte sie zögernd: „Olivia braucht jetzt dich, Noah, nicht irgendjemand, also hätte es nicht viel Sinn, wenn ich mich anbiete, sie zu betreuen, oder? Sie würde dich zu sehr vermissen.“


  „Richtig. Und ich könnte dir die Betreuung gar nicht aufbürden, Kate“, wehrte Noah ab. „Ich denke mal, dass du ja auch nicht länger als nötig hier bleiben wirst.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen, dass du dir das denkst“, erwiderte sie kurz angebunden.


  Sie klang irgendwie eingeschnappt. Was hatte er denn Falsches gesagt?


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich schnell. „Ich war bisher kein guter Gastgeber. Vor lauter eigenen Problemen habe ich ganz vergessen, dich zu fragen, wie du jetzt lebst. Ich weiß nicht, wo du arbeitest, wie dein Leben in England aussieht und wie lange du hierzubleiben geplant hast.“


  Kate winkte ab. „Zerbrich dir bloß nicht den Kopf über deine Qualitäten als Gastgeber. Du hast genug andere Sorgen. Und was deine Fragen betrifft: ich hatte nicht geplant, allzu lang zu bleiben, und von Beruf bin ich Fotografin.“


  „Fotografin?“, wiederholte er erstaunt.


  „Ja. Freischaffend. Möchtest du die Fotos sehen, die ich heute gemacht habe?“


  „Ja, gern.“


  „Digitalkameras sind wirklich praktisch“, meinte sie und zeigte ihm, welchen Knopf er drücken musste, damit die Bilder auf dem kleinen Monitor erschienen.


  Wie schmal und gepflegt ihre Hände sind, dachte Noah unwillkürlich, dann richtete er die Aufmerksamkeit auf die Fotos, die wirklich brillant waren. Wie eindrucksvoll das ausgedörrte Land aussehen konnte, hätte er nie für möglich gehalten.


  Alle Aufnahmen bewiesen, dass Kate eine echte Künstlerin war.


  „Die sind wirklich gut. Sogar fantastisch“, lobte Noah, nachdem er das letzte Bild betrachtet hatte: Olivia, wie sie im Flussbett nach Steinen suchte.


  „Freut mich, dass sie dir gefallen.“


  „Und du bist freiberuflich tätig?“, erkundigte Noah sich beeindruckt und reichte ihr die Kamera zurück.


  „Ja. Ich war bei einem Magazin angestellt, aber da hat man zu wenig gestalterische Freiheit, also habe ich mich selbstständig gemacht. Mein Freund Derek prophezeit mir, dass ich innerhalb eines Jahres pleite bin.“


  Sie hatte also einen festen Freund? Kein Wunder, so hübsch wie sie war! Wahrscheinlich hatte sie eine ganze Schar Verehrer.


  Schade.


  Irgendwie.


  Bevor er nachhaken konnte, kam Olivia angelaufen.


  „Sieh mal, Daddy, ich habe ein steinernes Ei gefunden.“


  Sie legte ihm einen sonnenwarmen, perfekt ovalen, schneeweißen Stein auf die Handfläche.


  „Halt, nicht bewegen“, rief Kate und knipste die Szene.


  „Darf ich es behalten?“, bettelte Olivia.


  Noah lacht. „Klar. Steine gibt es hier ja wirklich genug.“


  „Ja, es ist eine steinreiche Gegend“, witzelte Kate und errötete plötzlich.


  „So, jetzt waren wir lang genug in der Sonne“, sagte Noah rasch. „Nicht, dass Kate noch einen Sonnenbrand bekommt. Sie ist ja diese Hitze nicht gewöhnt.“


  Kate wünschte, es wäre nur die Hitze, die ihr zu schaffen machte. Was sie viel mehr beschäftigte war die Erkenntnis, wie gern sie auf Radnor bleiben wollte. Aus einem ihr rätselhaften Grund liebte sie das australische Outback. Hier war das Leben noch rau und abenteuerlich.


  Und hier gab es Noah, der noch immer so attraktiv war wie vor neun Jahren. Aber das war nicht die Hauptsache. Wichtiger war, dass er Hilfe benötigte.


  Wenn ich doch nur irgendwelche praktischen Qualitäten zu bieten hätte, dachte Kate frustriert. Ja, als Tierärztin, exzellente Reiterin oder auch Kinderfrau hätte sie sich nützlich machen können. Aber wer brauchte auf einer riesigen Rinderfarm eine Fotografin?


  Als sie auf die Farm zurückkamen, flatterte dort im Hof Wäsche auf der Leine.


  „Ellen ist offensichtlich zurück“, meinte Noah erfreut.


  „Ist das die Haushälterin, die schon vor neun Jahren hier war?“, fragte Kate.


  „Ja.“ Er schaltete den Motor aus. „Ich glaube, sie war heimlich in Angus verliebt. Jedenfalls trauert sie sehr. Aber jetzt scheint es ihr wieder besser zu gehen. Oder … sie hat von dir gehört und ist einfach neugierig. Jedenfalls übernimmt sie ab jetzt das Kochen.“


  Ellen war Mitte fünfzig, rundlich und grauhaarig. Sie hatte ein freundliches Gesicht und gehörte zu den Frauen, die einem sofort das Gefühl gaben, willkommen zu sein.


  Kate fühlte sich bei der Begrüßung fast wie eine lang vermisste Verwandte.


  „Schön, euch zu sehen, meine Lieben“, sagte Ellen herzlich. „Der Tee ist gleich fertig, und es gibt leckeren Geflügelsalat zum Abendessen.“


  Nachdem sie sich kurz frisch gemacht hatten, setzten sie sich auf die Veranda. Es wurde allmählich kühler, und die tief stehende Sonne tauchte die Koppeln in einen rosigen Schimmer … ideales Licht zum Fotografieren.


  Da klingelte drinnen im Arbeitszimmer das Telefon. Noah ging ins Haus und rief kurz darauf: „Für dich, Kate!“


  Sie eilte hinein. Am Apparat war ihre Mutter, die sich entschuldigte, früher nicht da gewesen zu sein. Ihr Nachbar hätte sie zum Essen ausgeführt hätte und es sei reichlich spät geworden.


  Kate lächelte. Nigel Grosvenor umwarb ihre Mutter seit über einem Jahr auf rührend altmodische Weise.


  „War es denn nett?“, erkundigte sie sich.


  „Oh, herrlich. Aber jetzt erzähl du! Wie war das Begräbnis? Waren viele Leute da?“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Kate alles berichtet hatte. Auch ihre Mutter wollte es kaum glauben, als sie von der Erbschaft hörte.


  „Bist du jetzt etwa reich?“, erkundigte sie sich, und ihre Stimme klang zittrig, fast so, als wäre sie den Tränen nahe.


  „Nicht unbedingt. Die Farm ist groß, aber von der Dürre schwer betroffen, und es gibt Schwierigkeiten mit dem flüssigen Kapital“, erläuterte Kate ausweichend. „Der Anwalt muss das erst alles genau überprüfen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was du mit einer Viehfarm in Australien anfangen willst. Noch besser gesagt, mit einer halben Viehfarm.“


  „Glaub mir, Mom, auch mir schwirrt der Kopf, seit ich davon weiß. Ich muss die ganze Sache erst mit Noah Carmody diskutieren. Ihm gehört die andere Hälfte.“


  „Ist das nicht der junge Mann, der dir vor neun Jahren völlig den Kopf verdreht hat?“


  „Mom, damals war ich siebzehn! Ich bin längst über diese Schwärmerei hinweg. Und du weißt doch genau, dass er eine andere geheiratet hat.“ Dass er von der inzwischen wieder geschieden war, verschwieg Kate geflissentlich. „Er hat eine ganz süße Tochter. Und ich habe ja Derek“, fügte sie nach einem winzigen Zögern hinzu.


  „Richtig.“ Das klang wenig begeistert. „Hast du schon von ihm gehört, seit du da draußen im Outback bist?“


  „Ja, natürlich. Er ist geschäftlich unterwegs. In Birmingham.“


  „Bist du da sicher, Kate? Ich bin vor Kurzem einer deiner ehemaligen Kolleginnen über den Weg gelaufen. Sarah … Sowieso, die fragte mich, wie es dir in München gefällt.“


  „In München? Wie kam sie denn darauf?“


  „Sie war übers Wochenende dort und hat Derek zufällig gesehen, bei diesem Oktoberfest in einem Bierzelt.“


  Kate wurde plötzlich ganz elend zumute. Was war da los? Was führte Derek im Schilde?


  Ziemlich rasch verabschiedete sie sich von ihrer Mutter und versprach, sich sofort zu melden, wenn es Neues zu berichten gäbe. Dann zog sie sich ins Gästezimmer zurück und tippte mit bebenden Fingern Dereks Nummer ins Handy.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er sich meldete. Kate überlegte gerade, eine Nachricht zu hinterlassen, als sie seine Stimme hörte. Eine heisere, schläfrige und missmutige Stimme.


  „Ja, was gibt’s?“


  „Hallo, Derek, hier Kate. Habe ich dich geweckt?“


  „Ja.“ Er gähnte laut. „Wie spät ist es denn?“


  Kate hörte, wie im Hintergrund eine Frauenstimme etwas auf Deutsch sagte, und heiße Panik durchfuhr sie.


  „Hier in Australien ist es früher Abend. Ich weiß nicht, wie spät es bei dir ist. Offensichtlich bist du in Deutschland, oder? Ich höre jemand bei dir Deutsch sprechen.“


  Derek räusperte sich. „Ich bin hier in der Schweiz. Geschäftlich natürlich.“


  Tränen stiegen Kate in die Augen. „Wie schön für dich! Kaum bin ich weg, musst du auf Dienstreisen.“ Sie atmete tief durch. „Du bist in München, oder? Und im Bett mit einer Deutschen.“


  Derek seufzte tief.


  Das war alles. Er leugnete nicht, er versicherte nicht, dass es ein einmaliger Ausrutscher war und er sie noch immer liebte, er sagte einfach gar nichts.


  Kate wurde plötzlich die traurige, bisher verdrängte Wahrheit bewusst: dass Derek nie mehr als nur lauwarme Zuneigung gezeigt hatte.


  „Ja, wenn da so ist, erspare ich mir in Zukunft die Ferngespräche, Derek. Mach’s gut.“ Sie war stolz auf sich, weil sie das so kühl und ungerührt sagte.


  Kaum hatte sie jedoch die Verbindung beendet, ließ sie sich aufs Bett fallen und brach in Tränen aus. Sie presste sich das Kissen auf den Mund, damit niemand ihr Schluchzen hörte.


  Derek war ein Lügner, ein Schuft, ein absoluter Mistkerl! Kein Wunder, dass er so verständnisvoll getan hatte wegen ihrer Reise nach Australien. Kaum hatte sie ihm den Rücken gekehrt, war er mit einer anderen nach München gefahren. Ganz bestimmt mit seiner neuen deutschen Kollegin, die ihm von Anfang an schöne Augen gemacht hatte.


  So eine Hexe! Und wie konnte er es wagen.


  In Gedanken beschimpfte sie ihn nach Leibeskräften, während ihr heiße Tränen übers Gesicht liefen.


  Schließlich versiegte der Strom. Sie stand auf und ging ins Bad, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich gar nicht am Boden zerstört war, sondern vor allem unglaublich wütend. Sie hatte nicht das Gefühl, ihr Herz wäre gebrochen.


  Es war eher ihr verletzter Stolz, der wehtat. Genau genommen war sie enttäuscht, vor allem über sich selbst, auf so einen Betrüger wie Derek hereingefallen zu sein.


  Wenn er mitbekommt, dass ich jetzt Großgrundbesitzerin bin und mir Ländereien im Ausmaß eines kleineren Herzogtums gehören, wird er bestimmt fuchsteufelwild, vermutete Kate schadenfroh.


  Der Gedanke war ausgesprochen tröstlich.


  Beim Abendessen wirkte Kate angespannt und sah ein bisschen blass aus. Noah fragte sich besorgt, ob ihr die Hitze zu viel wurde. Oder hatte sie nach dem Telefonat mit ihrer Mutter etwa Heimweh? Sie sah irgendwie bekümmert aus.


  Hoffentlich war sie nicht zu erschöpft, denn er wollte dringend mit ihr übers Geschäft reden. Sie mussten entscheiden, was mit der Farm geschehen sollte, und zwar bald.


  Nach dem Essen half Kate beim Abräumen und Spülen, während Noah nach draußen auf die Veranda ging, wie er meistens tat. Er lauschte dem Zirpen der Zikaden und dem Gelächter, das gelegentlich aus der Küche drang. Neben ihm hatte sich der alte Hütehund Flynn ausgestreckt, der seit Angus’ Tod ganz niedergeschlagen wirkte.


  Ja, sie beide vermissten Angus schrecklich!


  Wie oft hatte Noah mit seinem väterlichen Freund abends hier draußen gesessen, mit den Hunden zur Gesellschaft, und einfach die Ruhe genossen. Nach einem anstrengenden Arbeitstag war es ein entspannendes Ritual, auf das sie nicht freiwillig verzichtet hatten.


  Heute fand Noah zum ersten Mal seit dem Begräbnis wieder Frieden hier draußen.


  Aber es war gefährlich, die Zügel schleifen zu lassen. Denn mit den Erinnerungen an Angus kamen auch die Erinnerungen an damals, als Kate zum ersten Mal auf Radnor gewesen war.


  Und er sich – trotz Angus’ Drohungen – bis über beide Ohren in sie verliebt hatte.


  Er war erst zwanzig gewesen und wie verhext von Kate. Von ihrem kupferroten Haar, ihrem zarten Teint und den funkelnden grünen Augen.


  Angus, der merkte, wie es um ihn stand, hatte ihm eindringlich befohlen, die Finger von Kate zu lassen. Das Mädchen wäre nichts für einen schlichten australischen Viehhüter wie Noah, und es solle ohne romantische Flausen im Kopf nach den Ferien nach Hause zurückfliegen. Das wäre er ihr als Onkel schuldig.


  Es war Noah sehr schwergefallen, aber er hatte gehorcht.


  Er war Kate bewusst aus dem Weg gegangen, hatte sich für die Arbeiten gemeldet, die ihn so weit wie möglich von dem Gehöft wegführten, doch eines Nachmittags hatte sie ihn im Pferdestall entdeckt.


  „Ich hatte gehofft, dass du hier bist, Noah.“ Sie strahlte ihn an. „Könntest du mal nach meinem Pferd sehen? Ich befürchte, es hat sich einen Stein eingetreten oder sogar einen großen Dorn.“


  Natürlich tat er ihr den Gefallen und untersuchte den Huf des Pferds sorgfältig, fand aber nichts. Kate bedankte sich überschwänglich. Sie fing an, ihm alle möglichen scharfsinnigen Fragen über Pferde und die Farm zu stellen, die er ihr gern beantwortete.


  Sie unterhielten sich angeregt, an eine Pferdebox gelehnt, und konnten die Blicke nicht voneinander losreißen. Kate erzählte ihm, wie sehr sie Radnor liebte und … das Outback. Dann schwieg sie.


  Noah betrachtete ihr glänzendes Haar, ihren schlanken Körper, der so anmutig war wie ein junger Baum im Frühling. Heißes Verlangen durchzuckte ihn, und beinah hätte er laut gestöhnt.


  „Kate“, sagte er rau, ja, verzweifelt.


  Mehr brauchte es nicht. Sie sah zu ihm hoch, mit einem unergründlichen Ausdruck in den wunderschönen Augen … und dann passierte es einfach.


  Plötzlich umarmten sie sich, und er küsste Kate. Er war nicht unerfahren, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Ihre Lippen schmeckten süß wie Honig, ihre Haut duftete wie ein ganzer Rosengarten und war weich wie Palmkätzchen im Frühling.


  Kate verzauberte all seine Sinne, als sie sich an ihn schmiegte und den Kuss eifrig und unbefangen erwiderte. Die Zeit schien stillzustehen.


  Noah wünschte sich mehr, wollte alles, auch wenn es verboten war.


  Und vielleicht wäre es passiert, wenn sie nicht plötzlich einen Schritt zurückgetreten wäre. Mit einer schwungvollen Bewegung zog sie sich die Bluse über den Kopf, unter der sie nichts trug.


  Dann stand Kate da, heftig atmend, als wäre sie gelaufen, und das Feuer der Leidenschaft brannte in ihren grünen Augen. Ihre kleinen, perfekt gerundeten weißen Brüste hoben und senkten sich, die Knospen waren rosa wie Muscheln.


  Sie war schön wie Venus, die aus dem Meer stieg.


  Und sie war erst siebzehn.


  Er hatte versprochen, sie nicht zu berühren.


  Mit schier unmenschlicher Kraft wandte Noah sich ab, brachte Angus und ihre Mutter ins Spiel, während er ihre Bluse aufhob. Bis heute erinnerte er sich an den Stoff: weiß, glatt, mit einem Muster aus kleinen blauen Blumen.


  Kate hatte lautlos geweint, als er ihr die Bluse wieder anzog.


  Der Anblick ihrer Tränen war Noah zu Herzen gegangen, aber was hätte er tun können, um sie zu trösten?


  Sanft umarmte er sie und küsste sie auf die Stirn, dann schob er sie weg. Er hatte Angst, auch er könne gleich zu weinen anfangen, weil alles so aussichtslos war.


  Schließlich hatte er behauptet, er müsse an die Arbeit zurück und war förmlich geflüchtet.


  In den folgenden Monaten hatte er sich oft genug getadelt, weil er nicht versucht hatte, Kate über die Verlegenheit hinwegzuhelfen. Er hätte ihr sagen sollen, dass er bewunderte, wie unbefangen und mutig sie sich zu ihren Gefühlen bekannte.


  Dass er sie dafür liebte …


  Aber wahrscheinlich war es besser gewesen zu schweigen. Wieso noch Öl ins verbotene Feuer gießen?


  Also hatte er sich von ihr losgerissen. Er hatte ein paar Sachen gepackt und war zur äußersten Grenze des Besitzes geritten, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Zur Farm war er erst wieder zurückgekommen, als Kate abgereist war.


  „Noah?“


  Überrascht fuhr er hoch, als er Kates Stimme hörte.


  „Ich hatte gehofft, wir könnten heute noch die wichtigsten Dinge besprechen“, sagte sie, während er aufstand.


  Im Mondlicht sah sie wie eine Märchenfee aus, zerbrechlich, ätherisch, anmutig.


  „Ja, das ist mir recht. Wollen wir ins Arbeitszimmer gehen?“


  „Einverstanden.“ Sie wirkte seltsam nervös.


  Und plötzlich wurde auch er nervös.


  5. KAPITEL


  Kate saß in einem sehr bequemen Ledersessel in Noahs unordentlichem Arbeitszimmer, ein Glas mit Whiskey in der Hand, während Noah einen Stapel Fachzeitschriften für Viehzüchter vom anderen Sessel nahm.


  „Der Notar hat mich vor dem Abendessen angerufen und mir mitgeteilt, dass Lianes Anwalt James Calloway sich bereits mit ihm in Verbindung gesetzt hat.“


  „Schon?“


  Noah nickte. „Ja, leider. Er und seine Konsorten halten alle Trümpfe in der Hand. Er ist überzeugt, Lianes Anspruch auf die Hälfte meines Erbteils vor Gericht durchzubringen.“


  „Wir stehen jetzt also echt unter Druck“, meinte Kate nachdenklich.


  Er lächelte nur bitter.


  Sie beschloss, ihre Karten auf den Tisch zu legen. „Ich möchte dir gern helfen, Noah. Übrigens kann ich meinen Aufenthalt hier noch ohne Probleme verlängern.“


  Statt sich über das Hilfsangebot zu freuen, runzelte er die Stirn. „Nicht nötig. Ich komme allein klar.“


  Diese schnelle Zurückweisung tat weh, vor allem nach ihrer Entdeckung, dass Derek sie hintergangen hatte. Sie fühlte sich wie nach einem gut gelandeten Hieb eines Schwergewichtsboxers, aber sie war fest entschlossen, sich nicht auszählen zu lassen.


  Also auf zur nächsten Runde, ermunterte sie sich. Sie musste Noah nur klarmachen, wie viel ihr an Radnor lag.


  Er legte die Magazine auf den Boden, dann nahm er sein Glas mit Whiskey vom Schreibtisch, setzte sich aber noch nicht.


  „Nicht, dass du glaubst, du wärst hier nicht willkommen“, erklärte Noah zögernd, „aber du hattest doch nicht geplant, hier so lange zu bleiben.“


  „Diese Pläne habe ich allerdings bereits gemacht, bevor ich wusste, dass Onkel Angus mir die Hälfte seines Besitzes vermacht hat.“


  „Richtig, aber Angus wollte bestimmt nicht, dass du Opfer bringst!“


  Kate seufzte. Anscheinend war Noah noch nicht aufgefallen, dass es ihr hier im Outback wirklich gefiel.


  „Willst du mir damit indirekt zu verstehen geben, dass du mich nicht hier haben willst?“, fragte sie unverblümt.


  „Es geht nicht darum, was ich will, Kate.“


  Nun versuchte sie es mit einer anderen Taktik. „Ich weiß nicht, ob du dich noch erinnerst, wie ich mich aufgeführt habe, als ich vor neun Jahren hier war.“ Sie atmete tief durch. „Ich gebe zu, dass ich fürchterlich verliebt in dich war.“


  Dazu sagte Noah nichts.


  „Keine Angst!“, versicherte Kate ihm rasch. „Die Schwärmerei habe ich längst überwunden.“


  Sie wagte einen kurzen Blick. Noah stand ganz still da, die Lippen zusammengepresst. Er sah ziemlich grimmig aus.


  „Ob es dir passt oder nicht, wir sind bereits Partner“, sagte Kate eindringlich. „Deine Probleme mit Radnor sind auch meine.“


  Noch immer sagte er kein Wort.


  „Du willst die Farm behalten, also musst du Liane auszahlen, hast aber kein flüssiges Kapital“, fasste Kate die Lage zusammen. „Du möchtest deine Herden retten, aber dazu müsstest du sie auf besseres Weideland bringen, und das schaffst du nicht allein. Du möchtest Olivia ein guter Vater sein, hast aber Angst, sie zu enttäuschen, weil du so viel andere Sorgen und Pflichten hast. Kurz gesagt, Noah Carmody, du brauchst dringend Hilfe!“


  Sichtlich überrascht setzte er sich endlich und streckte die langen Beine aus. Das sanfte Lampenlicht hob die Linien seines markanten Gesichts hervor, während er einen Schluck Whiskey trank.


  „Wie es aussieht, hast du dir das alles gründlich durch den Kopf gehen lassen“, meinte er. Und lächelte.


  So hinreißend wie damals.


  „Als Teilhaberin darf ich das ja auch“, verteidigte sie sich.


  Außerdem hatte sie die Wahl gehabt, entweder über die Zukunft Radnors nachzudenken … oder über Derek. Die Entscheidung war ihr nicht schwergefallen!


  „Ich verstehe allerdings immer noch nicht, warum Onkel Angus mich als Miterbin eingesetzt hat.“


  Noah zuckte die Schultern. „Vielleicht als Geste der Versöhnung? Um die Familienfehde endgültig zu beenden?“


  „Vielleicht spielte das tatsächlich eine Rolle.“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. „Jedenfalls wusste er, wie sehr ich mich für Radnor interessiere, denn wir haben uns ab und zu geschrieben nach meinem Besuch damals.“


  „Ich weiß. Er strahlte immer richtig, wenn er einen Brief mit englischer Marke in der Post entdeckte.“


  Hoffentlich erwähnt Noah jetzt nicht die Valentinskarte, die ich ihm dummerweise geschickt habe, noch dazu unterschrieben, dachte Kate errötend.


  Sie wechselte hastig das Thema. „Wie auch immer, als freiberufliche Fotografin kann ich mir meine Zeit einteilen und muss nicht sofort nach England zurück.“


  „Was ist mit deinem Freund?“ Eindringlich sah Noah ihr in die Augen. „Der sehnt sich doch bestimmt schon heftig nach dir.“


  Kates Herz pochte wild. „Ach nein, das … haben wir geklärt.“


  Sie trank einen großen Schluck Whiskey, der ihr wie Feuer in der Kehle brannte, und stellte rasch das Glas ab, bevor Noah merkte, wie sehr ihre Finger bebten. Auf keinen Fall würde sie ihm erzählen, dass sich ihr sogenannter Freund zurzeit mit einer anderen Frau im Bett vergnügte!


  „Ich habe ihm erklärt, warum ich länger hierbleiben möchte, und er hat es verstanden“, fügte sie, beinah trotzig, hinzu.


  Zweifelnd zog Noah die Brauen hoch. Und Kate hoffte inständig, er würde ihr jetzt nicht auf den Kopf zusagen, dass sie log. Zum Glück schwieg er.


  „Das ist also kein Problem“, sagte sie, um den peinlichen Moment zu überspielen.


  Nachdenklich schwieg Noah weiter.


  „Was meinst du denn dazu?“, fragte Kate schließlich drängend.


  „Na ja. Es ist natürlich sehr nett von dir, deine Hilfe anzubieten, Kate, aber … was hast du denn davon, wenn du bleibst? Welchen Vorteil versprichst du dir? Ich hätte angenommen, du würdest deinen Anteil so schnell wie möglich verkaufen wollen und mit Taschen voller Geld nach England zurückfliegen.“


  Eine gute Frage, dachte Kate und überlegte.


  Was versprach sie sich tatsächlich von einem längeren Aufenthalt? Die Chance, Radnor zu retten? Die Chance, das Fiasko mit Derek möglichst schnell zu vergessen? Die Chance, ein bisschen Abenteuer in ihr Leben zu bringen, das ihr in letzter Zeit manchmal wie ein schwarzes Loch vorgekommen war?


  Wahrscheinlich spielte alles zusammen eine Rolle, aber wie sollte sie das Noah erklären?


  „Ich mache das, was Onkel Angus – wie ich glaube – von mir erwartet hätte“, erklärte Kate schließlich.


  Noah lächelte, und um seine Augen bildeten sich Fältchen. „Der Grund ist so gut wie jeder andere, würde ich sagen.“


  Zum Glück hakt er nicht weiter nach, dachte sie aufatmend. Sie befürchtete, er könne raten, dass es sozusagen unter all den vernünftigen Gründen auch einen verborgenen gab, warum sie Australien noch nicht verlassen wollte … dass sie noch immer in ihn verliebt war.


  Aber das konnte doch nicht sein, oder?


  Natürlich nicht!


  Nicht einmal ein bisschen?


  Darüber dachte sie lieber nicht zu genau nach!


  „Da die Frage jetzt geklärt ist“, nahm Kate den Gesprächsfaden wieder auf,„kannst du mir genau erklären, wie ein Viehtrieb verläuft.“


  „Warum willst du das wissen?“


  „Weil ich dachte, wir könnten deine Herde auf bessere Weidegründe bringen.“


  Noah grinste, dann lachte er leise und presste sich schließlich die Faust auf die Lippen, um seinen Heiterkeitsausbruch zu stoppen.


  „Entschuldige bitte“, sagte er endlich. „Aber die Vorstellung, dich auf einen Viehtrieb mitzunehmen … Nein, das geht nicht.“


  „Warum nicht?“ Kate blieb hartnäckig.


  „Du bist bestimmt sehr anpassungsfähig, aber einen Viehhüter können wir nicht aus dir machen.“


  Warum sagt er nicht gleich, dass er mich für eine nutzlose Städterin hält, sozusagen eine Stadtpomeranze, dachte sie empört.


  „Zum Kochen brauchst du natürlich auch niemand“, meinte sie schnippisch. „Oder zum Fahren des Transporters mit den Ersatzpferden und der Campingausrüstung.“


  „Doch, dafür brauche ich jemand.“ Nachdenklich trank er einen weiteren Schluck Whiskey. „Und Ellen kann ich natürlich nicht bitten.“


  „Kochen kann ich“, sagte Kate eifrig. „Chauffieren auch. Und wie man einen Truck fährt, kann ich lernen.“


  Nach kurzem Überlegen gab Noah zu bedenken: „Und was ist mit Olivia? Ich würde sie nur ungern wochenlang allein hier mit Ellen lassen, obwohl die sich natürlich bestens um das Kind kümmern würde.“


  „Ich habe mir gedacht … Wie wäre es, wenn wir Olivia mitnehmen? Ich könnte sie unterrichten. Es gibt doch spezielles Kursmaterial für die Kinder im Outback, die zu weit von einer Schule entfernt leben und deren Eltern sich ein Internat nicht leisten können.“


  Noahs Augen leuchteten auf, als er sich die Vorschläge durch den Kopf gehen ließ. „Ich könnte ja mal herumtelefonieren und mich erkundigen, in welchen Regionen es noch genug gutes Gras gibt.“


  „Und ich kann mich wegen des Fernunterrichts für Olivia informieren“, ergänzte Kate.


  „Steve Hatton aus Mercury Downs wäre bestimmt einverstanden, mir beim Treiben der Herde zu helfen.“ Noah trommelte mit den Fingern einen zunehmend flotteren Rhythmus auf der Sessellehne. „Das Vieh die ganze Strecke zu treiben, könnte riskant sein, aber notfalls bringen wir es mit Transportern bis Cunnamulla. Da hat es schon geregnet, und es sieht mit Futter bereits besser aus als hier. Entlang der Stockrouten – wie die alten Wege heißen – gibt es genügend Gras. Wir müssten es nach Roma zu den großen Viehverkaufshöfen schaffen.“


  „Es wäre ein echtes Abenteuer.“ Kates Augen glänzten. „Ich könnte Fotos von der gesamten Aktion machen. Es gibt genug Magazine, die mir eine solche Reportage förmlich aus den Fingern reißen würden.“


  Noah trank sein Glas leer und lehnte sich lächelnd zurück. „Treiben wir es nicht ein bisschen zu weit mit unseren Fantasien?“


  „Nein, wir können es schaffen!“ Kate fühlte sich von Minute zu Minute zuversichtlicher.


  Hingegen sah Noah jetzt wieder ganz ernst aus. „Du hast keine Vorstellung davon, wie primitiv das Leben auf so einem Treck ist“, gab er zu bedenken. „Wir müssten jede Nacht campieren. Es gibt kein Bad, keine Bequemlichkeit, keine Privatsphäre.“


  „Und die Alternative? Sollen wir uns hier hinstellen und zusehen, wie deine Rinder verhungern?“, konterte sie. „Oder sie jetzt verkaufen und nur einen Spottpreis erzielen?“


  Noah stand auf, die Augen kämpferisch funkelnd, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt. „Du würdest nicht durchhalten, Kate. Du würdest die Hitze, den Staub und die Mühen bald leid sein. Nein, der Plan klingt schön, aber er kann nicht funktionieren.“


  Sie sprang auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Noah, wir können es schaffen, wenn wir fest genug daran glauben. Vergiss nicht: Wenn wir das Vieh in gutem Zustand verkaufen, bekommen wir eine Million Dollar! Dann kannst du Liane auszahlen … und Radnor behalten.“


  „Zumindest meine Hälfte“, korrigierte er sie. „Bis wir das Vieh zu Geld machen können, haben wir noch einen weiten Weg vor uns. Im wahrsten Sinn des Wortes. Außerdem ist die Aktion voller Risiken. Sie könnte sich als Katastrophe erweisen.“


  „Oder als Riesenerfolg!“ Kate blickte ihn herausfordernd an. „Ich bin mir sicher, dass ich meine Aufgaben schaffen würde. Ich bin keine verwöhnte Städterin. Ich bin nicht Liane.“


  Als er nicht reagierte, wurde Kate blass. Zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie er sie vor neun Jahren zurückgewiesen hatte. Es war wie ein Echo aus der Vergangenheit.


  „Tut mir leid“, sagte sie scheinbar ungerührt und zog die Hand weg. „Ich bin wohl ein bisschen zu herrisch.“


  „Stimmt genau.“ Er funkelte sie an. „Außerdem hast du einen festen Freund, der bestimmt etwas dagegen hätte, wenn du wochenlang mit einem anderen Mann durch die Gegend ziehst.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass mit Derek alles geklärt ist.“ Und zwar endgültig, fügte sie im Stillen hinzu.


  Seltsam, da standen sie und Noah nur Zentimeter voneinander entfernt, und er wollte über ihren – mittlerweile ehemaligen – festen Freund reden.


  Obwohl sie wusste, dass sie besser Abstand zwischen ihnen schaffen sollte, konnte sie sich nicht rühren. Sie konnte den Bann nicht brechen, der plötzlich auf ihr lag.


  Noah sah ihr tief in die Augen. Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten auszudehnen.


  Kate hob das Kinn, nicht herausfordernd, sondern eher einladend. Sie wusste, dass Noah es merkte – und richtig interpretierte. Auch er wich nicht zurück.


  Ganz leicht öffnete sie die Lippen.


  Er hob die Hand und berührte ihr Kinn. Unwillkürlich seufzte sie leise, als er die Finger sanft weitergleiten ließ, zart wie Schmetterlingsflügel, und sie schmiegte die Wange in seine warme Hand.


  „Kate“, flüsterte er heiser.


  Sie schloss die Augen und wünschte, der magische Moment würde nicht enden.


  Nun zeichnete Noah mit dem Daumen behutsam die Konturen ihrer Lippen nach, und wieder seufzte sie.


  Verlangend. Sehnsüchtig.


  Er stöhnte laut.


  Und dann passierte es.


  Noah trat einen Schritt zurück, genau wie sie befürchtet hatte, und schüttelte wie benommen den Kopf. Dann ging er zu seinem mit Papieren, Umschlägen und Büchern bedeckten Schreibtisch und nahm sich eins der Bücher. Kurz blätterte er darin, legte es wieder hin und schob es hin und her.


  Schließlich räusperte er sich. „Wenn wir diesen Viehtrieb tatsächlich machen, dann … ist deine Sicherheit garantiert.“


  „Oh! Gut zu wissen.“ Kate wusste nicht, wohin mit den Händen, und schob sie schließlich in die Hosentaschen. „Was genau heißt das? Du garantierst mir, dass ich nicht von einem Stier überrannt werde? Oder von eine giftigen Schlange verfolgt?“


  Noah funkelte sie an. „Du weißt genau, was ich meine.“


  Ja, leider, stimmt sie im Stillen zu. Sie war vor ihm sicher. Garantiert sogar.


  Sie rang sich ein Lächeln ab, während er wohl glaubte, die Angelegenheit sei damit geregelt. Seine Schultern entspannten sich sichtlich, und er sah auf die Armbanduhr.


  „Es ist schon ziemlich spät, und du musst doch müde sein“, meinte er. „Wahrscheinlich leidest du doch noch an Jetlag. Entschuldige, dass ich nicht daran gedacht und dich so lange aufgehalten habe!“


  „Ich bin tatsächlich ziemlich schläfrig“, gab Kate zu.


  „Fürs Erste haben wir ja alles besprochen“, sagte Noah geschäftig. „Morgen rufe ich gleich Steve an und frage ihn, ob er mir beim Viehtrieb helfen könnte. Und dann kann ich auch gleich nachfragen, wie es mit Fernunterricht für Olivia aussieht.“


  Ihr war klar, dass er mit seinem Reden alle Spuren von Verlegenheit beseitigen wollte, die nach dem nicht stattgefunden Kuss noch herrschten.


  „Gut. Wenn das alles ist, sage ich jetzt Gute Nacht, Noah.“


  „Gute Nacht, und schlaf gut, Kate.“


  Seine Förmlichkeit ärgerte sie. Rasch trank sie ihren restlichen Whiskey in einem Schluck.


  Noah hielt ihr die Hand hin. „Gib mir das Glas. Ich bring es in die Küche.“


  „Danke.“


  Beim Überreichen berührten sich ihre Finger flüchtig, und ein Prickeln durchlief Kate. Sie sah zu Noah auf, und seine Augen verrieten für den Bruchteil einer Sekunde seine wahren Empfindungen.


  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.


  „Geh ins Bett“, befahl Noah brüsk.


  Ohne ein Wort eilte sie zur Tür, während er hinter ihr das Licht löschte.


  6. KAPITEL


  Es war ein herrlicher Anblick: Hunderte von Rindern, die auf der eineinhalb Kilometer breiten Stockroute gemächlich grasten, zusammengehalten von den eifrigen Hütehunden.


  Noah, der gemeinsam mit Steve der Herde zu Pferd folgte, konnte beinah nicht glauben, dass der Traum wahr wurde.


  Oft hatte er bis spätnachts den Truck mit Allradantrieb und den Anhänger für die Ersatzpferde überprüft und auf Vordermann gebracht. Dann waren die Rinder von den Weiden zur Farm getrieben und gemustert worden, was drei Tage in Anspruch nahm. Und sobald sich die Tiere beruhigt hatten, wurden sie auf Roadtrains verladen und nach Cunnamulla gebracht, wo der Viehtrieb beginnen konnte.


  Von Ellen hatte Kate mittlerweile alles gelernt, was sie über Kochen am Lagerfeuer wissen musste. Bei den Lektionen wurde viel gelacht und geplaudert, während Olivia am Küchentisch saß und ihre Schulbücher studierte – wenn sie nicht gerade beim Kochen half, was sie viel interessanter fand.


  Außerdem hatte Kate jeden freien Moment genutzt, um sich mit dem schweren Truck mitsamt Anhänger vertraut zu machen. Inzwischen chauffierte sie das Gespann so gekonnt, als hätte sie seit Jahren nichts anderes getan.


  Und nun sind wir also unterwegs, dachte Noah und blickte stolz auf seine Herde. Schwer zu glauben, dass er noch vor etwa zwei Wochen, von der Last seiner vielen Probleme niedergedrückt, beinah den Mut verloren hätte.


  Wer hätte gedacht, dass eine rothaarige junge Frau aus London auf ihn wie ein Energiestoß wirken und ihm neuen Elan verschaffen würde? Wenn sie ihn nicht herausgefordert und mit ihrer Begeisterung angesteckt hätte, wäre wahrscheinlich alles verloren gewesen.


  Letzte Nacht war er ziemlich besorgt gewesen, wie Kate ihre erste Nacht beim Campen im Buschland überstehen würde. Sie teilte ein winziges Zelt mit Olivia, zum Duschen bastelte man eine spezielle Konstruktion an einen Baum, und die Kochgelegenheit war auch nicht bequem.


  Er hätte sich den Kopf nicht zu zerbrechen brauchen. Kate war – wie sie einmal energisch behauptet hatte – ganz und gar nicht wie Liane.


  Morgens war Kate mit dem Truck und Anhänger aufgebrochen, zuversichtlich am Steuer sitzend, Olivia neben sich. Sie sollten den Linfield Creek bei einer Furt, die Noah auf der Landkarte markiert hatte, überqueren und dann an einem ausgemachten Treffpunkt auf die anderen warten. In der ärgsten Mittagshitze war eine Ruhepause für die Herde vorgesehen.


  Anschließend würde Kate zum Camp fahren und das Lager aufbauen. Der Nachmittag war dem Unterricht gewidmet, und vor dem Eintreffen der Herde würde sie den Elektrozaum aufstellen, um für die Tiere eine Koppel zu schaffen.


  Alles lässt sich bestens an, dachte Noah zufrieden.


  Er war sich sicher, dass das Blatt sich gewendet hatte – zu seinen Gunsten.


  Kate wurde mulmig zumute, als sie die Furt vor sich sah. Sie stoppte den Truck und blickte bestürzt auf den Flusslauf des Linfield Creek, in der die sandige Schotterpiste wie im Nichts verschwand.


  Sollte sie da wirklich durchfahren? War sie hier überhaupt richtig?


  Ein Blick auf die Landkarte bestätigte es ihr. Verdammt. Da musste sie also durch, im doppelten Sinn des Wortes. Beinah hätte sie laut geflucht, dachte aber noch rechtzeitig an Olivia.


  Du wolltest ein Abenteuer im Outback, Kate, hier hast du es, sagte sie sich und atmete tief durch.


  „Bleib du im Auto, Olivia, ich geh mal nachsehen, wie tief das Wasser ist.“


  Die Kleine nickte.


  Die Hitze draußen traf Kate wie ein Fausthieb. Rasch setzte sie ihren breitkrempigen Hut auf und ging vorsichtig den Abhang hinunter zum Fluss. Beim Anblick des schlammigen Wassers beschloss sie, die Schuhe anzubehalten.


  Nasse Schuhe fühlten sich zwar unangenehm an, aber wer konnte wissen, was auf dem Grund dieses Flusses lauerte?


  Tief durchatmend machte Kate einige Schritte. Das Wasser war erstaunlich kühl, und das Flussbett bestand offensichtlich aus Kies. Zumindest nahe dem Ufer. Plötzlich fühlte der Boden sich schlammig an.


  Sie seufzte. War sie zu selbstsicher gewesen, als sie Noah gegenüber behauptet hatte, sie würde es allein schaffen? Es war natürlich eine Frage des Stolzes gewesen und war es immer noch. Sie wollte Noah beweisen, dass sie zäh genug für ein Leben im Outback war. Sich selbst wahrscheinlich auch.


  Aber vielleicht hätte sie doch lieber auf ihren Verstand hören sollen? Bis vor wenigen Tagen hatte sie noch nie einen Truck gesteuert, schon gar keinen schwer beladenen mit einem Pferdeanhänger. Überhaupt hatte sie Risiken bisher weitgehend gemieden.


  Vorsichtig ging sie weiter und spürte Steine unter den Füßen. Das Wasser reichte ihr weiterhin nur bis kurz über die Knöchel, und zu ihrer Überraschung wurde der Fluss nicht wesentlich tiefer. In der Mitte ging er ihr nur bis knapp ans Knie.


  Sie drehte sich um und winkte Olivia fröhlich zu. Die Furt war zu bewältigen.


  „Das ist ein Kinderspiel“, versicherte Kate, sobald sie wieder hinter dem Steuer saß.


  Das Mädchen lächelte ihr aufmunternd zu, und sie drückte kurz beide Daumen, bevor sie den Motor anließ und das Gefährt langsam und vorsichtig den Abhang hinunterfuhr.


  Das Wasser der Furt spritzte in Fontänen neben den Reifen hoch, Steine rutschten unter den Rädern weg. Kate bekämpfte einen kurzen Anfall von Panik und fuhr stetig langsam weiter, Zentimeter für Zentimeter.


  „Genau wie auf der M1“, scherzte sie.


  „Was ist das?“, wollte Olivia wissen.


  „Eine Autobahn in England“, erklärte Kate, und in dem Moment ruckte der Wagen und blieb stehen, der Motor starb ab. „Verdammt und zugenäht! Entschuldige, Olivia.“


  „Was ist passiert?“, erkundigte sich die Kleine völlig gelassen.


  „Keine Ahnung, aber bestimmt nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen“, versicherte Kate hoffnungsvoll und drehte den Zündschlüssel.


  Tatsächlich startete der Motor wieder, aber als sie vorsichtig Gas gab, rührte sich der Wagen nicht.


  „Mach schon“, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und gab mehr Gas.


  Der Motor heulte auf. Die Räder wirbelten Wasser hoch, aber der Truck rührte sich nicht, auch nicht, als sie noch mehr Gas gab – und ein Stoßgebet zum Himmel schickte.


  „Verdammt, verdammt, verdammt!“ Sie schlug mit der Faust aufs Steuer, Tränen traten ihr in die Augen.


  „Sitzen wir fest?“, wollte Olivia wissen.


  Kate atmete tief durch. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, war niemand geholfen.


  „Ich glaube, ein Rad hat sich im Schlamm eingegraben“, erklärte sie, bemüht ruhig. „Das ist völlig ungefährlich.“


  „Wir können auf Daddy warten“, schlug das Kind vor.


  Sie könnte Noah sogar per Funktelefon benachrichtigen und um Hilfe bitten, aber davor scheute sie zurück. Sie hatte ihm doch eine Hilfe sein wollen, keine zusätzliche Last! Hatte sie ihm zu viel versprochen? War die Aufgabe doch zu groß für eine Städterin aus England?


  „Keine Sorge, ich lass mir selbst etwas einfallen“, meinte Kate tapfer und stieg aus.


  Die Herde kam zügig voran, und kurz vor Mittag erreichten sie den Linfield Creek. Da Noah die Tiere gestern getränkt hatte, brauchte er nicht zu befürchten, dass sie losstürmten, sobald sie das Wasser von Weitem witterten.


  „He, Noah!“, rief Steve, der vornweg ritt. „Sieht so aus, als würde der Truck im Fluss feststecken.“


  Ohne lang zu überlegen, gab Noah seinem Pferd die Sporen und galoppierte nach vorn, wobei er einen großen Bogen machte, um die Rinder nicht zu beunruhigen.


  Oben auf dem Hang blieb er einen Moment stehen und blickte auf das breite Flussbett mit dem schlammigen Wasser. Mitten darin steckte der Truck mitsamt dem Pferdeanhänger, aber Kate und Olivia konnte er nirgends entdecken. Waren sie etwa noch im Wagen?


  Die ersten Rinder kamen den Abhang herunter, bald würde der Truck von ihnen umzingelt sein. Olivia fand das bestimmt lustig, aber Kate hatte womöglich Angst.


  Warum habe ich Idiot ihr erlaubt, es allein zu versuchen? beschimpfte er sich, während er so schnell wie möglich zum Fluss ritt.


  Noah entdeckte Kates blasses Gesicht am Seitenfenster des Trucks, und ihm wurde ganz anders zumute. Im Wasser kam er nicht so schnell voran, außerdem musste er jetzt den ersten Rindern ausweichen, die gierig zu trinken begonnen hatten.


  Kate kurbelte das Fenster herunter. „Hallo, Noah!“


  „Keine Sorge!“, brüllte er, um die Geräusche der Tiere zu übertönen. „Ich hole dich da raus.“


  Er hatte schon öfter stecken gebliebene Wagen befreit. Was er brauchte, waren ein Wagenheber und einige größere Steine, und davon gab es hier ja genug.


  Kate öffnete die Tür. „Tut mir leid mit dem Truck.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Nun war er nahe genug, um zu sehen, dass ihre Beine bis an den Rand der Shorts mit Schlamm bespritzt waren. „Ich hole euch da raus.“


  Sie sah so zart und zerbrechlich aus, dass sein Beschützerinstinkt nicht nur geweckt wurde, sondern sich förmlich überschlug.


  „Ich glaube, die Räder haben sich in den Schlamm gegraben“, begann sie.


  „Ganz ruhig! Ich brauche nur den Wagenheber und …“


  „Ich habe den Truck schon gehoben.“


  „Du hast was?“, hakte Noah fassungslos nach. Jetzt fiel ihm auf, dass sie sogar bis an den Haaransatz mit Schlamm bespritzt war.


  „Hallo, Daddy!“, rief nun Olivia und schaute Kate über die Schulter.


  Beide sahen völlig unerschrocken aus.


  „Der Truck saß fest, und die Räder drehten durch“, erzählte Kate gelassen. „Also habe ich den Wagenheber genommen …“


  „Der ist doch unglaublich schwer!“


  „Ja, meiner Schätzung nach wiegt er ungefähr eine Tonne“, meinte sie. „Und dann habe ich erst mal die Gebrauchsanleitung studiert, weil man meistens ganz gut fährt, wenn man sich daran hält.“


  „Ja, das ist ein gutes Prinzip“, bestätigte Noah, der nicht wusste, wie ihm geschah. „Und weiter?“


  „Ich habe es geschafft, den Truck so weit zu heben, dass ich Steine unter die Räder schieben konnte, damit sie sich nicht immer weiter in den Schlamm eingraben. Das scheint funktioniert zu haben. Ich wollte gerade weiterfahren, als ich die Rinder kommen sah. Schade, dass ich so lange gebraucht habe, den Wagen wieder flott zu bekommen.“ Sie lächelte entschuldigend.


  Noah schüttelte den Kopf. Er konnte es fast nicht glauben, dass dieses zierliche Persönchen einen solchen Job ganz allein ausgeführt hatte! Kate war nicht nur schön, sie war auch klug – und hatte Mut.


  „Da ich nicht wusste, ob der Motorenlärm die Tiere irritiert, habe ich lieber gewartet.“ Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn und hinterließ einen weiteren Schmutzstreifen auf der hellen Haut.


  Rasch blickte Noah zur Herde. Die Hauptgruppe kam jetzt den Hang herunter, und bald würde der Fluss voller durstiger Tieren sein.


  „Erschreckt hättest du die nicht so leicht“, meinte er dann. „Aber besser, du fährst weiter, bevor die Räder wieder einsinken. Geh es langsam an.“


  „Okay!“ Kate zog die Tür zu und startete den Motor. „Und los.“


  Noah hielt den Atem an, als der Wagen sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts bewegte.


  „Wunderbar! Du kannst jetzt etwas mehr Gas geben“, rief er ihr zu. „Und dann stetig weiterfahren.“


  Der Truck fuhr ohne weiter zu mucken vorwärts und den Hang am jenseitigen Ufer hoch, Noah ritt dicht nebenher.


  Oben angekommen stoppte Kate den Wagen. Sie und Olivia kletterten heraus, Noah stieg vom Pferd und schlang sich die Zügel um den Arm.


  Er konnte nicht anders, sondern musste fragen: „Bist du sicher, dass der Wagen festgesteckt hat?“


  Kates strahlendes Lächeln verblasste. „Glaubst du mir nicht?“


  „Na ja, es ist schwer vorstellbar, dass du mit einem Wagenheber für Lastwagen umgehen kannst. Der wiegt doch bestimmt mehr als du“, fügte er scherzend hinzu.


  „Glaubst du, ich hätte rein zum Vergnügen stundenlang da unten in dem schlammigen Wasser geplanscht?“


  „Tut mir leid, Kate, aber ich weiß, wie schwer es ist, einen feststeckenden Wagen zu befreien.“


  „Das weiß ich mittlerweile auch!“ Sie funkelte ihn an.


  „Ja, sicher. Entschuldige, aber ich bin einfach perplex. So etwas habe ich noch nie erlebt, weißt du.“


  Plötzlich ging ein Strahlen über ihr Gesicht, und ihre Augen leuchteten vor Stolz. „Ich hab’s geschafft, Noah! Ganz allein. Und ich habe mich nicht allzu sehr aufgeregt. Stimmt’s, Olivia.“


  „Stimmt“, bestätigt die Kleine und lächelte breit. „Du hast nur drei Mal geflucht. Und wir haben nur zwei Schokoriegel gegessen.“


  Noah wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn er jetzt Kates Loblied so angestimmt hätte, wie ihm zumute war, wäre ihr das bestimmt peinlich geworden. Sie war großartig, ein ganz fantastisches Mädel, erstaunlich.


  Er räusperte sich und lächelte anerkennend. „Gut gemacht, Kate. Hut ab!“ Das war alles, was er über die Lippen brachte.


  Trotzdem errötete sie zart.


  Nun war er sehr versucht, sie auf die schlammbespritzte Wange zu küssen. Oder noch besser: auf die rosigen, weichen Lippen, die so verlockend lächelten …


  „Hey, Noah!“, rief Steve. „Wir sind so gut wie durch.“


  Tatsächlich kamen die Leittiere der Herde schon aus dem Wasser und kletterten ans Ufer. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, wie ein Träumer dazustehen und ans Küssen zu denken!


  Abends bestand Noah darauf, das Essen zu kochen.


  „Du hast durch deine heutige Rettungsaktion die Gleichberechtigung in unserem Team eingeführt, Kate“, erklärte er humorvoll. „Jetzt bin ich an der Reihe, hart zu arbeiten.“


  Das ließ Kate sich nicht zweimal sagen. Nach einer behelfsmäßigen Dusche fühlte sie sich sauber, frisch und rundum zufrieden. Inzwischen köchelte das Abendessen über dem Lagerfeuer, und das kleine Zelt für sie und Olivia war auch schon aufgestellt. Noah und Steve schliefen im Freien, um die Herde bewachen zu können.


  „Du siehst nicht nur prima aus, sondern auch, als ob du dich wohlfühlst“, meinte Noah und rollte seinen Schlafsack aus.


  Kate fühlte sich tatsächlich herrlich. Sie hatte eine schwere Aufgabe gemeistert, sie war angenehm müde und Noahs Lächeln wärmte ihr das Herz. Was mehr konnte sie sich wünschen?


  Langsam senkte sich die Dämmerung auf das Buschland, die brütende Hitze machte angenehmer Wärme Platz. Kate setzte sich mit Olivia auf einen Felsen oberhalb des Linfield Creeks, dessen Lauf sie nachmittags ein Stück weit gefolgt waren, und unterhielt sich angeregt mit ihr, während sie ihr einen schönen Zopf flocht.


  Schwärme von leuchtend grünen Sittichen flogen vorbei und verschwanden in den Baumgruppen, die entlang des Flusses standen. In der provisorischen Koppel graste das Vieh, beobachtet von den Hütehunden.


  Noah hatte einen Eintopf aus Rindfleisch, Kartoffeln und verschiedenem Gemüse gekocht, der ausgesprochen köstlich schmeckte. Dann saßen sie noch eine Weile am Lagerfeuer, während der Mond aufging und das trübe Wasser des Linfield Creeks in flüssiges Silber verwandelte.


  Steve unterhielt sie mit amüsanten Berichten über seine Abenteuer als angehender Viehtreiber im Northern Territory, und schließlich bat er Kate schüchtern, doch etwas über England zu erzählen.


  Sie überlegte noch, was sie nach seinen wirklich witzigen Anekdoten an Gleichwertigem bieten könnte, da mischte Olivia sich plötzlich ein.


  „Kate hat einen festen Freund in England, deshalb kann sie nicht Daddys Freundin sein“, erklärte die Kleine wichtig.


  „Niemand hier interessiert sich für meinen Freund“, wiegelte Kate rasch ab.


  „Wer sagt das?“ Steve grinste sie herausfordernd an. „Du kannst uns ruhig von ihm vorschwärmen. Wie heißt er?“


  „Derek … Jenkins.“


  Ihr wurde schon übel, wenn sie nur seinen Namen sagte! So schnell konnte es also gehen, jemand zu verabscheuen, wenn er einen betrog. Es behagte ihr gar nicht, seinetwegen zu lügen, aber das war immer noch besser, als den drei anderen zu gestehen, dass Derek sie einfach hatte sitzen lassen.


  „Und was macht dieser Derek?“, gab Steve ihr ein weiteres Stichwort.


  „Er ist Banker“, antwortete sie widerstrebend.


  „Heißt das, er hat viel Geld?“, fragte Olivia beeindruckt.


  „Das fragt man nicht“, ermahnte Noah seine Tochter.


  „Derek kümmert sich um das Geld anderer Leute“, erklärte Kate der Kleinen und spürte Noahs eindringlichen Blick förmlich auf der Haut brennen.


  „Dann kann er dich ja wegen deiner Erbschaft beraten“, meinte er ruhig.


  „Ja, das ist möglich.“ Aber nicht wahrscheinlich, ergänzte sie im Stillen. „Soll ich jetzt das Geschirr spülen?“, bot sie schnell an, um weiteren Fragen zu entgehen, und stand auf. „Das ist nur fair, nachdem du gekocht hast, Noah.“


  Er stand auf, wahrscheinlich ebenso froh wie sie, das Thema wechseln zu können. „Ich helfe dir mit dem heißen Wasser.“


  Geschickt schob er einen Stock durch den Henkel des Kessels, der am Rand des Feuers stand, und trug ihn zur „Spüle“, einer Plastikschüssel auf einem kleinen Klapptisch, beleuchtet von einer Petroleumlampe, um die Nachtfalter flatterten.


  „Tu lieber noch etwas kaltes Wasser dazu“, empfahl Noah, nachdem er die Schüssel zu drei Vierteln gefüllt hatte.


  Kate war noch immer verärgert, weil sie wegen Derek hatte lügen müssen. Sie wollte sich jetzt nicht auch noch eine Lektion erteilen lassen, wie sie abzuwaschen hatte.


  „Danke, ich nehme gern richtig heißes Wasser“, erwiderte sie brüsk. „Das löst das Fett besser.“


  Er zuckte die Schultern und ging zum Feuer zurück.


  Sie tauchte die Hand in die Schüssel und zog sie mit einem kleinen Aufschrei schnellstens zurück. Das Wasser war nicht bloß heiß, es war beinah kochend!


  Blitzschnell war Noah bei ihr und tunkte ihre Hand in den Eimer mit kaltem Wasser, der neben dem Tisch bereitstand. Sie stand unbequem schief da, ihre Brüste pressten sich gegen Noahs Oberschenkel, aber das war ihr im Augenblick egal. Hauptsache, das kalte Wasser tat ihrer malträtierten Haut gut.


  „Lass die Hand eine Weile da drin“, forderte Noah sie auf und hielt sie weiterhin fest. „Ich hätte dich warnen müssen, dass Wasser aus einem Kessel am Feuer wesentlich heißer ist als das aus der Leitung.“


  Unter den gegebenen Umständen war es seltsam, aber seine Berührung ließ ihren ganzen Arm auf angenehmste Weise prickeln. Schließlich zog er ihre Hand aus dem Wasser und drehte sie behutsam hin und her, um zu sehen, ob ernsthafter Schaden entstanden war. Ihre Finger wirkten ganz zart in seiner kräftigen Hand.


  „Brennt es noch schlimm?“, erkundigte Noah sich.


  „Nein, das kalte Wasser hat geholfen.“


  „Tut das weh?“, fragte er weiter und berührte ihre Zeigefingerspitze mit seiner.


  „Nein.“


  „Und das?“ Nun kam der Mittelfinger an die Reihe.


  „Nein, es ist schon wieder gut.“ Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. „Danke, Noah.“


  Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob Noah mit ihr flirtete. Ob er gleich jede ihrer Fingerspitzen einzeln küssen würde – wie der Held in einem altmodischen Liebesroman –, und dann ihren Arm mit brennenden Küssen bedecken … oder so ähnlich hieß das doch. Aber von Hitze hatte sie für heute genug!


  Zum Glück ließ Noah sie los, bevor ihr womöglich noch Schweißtropfen von der Stirn perlten. Verlegen betrachtete sie ihre Finger. Warum nur fand sie Noah so unwiderstehlich attraktiv?


  Was war aus ihrem gesunden Verstand geworden, auf den sie sich sonst verließ? Wollte sie schon wieder in dieselbe Falle tappen? Vor neun Jahren hatte sie lange gebraucht, um ihre Enttäuschung wegen Noah zu überwinden. Jetzt hatte Derek sie hintergangen. Noch mehr Demütigungen würden ihrem Selbstwertgefühl ernsthaft schaden.


  Nein, du darfst nicht mehr von Noah erwarten als freundschaftliche Gefühle, ermahnte Kate sich, während sie nun doch kaltes Wasser in die Schüssel goss und mit dem Abwasch begann.


  Sich mehr zu wünschen wäre so, als wollte man den Mond besitzen.


  Noah dachte nicht im Traum an eine Romanze! Er litt noch unter den Nachwehen der Scheidung, er musste sich um Olivia kümmern, und er musste die Rinder sicher nach Roma bringen, weil seine Existenz als Farmer davon abhing.


  Wenn sie in Roma angekommen waren, würde er sich bei ihr, Kate, für die Hilfe bedanken, und damit wäre ihre Geschichte zu Ende …


  7. KAPITEL


  Abgesehen davon, dass Noah sie meist etwas finster ansah, fand Kate die folgenden Tage angenehm.


  Sie gewöhnte sich an ihren neuen Lebensstil. Selbstsicher steuerte sie den Truck über die rauen Pisten, beim Feuermachen wurde sie immer besser, und dass man genau prüfte, ob es völlig gelöscht war, bevor man weiterzog, war ihr sozusagen in Fleisch und Blut übergegangen.


  Als sie Corned Beef mit Zwiebelsoße servierte – laut Ellen ein Lieblingsessen der Viehtreiber – lobte Steve sie überschwänglich, und Noah bat immerhin um einen Nachschlag.


  Olivia machten die Lektionen Spaß. Kate erinnerte sich noch gut genug an ihre eigene Schulzeit, um zu wissen, wie wichtig möglichst abwechslungsreiche, interessante und amüsante Lehrstunden waren.


  Die Herde kam stetig voran. Wie Steve einmal erwähnte, waren zehn Kilometer am Tag guter Durchschnitt. Beim Planen der Route musste vor allem darauf geachtet werden, dass die Tiere spätestens jeden dritten Tag getränkt wurden.


  Wichtig war auch, die Besitzer der Farmen entlang der Route von dem Viehtrieb zu informieren. Wenn nämlich zwei Herden durcheinandergerieten, mussten sie mühsam und zeitraubend neu gemustert werden.


  Je mehr Kate über den Viehtrieb lernte, desto mehr bedauerte sie, nicht direkt daran teilnehmen zu können. Natürlich hatte sie eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen, und sie genoss auch Olivias Gesellschaft, denn das Kind war gut erzogen, lebhaft und fantasievoll.


  Es überraschte Kate, wie unproblematisch Olivia war, obwohl ihre Eltern sich erst vor Kurzem getrennt hatten – und das nicht in bestem Einvernehmen.


  Trotzdem, wie schön wäre es, der Herde zu folgen! Unter diesem unglaublich hohen, strahlend blauen Himmel durch die weite Landschaft zu reiten … und Noah öfter zu sehen, ihn bei der Arbeit zu beobachten.


  Alles, was er tat, machte er gut. Es war ein Genuss, ihm zuzusehen, wie er ein Tier zur Herde zurückdrängte, das auszubrechen versuchte. Auf dem Rücken seines Pferds wirkte er direkt glücklich und lächelte oft.


  Schade, dass er nicht immer so ist, dachte Kate mehr als einmal.


  Eines späten Nachmittags, als Noah Olivia Reitstunden gab, beschloss Kate, ihre eigenen Kenntnisse wieder aufzufrischen. Sie hatte das Reiten vor neun Jahren auf Radnor gelernt und viel Freude daran gehabt. In England hatten sich ihr nur wenige Gelegenheiten geboten, aber jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, es wieder zu versuchen.


  Steve ermunterte sie, es auf Missy zu probieren.


  „Sie ist ganz sanftmütig, genau die Richtige für ‚Anfänger und Wiedereinsteiger‘ wie es bei Abendkursen heißt. Oder in deinem Fall, Kate, Wiederaufsteiger!“, scherzte er gutmütig.


  Plötzlich bekam sie Bedenken. „Aber vielleicht hat Noah etwas dagegen?“


  „Bestimmt nicht. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben“, beruhigte Steve sie, als er ihren raschen, skeptischen Blick zu Noah bemerkte. „Er ist der geradlinigste, fairste, überhaupt beste Mann, der mir je begegnet ist.“


  „Das klingt ja fast, als wäre er dein Held!“


  „Jetzt, wo du’s sagst, Kate: Ja, das ist er“, bestätigte Steve ungewohnt ernsthaft.


  „Wie schön für dich. Übrigens habe ich keine Angst vor Noah.“ Kate lächelte strahlend. „Hilfst du mir jetzt aufs Pferd?“


  „Ja, klar. Ich hol nur erst den Sattel.“


  Alles ging gut bis zu dem Moment, als Kate sich tatsächlich auf Missys Rücken schwingen wollte. Ausgerechnet da kam nämlich Noah dazu und wollte wissen, was los sei.


  „Nach was sieht es denn aus?“, erwiderte Kate herausfordernd. „Ich möchte reiten.“


  Sein Ausdruck wurde immer skeptischer.


  „Ich kann reiten, Noah! Onkel Angus hat es mir beigebracht, wie du dich vielleicht noch erinnerst“, meinte sie spitz und wandte sich zu Missy um.


  Die wirkte mit einem Mal hoch wie ein Berg.


  Wie soll ich da jemals raufkommen, vor allem wenn Noah mich so kritisch beobachtet, dachte Kate panisch.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie Steve zu, der ihr den Steigbügel hinhielt.


  Doch dann besann sie sich auf ihren Stolz. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie wollte diese Aufgabe meistern.


  „Es ist ganz leicht“, rief nun Olivia hinter ihr.


  Kate atmete tief durch. Sie schob den linken Fuß in den Steigbügel, umfasste den Sattelknopf und stieß sich mit dem rechten Fuß ab.


  Bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, saß sie auf dem Pferd und blickte aus luftiger Höhe auf Steve, der sie angrinste, Olivia, die ebenfalls strahlend lächelte, und Noah, der zumindest nicht mehr finster aussah.


  Tatsächlich schimmerte die Andeutung eines Lächelns in seinen Augen, als er sagte: „Okay, Kate, du hast mich überzeugt. Dann viel Vergnügen!“


  Zuerst war sie ein bisschen erschrocken, als das Pferd loslief, dann erinnerte sie sich an die Anweisungen von Onkel Angus damals, und bald fühlte sie sich sicher genug, um es mit Trab zu probieren.


  Den fand sie reichlich unbequem, bis ihr einfiel, dass man sich, in den Steigbügeln stehend, rhythmisch aus dem Sattel hob. Ab da war es einfach herrlich!


  Der Wind fuhr ihr durchs Haar, die Hufe donnerten über den ebenen Boden, und über ihr wölbte sich tiefblau der Himmel. Die tief stehende Sonne überzog alles mit einem goldenen Schimmer.


  Am schönsten aber war, dass sie, Kate, wieder eine Aufgabe gemeistert hatte. Sie fühlt sich beinah wie eine echte Frau aus dem Outback.


  Vielleicht würde Noah jetzt mehr Interesse an ihr zeigen …


  Nach dem Abendessen fragte Olivia unvermittelt: „Welcher Tag ist heute?“


  „Dienstag?“, meinte Steve unsicher. „Nein, halt: heute ist erst Montag.


  „Und welches Datum?“


  „Der neunte November“, informierte Kate sie.


  „Warum willst du das wissen?“, erkundigte Noah sich.


  „Weil ich doch morgen Geburtstag habe!“ Die Kleine lachte. „Voriges Jahr habe ich Wochen und Wochen vorher gezählt, wie oft ich noch schlafen muss, und hier hätte ich es beinah vergessen. Du aber nicht, Daddy, oder?“, fragte sie und schmiegte sich an Noah.


  So konnte sie zum Glück nicht sehen, welche Bestürzung sich plötzlich auf seinem Gesicht spiegelte. Kate entging es allerdings nicht.


  „Wie könnte ich denn deinen Geburtstag vergessen?“ Er küsste seine kleine Tochter auf den Scheitel, dann stand er auf. „Da morgen dein großer Tag ist, solltest du jetzt schlafen gehen.“


  Ausnahmsweise protestierte Olivia nicht. Sie gab allen einen Kuss und rief fröhlich: „Nur noch einmal schlafen, dann bin ich acht Jahre alt. Gute Nacht allerseits.“


  Mit voller Wucht hieb Noah die Axt in das Holzscheit, so dass es krachend in zwei Hälften gespalten wurde. Er hätte es am liebsten in winzig kleine Stücke gehackt!


  „Noah?“, klang Kates Stimme aus dem Dunkel.


  „Vorsicht, komm nicht zu nahe“, warnte er und spaltete den nächsten Klotz.


  „Was machst du denn da?“


  „Nach was sieht es denn deiner Meinung nach aus?“, fragte er gereizt zurück und drehte sich zu Kate um.


  „Na ja, sowohl nach Holzhacken … als auch nach Abreagieren von Zorn“, antwortete sie scharfsinnig.


  Natürlich bin ich wütend, hätte Noah am liebsten gebrüllt. Er hatte den Geburtstag seiner Tochter völlig vergessen. Weil er sich blöderweise nur auf seine Herde und den Viehtrieb konzentriert hatte.


  Da wollte er ein perfekter Vater sein – und hatte Olivia nach wenigen Tagen schon enttäuscht. Dabei hatte sie so viel durchgemacht in letzter Zeit.


  Mit Kate wollte er über sein Problem allerdings nicht sprechen.


  „Habe ich dich mit dem Lärm geweckt?“, fragte er abweisend.


  „Nein, ich war noch nicht im Bett.“ Sie kam näher. „Olivia schläft allerdings schon wie ein Murmeltier.“


  Noah seufzte.


  Sie kam noch näher, und nun sah er, dass sie ein Päckchen in der Hand hielt, das säuberlich in Seiten aus einer Zeitschrift gehüllt war.


  „Versteh mich bitte nicht falsch, Noah“, begann Kate zögernd, „aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht vergessen hast, ein Geschenk für Olivia zu besorgen.“


  „Und wenn?“, fragte er schroff zurück.


  „Vielleicht kann ich dir helfen.“ Sie hielt ihm das Päckchen hin. „Ich hatte in Jillabinda ein paar Kleinigkeiten besorgt, als Überraschung für Olivia, wenn sie mal deprimiert wäre oder als Belohnung für gutes Lernen oder so.“


  „Das …“ Ihm wurde vor Rührung die Kehle eng, und er räusperte sich. „Das ist sehr lieb von dir. Sehr einfühlsam.“


  „Ach was, das ist doch nur Schnickschnack: Kleider für die Puppe, ein Armband, ein paar Comichefte.“


  Wie benommen schüttelte Noah den Kopf. „Perfekt! Sie wird begeistert sein.“


  „Dann nimm es.“ Sie drückte ihm das Päckchen in die Hand. „Schade, dass wir kein hübsches Geschenkpapier und eine Schleife haben.“


  „Das ist Olivia bestimmt egal. Nur … findest du es richtig, so zu tun, als hätte ich ihr das Geschenk gekauft?“


  „Dann tu doch so, als käme es vom Weihnachtsmann“, schlug Kate schelmisch vor.


  „Stimmt, mit der Lüge kommen Eltern weltweit alle Jahre wieder durch“, gab er zu und atmete auf.


  „Wichtig ist nur, dass Olivia nicht von dir enttäuscht wird. Und mach dir keine Vorwürfe“, versuchte sie ihn zu trösten. „Du bist nicht der erste Vater, den man an den Geburtstag seiner Tochter erinnern musste, und du wirst nicht der letzte sein.“


  „Danke, Kate. Für alles.“


  Sie lachte leise auf. „Ich werde bei Gelegenheit daran denken, dass du mir einen Gefallen schuldest“, erwiderte sie, und ihre Augen glänzten im Schein der Taschenlampe.


  Kate sah so wunderschön aus, dass er beinah alle Beherrschung aufgegeben und sie einfach geküsst hätte.


  Doch sie wandte sich rasch um und verschwand so lautlos in der Dunkelheit, wie sie vorhin aufgetaucht war.


  Hätte er gewusst, wie sehr sie sich nach seinem Kuss sehnte, wäre er ihr bestimmt gefolgt.


  „Du hast wirklich ein Wunder vollbracht, Kate“, meinte Noah am nächsten Abend bewundernd.


  „Übertreib nicht gleich.“


  „Jedenfalls hatte Olivia einen wunderschönen Geburtstag.“


  „Ja, vor allem, weil wir Glück mit dem Lagerplatz hatten.“


  Sie hatten das Lager am Ufer eines Billabong aufgeschlagen, wie in Australien kleine Wasserstellen oder Teiche entlang von Flussläufen genannt wurden. Olivia lag bereits im Bett, Steve hatte sich freiwillig zum Abwaschen gemeldet.


  Noah und Kate saßen nebeneinander auf einem Baumstamm und blickten auf das glitzernde Band, das der Mond auf die Oberfläche des Billabong malte.


  „Mir hat es doch auch Spaß gemacht“, fügte Kate hinzu. „Außerdem ist Olivia so bescheiden, dass ich nicht viel Mühe hatte. Was sind schon Pfannkuchen zum Frühstück und eine improvisierte Schokoladentorte zum Nachtisch.“


  „Es war eine richtige Geburtstagstorte, mit ihrem Namen und ihrem Alter in Smarties gelegt und Kerzen aus kleinen Zweigen“, erinnerte Noah sie. „Das ist in einem Viehtreiberlager keine Kleinigkeit. Eher schon genial.“


  „Ich leide ein bisschen an Perfektionitis“, gestand Kate fröhlich.


  „Das erklärt einiges!“ Noah schmunzelte.


  Sie erwiderte das Lächeln. „Es war einfach schön, zu sehen, wie Olivia sich gefreut hat. Und wie sehr sie an dir hängt.“


  „Das ist erstaunlich, oder? Ich habe so wenig getan, um ihre Zuneigung zu verdienen“, sagte er reuig.


  „Väter sind sehr wichtig, vor allem für kleine Mädchen“, erläuterte Kate sachlich.


  „Du klingst, als würdest du aus Erfahrung sprechen.“


  „Stimmt.“ Sie seufzte leise. „Mein Vater starb zwar, als ich erst fünf war, aber ich habe einige wunderschöne Erinnerungen an ihn bewahrt.“


  „Erzähl mir mehr“, bat Noah sanft.


  Verblüfft sah sie ihn an. Bisher hatte er nur das Nötigste mit ihr geredet, und jetzt wollte er plaudern?


  „Was möchtest du denn hören?“, fragte sie vorsichtig.


  „Egal. Weißt du, ich kann mich an meine Eltern nicht erinnern.“


  „Gar nicht? Armer Noah!“


  „Ich habe ein einziges Foto von ihnen und eine ganz schwache Erinnerung, von dem Tag, als es aufgenommen wurde. Das ist alles.“


  Mitgefühl erfüllte Kate. Sie zog die Beine hoch und umfasste ihre Knie, dann begann sie zu erzählen.


  „Wenn mein Vater abends nach Hause kam, stand ich am Gartentor und wartete. Sobald er um die Ecke bog und mich entdeckte, winkte er mir zu. Das war mein Signal. Lachend lief ich zu ihm. Er hob mich hoch und fragte: Wie geht es meiner Prinzessin heute Abend?“


  Noah lachte leise. „Das ist eine wirklich nette Erinnerung.“


  Ermutigt sprach sie weiter. „Er brachte mir auch beinah immer eine Kleinigkeit mit. Ein besonders schön eingewickeltes Bonbon, winzig kleine Patiencekarten, einen frisch gespitzten Bleistift … Ich erinnere mich noch, wie glatt das Seidenfutter seiner Manteltaschen war, in denen er diese Überraschungen für mich hatte.“


  „Dein Vater klingt einfach großartig.“


  „Das war er auch. Ich habe ihn von ganzem Herzen lieb gehabt. So wie Olivia dich liebt und bewundert.“


  Noah schwieg, und Kate betrachtete sein markantes Profil, das ihr mittlerweile so vertraut war. Vergeblich versuchte, sie sich vorzustellen, wie er als kleiner Junge ausgesehen hatte.


  „Du hast doch bestimmt viele Erinnerungen an Onkel Angus, Noah. Würdest du mir von ihm erzählen?“


  Sie hatte beinah erwartet, dass er sich weigern würde, aber er überraschte sie.


  „Ja, gern, Kate. Meine liebste Erinnerung ist auch eine meiner ältesten. Es war direkt nach dem Unglück meiner Eltern. Sie waren mit dem Buschflieger an die Küste unterwegs, zu einer Hochzeit, und der Flieger stürzte ab.“


  Er brach einen Zweig ab und warf ihn ins Wasser, wo er sanft dahintrieb.


  „Ich war auf Radnor bei der Familie eines Stockman geblieben. Angus kam in das kleine Haus. Ganz sicher hat er berichtet, was meinen Eltern zugestoßen war, aber daran erinnere ich mich nicht. Nur daran, wie er mich aufhob und ins große Haus trug … und daran, wie weich sich der Flanell seines Hemds unter meiner Wange anfühlte, und dass der Stoff nicht nach Zigarettenrauch roch.“


  Im schwachen Licht sah sie, wie er lächelte.


  „Ist es nicht seltsam, was das Gedächtnis speichert und was es sozusagen löscht?“, meinte Noah. „Jedenfalls brachte Angus mich in die Küche, wo im Kamin ein schönes Feuer brannte. Und davor stand ein Korb mit schlafenden Welpen. Sie waren erst wenige Wochen alt, noch ganz kleine wuschelige Knäuel. Angus sagte mir, ich solle mir einen aussuchen, der ganz allein mir gehören würde. Und dann …“ Noahs stimme klang plötzlich ganz rau, „… durfte ich den kleinen Hund mit ins Bett nehmen.“


  „Wie lieb von Angus“, meinte Kate gerührt.


  „Ja, es war der beste Trost für einen einsamen kleinen Jungen wie mich.“


  „Onkel Angus war gar nicht so schroff, wie er gern tat, glaube ich“, sagte sie anerkennend.


  „Er hatte die sprichwörtliche raue Schale mit dem weichen Kern“, stimmte Noah zu.


  „Manche sagen jetzt bestimmt, er hatte eine weiche Birne, weil er mir Städterin aus London seinen halben Besitz vermacht hat.“


  Auf diese unsinnige Behauptung ging Noah gar nicht weiter ein, vielleicht auch, weil es in diesem Moment eine Ablenkung gab.


  Plötzlich kamen zwei schwarze Schwäne anmutig aus den Schatten ins Mondlicht geschwommen.


  „Oh, wie in Schwanensee“, flüsterte Kate hingerissen. „Schade, dass Olivia schon schläft.“


  „Ja, sie wäre begeistert“, stimmte Noah leise zu. „Es wäre ein wunderschöner Abschluss für ihren Geburtstag. Übrigens meinte sie vorhin zu mir, es wäre der schönste ihres Lebens gewesen.“


  „Es freut mich für sie, dass sie mit ihrer Mutter sprechen konnte.“


  „Ja, es wäre eine schlimme Enttäuschung gewesen, wenn wir auf den Hügel geklettert wären und da oben auch keinen Handyempfang gehabt hätten. Aber es hat ja geklappt. Und Liane war erstaunlich freundlich“, fügte er kritisch hinzu.


  Kate sah ihm an, wie unglücklich er war, und ihr wurde schwer ums Herz.


  „Mach dir keine Sorgen wegen Olivia“, sprach sie ihm Mut zu. „Sie ist widerstandsfähig und erstaunlich ausgeglichen, wenn man bedenkt, welche Umwälzungen sie in letzter Zeit überstanden hat.“


  „Umwälzungen“, wiederholte Noah und lachte bitter. „Das ist höflich ausgedrückt.“


  Nun wusste sie nicht weiter. Über seine Ehe mit ihm zu reden kam ihr wie eine Verletzung seiner Privatsphäre vor. Aber vielleicht würde es ihm guttun, wenn er sich einmal den ganzen Kummer von der Seele redete?


  Sollte sie ihn vielleicht einfach geradeheraus fragen, ob er darüber reden wollte?


  Die Schwäne glitten in den Schatten überhängender Zweige und waren nicht mehr zu sehen.


  „Es tut mir leid, dass es dir so unglücklich ergangen ist“, begann Kate vorsichtig.


  „Das kommt ständig vor.“ Abrupt stand er auf und sah zum Lager. „Steve scheint mit dem Abwaschen fertig zu sein und schon im Schlafsack zu liegen.“


  Auch Kate stand auf. Mit dem freundschaftlichen Gespräch war es offenbar vorbei.


  Auch mit der gemeinsamen Zeit würde es bald vorbei sein.


  Schade! Sie hatte das einfache Nomadenleben lieben gelernt. Es machte ihr nichts aus, im Morgengrauen aufzustehen, und ihr gefiel nicht nur der Duft von Brot, das über dem Feuer röstete, sondern sogar das morgendliche Lärmen von Elstern und Hähern.


  An den immer gleichen Rhythmus der Tage hatte sie sich gewöhnt: an das Abbrechen des Lagers, das Weiterfahren, die Mittagspause, das Aufbauen eines neuen Camps.


  Ja, der Viehtrieb gefiel ihr. Aber er würde früher oder später enden, die Herde würde verkauft werden, und sie, Kate, nach England zurückfliegen.


  Besser, sie dachte nicht daran!


  „Gute Nacht, Noah“, sagte sie leise.


  Überraschend neigte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Danke für alles, Kate.“


  Ihre Haut begann, erregend zu prickeln, und sie hielt kurz den Atem an. Bestimmt trat Noah sofort einen Schritt zurück.


  Er tat es nicht.


  Eine süße, heiße Sehnsucht erfüllte sie, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ein Verlangen, stärker, als sie jemals für möglich gehalten hätte.


  Ohne zu überlegen, ob es richtig und vernünftig war, legte sie Noah die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  Noah schloss sie in die Arme und presste ungeduldig die Lippen auf ihre. Ganz so, als hätte er lange auf diesen Augenblick gewartet. Ihn herbeigesehnt.


  Er presste sie so eng an sich, dass sie spürte, wie wild sein Herz pochte.


  Am liebsten wäre sie für immer in seinen Armen geblieben, hier im Mondlicht, wo die Zeit nicht mehr zählte.


  Bevor jedoch die Zärtlichkeit brennende, verzehrende, gefährliche Leidenschaft entfesseln konnte, trat Noah zurück und ließ sie los.


  „Ach Kate! Meine süße Kate.“ Seine Stimme klang rau. Und voll Bedauern.


  Das ertrage ich nicht, dachte Kate verzweifelt. Voller Leidenschaft presste sie das Gesicht an seine Brust, um die Tränen zu verbergen, die ihr plötzlich über die Wangen strömten.


  Wie konnte sie so dumm sein, denselben Fehler zweimal zu machen? Was dachte Noah jetzt von ihr? Dasselbe wie vor neun Jahren? Damals war die Situation fast genau gleich gewesen.


  Ganz sanft küsste er sie auf die Wange.


  „Tut mir leid.“ Kate schluchzte laut. „Ich weiß, du wolltest nicht, dass …“


  „Nicht aufregen, Kate, bitte. Es war doch nur ein Kuss!“ Tröstend drückte er sie an sich.


  Er ließ die Finger durch ihr Haar gleiten, presste die Lippen auf ihre Stirn – und ein tiefer Seufzer entrang sich ihm.


  Kate wusste, was das bedeutete: Egal, wie sehr Noah sie begehrte, er konnte sie nicht lieben. Liane hatte ihm das Herz gebrochen, und es war noch nicht wieder geheilt. All seine Zuneigung und Zärtlichkeit war für Olivia reserviert.


  Für eine junge Frau aus England, die ungebeten in sein Leben getreten war, blieben keine Gefühle übrig. Sein Vorrat war sozusagen nahezu erschöpft.


  Das musste sie akzeptieren.


  Kate löste sich von Noah und lachte zittrig. „Ich bin heute wohl etwas sentimental …“


  „Schon gut.“ Er hakte sie unter und ging mit ihr zum Lagerfeuer zurück.


  Sie fühlte sich absolut elend.


  8. KAPITEL


  Kate wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie Noah am nächsten Nachmittag sah. Er kam ins Lager und ging, ohne ein Wort der Begrüßung, zum Truck, aus dem er die Landkarten nahm. Mit denen setzte er sich in den spärlichen Schatten eines Busches und studierte sie sorgfältig.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte Kate zaghaft, als er schließlich hochblickte.


  Er stand auf und brachte die Karten zum Wagen zurück, bevor er antwortete. „Der Brunnen hier ist ausgetrocknet. Ich kann die Herde nicht tränken.“ Mit dem Unterarm wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Die nächste Gelegenheit bietet sich erst am Gidgee Creek, und das sind zwei Tagesetappen von hier aus.“


  „Steve hat mir gesagt, die Tiere würden es notfalls drei Tage ohne Wasser aushalten“, versuchte sie vor allem sich selbst zu beruhigen.


  „Schon, aber dann sind sie so durstig, dass sie völlig durchdrehen, wenn sie Wasser wittern. Mit zwei Mann könnte man sie nur schwer unter Kontrolle halten.“


  „Ich kann doch helfen“, bot Kate spontan an.


  Inzwischen durfte sie während der Mittagspause die Rinder hüten. Während Noah und Steve sich ausruhten, ritt sie auf Missy um die Herde herum und passte auf, dass keins der Tiere ausbrach.


  Erst dadurch fühlte Kate sich als vollwertiges Mitglied des Teams – und war ein bisschen stolz auf sich.


  „Du uns helfen? Das kann ich nicht erlauben“, antwortete Noah jetzt allerdings. „Wenn die Tiere ausbrechen sollten, musst du dafür sorgen, dass der Truck nicht im Weg ist … und dich um Olivias Sicherheit kümmern.“


  „Ja, klar, das hat Vorrang.“ Kate strich der Kleinen, die neben ihr stand, liebevoll übers Haar. „Hoffen wir, dass es nicht zum Schlimmsten kommt.“


  Als Kate zwei Tage später den Gidgee Creek erreichte, hielt sie sich genau an Noahs Anweisungen und schlug das Lager weitab der Treiberroute auf. Dann gab sie Olivia wie üblich eine Unterrichtsstunde.


  Plötzlich hörte sie Donnern in der Ferne und blickte automatisch zum Himmel hoch. Der war strahlend blau wie immer, nur am Horizont waren einige harmlos wirkende weiße Wolken zu sehen. Gab es hier im Outback vielleicht Gewitter aus heiterem Himmel? Im wahrsten Sinne des Wortes?


  Olivia sprang auf und lauschte, den Kopf schief gelegt.


  „Weißt du, was das Donnern bedeutet?“, fragte Kate besorgt.


  „Vielleicht ist es die Herde“, meinte die Kleine.


  Auch Kate stand nun auf und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Am Horizont war eine riesige Staubwolke auszumachen.


  „Schnell in den Truck“, befahl Kate. „Das sind wir einigermaßen sicher.“


  Zumindest hatte Noah das behauptet.


  Vom Wagen aus beobachtete sie hilflos, wie die Herde, einer riesigen Flutwelle gleich, unaufhaltsam heranraste. Der Lärm war furchterregend, der Boden bebete förmlich unter den donnernden Hufen der tausend Rinder.


  Kate legte Olivia den Arm um die Schultern, aber ihr fiel keine beruhigende Bemerkung ein. Und Noah und Steve befanden sich irgendwo da draußen inmitten der außer Rand und Band geratenen Tiere.


  Plötzlich hörte sie das scharfe Knallen einer Peitsche, das wie ein Schuss klang, und sahen verschwommen einen Reiter, der seitlich neben der Herde dahingaloppierte.


  „Das ist Steve“, rief Kate Olivia zu.


  Offensichtlich versuchte er, vor die Herde zu kommen und die Tiere irgendwie zu bremsen. Kate kam es so aussichtslos vor wie der Versuch, einen reißenden Strom mit bloßen Händen einzudämmen.


  Steve gelangte tatsächlich vor die Leittiere und ließ seine Peitsche unaufhörlich knallen. Es sah so aus, als könnte er es schaffen.


  Doch dann passierte es. Sein Pferd strauchelte und warf ihn ab.


  Entsetzt schrien Kate und Olivia auf. Im nächsten Augenblick riss Kate die Wagentür auf und sprang hinaus.


  Sie musste Steve helfen, sonst würde er von den Tieren zu Tode getrampelt!


  Aber was konnte sie denn tun?


  Da sah sie einen zweiten Reiter aus der Staubwolke auftauchen. Noah! Er flog förmlich mit Schallgeschwindigkeit an der Flanke der Herde entlang.


  Kate presste die Faust auf die Lippen, um einen neuerlichen Schrei zu unterdrücken.


  Mit einer unglaublich sicheren, geschmeidigen Bewegung lehnte Noah sich seitlich vom Pferd und packte Steve am ausgestreckten Arm. Der Junge wusste, was seine einzige Chance war: Er kam auf die Füße, stieß sich mühsam ab … und Noah hievte ihn zu sich auf den Pferderücken.


  Wie der Blitz änderte das Pferd die Richtung und galoppierte seitwärts, den Rindern geschickt ausweichend. In einem großen Bogen kam Noah zum Truck geritten. Steve klammerte sich, so gut es ging, am Sattel fest, sein eines Bein hing schlaff herab.


  „Kümmere dich um ihn“, rief Noah.


  Sie stand bereit, als Steve vom Pferd glitt und mit einem Schmerzensschrei auf dem Boden landete, während Noah sich sofort an die Verfolgung der Herde machte, die inzwischen weiter auf den Wasserlauf zuraste.


  Kate hatte sich gelegentlich gefragt, wie sie in einer Krisensituation reagieren würde, jetzt stellte sie erstaunt fest, dass die anfängliche Panik völlig verflogen war. Wahrscheinlich würde die später doppelt schlimm wiederkommen, aber jetzt war keine Zeit dafür.


  Zuerst musste sie Steve verarzten, der auf dem Boden kauerte, das Gesicht kalkweiß und schweißüberströmt.


  Kate kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. „Wo tut es am meisten weh?“, fragte sie sanft.


  „Ich glaube, ich hab mir das Bein gebrochen“, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen und zeigte auf den rechten Fuß, der in einem unnatürlichen Winkel vom Bein abstand.


  „Was ist mit deinem Rücken und dem Kopf?“


  „Die Schulter tut höllisch weh, aber ich glaube, das gibt nur blaue Flecke.“ Tapfer rang Steve sich ein schiefes Lächeln ab. „Scheint so, als hätte ich Glück im Unglück.“


  „Wenn man bedenkt, dass du tot sein könntest, hast du wohl recht. Jetzt muss ich dir die Stiefel ausziehen.“


  Obwohl Kate so behutsam wie möglich vorging, war es für Steve eine schmerzhafte Prozedur, da sein Fuß bereits anzuschwellen begann. Kate musste schließlich den Stiefel aufschneiden, bevor sie ihn abstreifen konnte, was Steve mannhaft ertrug.


  „Ich hole jetzt Decken und etwas zum Schienen des Beins“, erklärte sie ihm dann. „Bin gleich wieder zurück.“


  Sie rannte die wenigen Meter zum Truck, wo Olivia noch immer brav in der Fahrerkabine ausharrte.


  „Muss Steve jetzt sterben?“, fragte das Kind besorgt.


  „Nein, natürlich nicht. Es geht ihm bald wieder gut“, versicherte Kate.


  Und hoffte, sie würde recht behalten. Möglicherweise hatte Steve innere Verletzungen, aber wie sollte sie das feststellen?


  Als sie zu ihm zurückkam, versuchte er, sich zu entschuldigen, obwohl man ihm ansah, dass er schlimme Schmerzen hatte.


  „Ich hab den Boss enttäuscht, Kate. Ihn im Stich gelassen. Blöd von mir, vom Pferd zu fallen.“


  „Mach dir doch darüber jetzt keine Sorgen“, redete Kate ihm gut zu.


  „Wahrscheinlich glaubst du mir nicht, aber das war mein erster Abwurf seit Jahren, Kate. Das Pferd ist in ein Loch getreten und vorn runtergegangen. Es hat mich förmlich aus dem Sattel katapultiert.“


  „Nicht aufregen, Steve, du kannst nichts dafür“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  Seine Stirn war schweißbedeckt, sein Atem ging stoßweise, und er war noch blasser geworden. Trotzdem machte er sich mehr Sorgen über seinen verletzten Stolz als über sein verletztes Bein.


  Kate blickt zurück dahin, wo Noah versuchte, die dahinstürmende Herde unter Kontrolle zu bringen. Ganz allein.


  Was, wenn ihm auch etwas zustieß?


  Nein, denk nicht dran, ermahnte Kate sich. Sie durfte nicht in Panik geraten.


  Sie musste Steve helfen.


  Noahs Herz pochte wie wild, als er den Leittieren der Herde nachsetzte. Zum Glück hatte er morgens sein bestes Pferd gewählt, ein erfahrenes Tier mit eisernen Nerven.


  Als er die vorderste Linie der Herde erreicht hatte, ließ Noah die Peitsche knallen und schaffte es, eine Gruppe von etwa hundert Tieren abzusondern und seitlich zu treiben.


  Sein Ziel war, die Herde auf breiter Front zu verteilen, damit sie nebeneinander an den Flusslauf gelangten und sich in ihrer Gier nach Wasser nicht gegenseitig überrannten.


  Für einen einzelnen Mann war es natürlich eine fast unlösbare Aufgabe.


  Plötzlich hörte er ein Motorengeräusch und wandte sich um.


  Ungefähr hundert Meter entfernt war ein Mann auf einem Trailbike aufgetaucht und trieb dort die Tiere gekonnt auseinander.


  Vermutlich war es der Besitzer der nächstgelegenen Farm, der vom Lärm und Staub aufgeschreckt worden war und nun zu Hilfe eilte.


  Noah schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie zu zweit die Situation entschärfen konnten, doch schließlich war es geschafft. Alle Tiere hatten einen Platz am Flusslauf gefunden und tranken zufrieden.


  Noah ritt zu seinem Helfer in der Not, einem kräftigen Mann von ungefähr vierzig Jahren mit schütterem Haar und einem breiten Lächeln. Die Männer schüttelten sich die Hand.


  „Danke, Kumpel, ich weiß nicht, wie das hier geendet hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst“, sagte Noah dankbar.


  „Keine Ursache. Ich hatte zufällig mitbekommen, dass es hier ein paar Probleme gab. Übrigens, ich bin Brad. Brad Jameson.“


  „Noah Carmody“, stellte Noah sich vor. Das genügte an Formalitäten. Das gemeinsam ausgestandene Abenteuer wog so viel wie jahrelange Bekanntschaft. „Dir gehört das Land hier, stimmt’s? Ich bringe meine Herde von Radnor nach Roma.“


  „Ach, von Radnor! Ich habe gehört, der alte Angus ist gestorben.“


  „Das stimmt.“


  „Mein Beileid, Noah. Er war ein guter Bekannter meines Vaters.“


  Noah nickte, dann blickte er zurück zum Lager. „Danke, Brad. Und wenn es dir nichts ausmacht, ich muss jetzt zu den andern zurück. Mein Helfer ist vom Pferd gestürzt. Ich weiß nicht, wie schwer er sich verletzt hat.“


  „Ich komme mit“, bot Brad an. „Wenn ihr den fliegenden Buschdoktor braucht, kann ich den alarmieren. Mein Haus ist ganz in der Nähe.“


  „Einverstanden, Brad!“


  Hoffentlich geht es Steve nicht allzu schlecht, dachte Noah und galoppierte zum Lager zurück. Dass ein Treiber direkt vor einer durchgehenden Herde vom Pferd stürzte, hatte er noch nie gesehen.


  Wie es ihm gelungen war, Steve vom Boden hochzureißen und in Sicherheit zu bringen, war ihm ein Rätsel. Er hatte es ohne zu überlegen getan.


  Und Steves Schutzengel hatte ihm wahrscheinlich geholfen …


  Eins war jedenfalls klar: Steve war vorerst außer Gefecht gesetzt.


  Und ich kann die Herde nicht allein nach Roma bringen, sagte Noah sich.


  Das war’s dann wohl mit dem Viehtrieb. Ihr hoffnungsvolles Unterfangen hatte ein katastrophales Ende gefunden.


  Kate hoffte inständig, dass sie alles richtig machte, während sie behutsam Steves Bein schiente und ihn zudeckte, um einen Schock zu verhindern.


  Zum Glück kamen gleich danach Noah und ein Fremder, den er als Brad Jameson vorstellte. Noah lobte sie für ihre Erste-Hilfe-Maßnahmen, was Kate sehr erleichterte.


  Noch besser war natürlich die Nachricht, dass Brad ganz in der Nähe wohnte und man von seiner Farm aus Steve mit der Flugambulanz ins Krankenhaus von Roma bringen konnte.


  Die beiden Männer hoben Steve vorsichtig in den Truck, während Kate die Ambulanz benachrichtigte.


  Getreu der legendären Gastfreundschaft im Outback wurden Noah und sein „Anhang“ eingeladen, auf der Farm zu übernachten, was Kate gern annahm. Sofort rief Brad seine Frau Annie an, um sie von der Einladung zu informieren, und sie hatte nichts gegen Besucher einzuwenden.


  Sie machten sich auf den Weg zur Farm, und als Kate das große, mit weißen Schindeln verkleidete, von einem gepflegten Garten umgebene Haus sah, meinte sie, an den Toren des Paradieses zu stehen. Hier würde es richtiges Essen an einem richtigen Tisch geben, ein richtiges Bett – und vor allem eine richtige Dusche mit genug heißem Wasser!


  Ja, das war der Himmel auf Erden.


  Die beiden kleinen Töchter der Jamesons waren natürlich begeistert über Olivias Besuch. Anfängliche Schüchternheit wurde bald überwunden, und nach einer Viertelstunde verlangten sie schon, dass Olivia bei ihnen schlafen dürfe.


  Annie Jameson, eine patente, fröhliche Frau hatte nichts dagegen. Für Noah und Kate sei genug Platz im kleinen Gästehaus, verkündete sie.


  Nachdem Kate sich von Steve verabschiedet hatte, der von den Fliegenden Ärzten abgeholt wurde, sehnte sie sich unbändig nach einer heißen Dusche. Rasch ging sie zum Truck, um ihr spärliches Gepäck zu holen.


  Dort traf sie Noah, der gerade seinen Schlafsack herausnahm.


  „Wozu brauchst du den denn?“, fragte sie erstaunt.


  „Komm mit, und sieh selbst“, antwortete er und führte sie zu dem kleinen Guesthouse, das von hohen Büschen umstanden war.


  Drinnen gab es ein großes, helles Zimmer, in dem ein Doppelbett stand, in einer Ecke war eine Kochnische eingerichtet. Es gab nur eine weitere Tür, die vermutlich ins Bad führte.


  „Das ist alles?“, erkundigte Kate sich bestürzt. „Es gibt kein zweites Zimmer?“


  „Richtig.“ Noah rollte den Schlafsack auf dem Boden aus.


  „Ja, denken die Jamesons denn, wir wären verheiratet?“


  „Na ja, sie haben einen Mann, eine Frau und ein kleines Mädchen gesehen und vermutet, wir wären eine Familie.“ Noah lächelte schief. „Hätte ich sagen sollen: Das ist Kate, und übrigens, ich schlafe nicht mit ihr?“


  „Sie wären bestimmt entsetzt, wenn sie wüssten, dass du auf dem Fußboden übernachtest“, überlegte Kate laut.


  „Ich will ihre Gastfreundschaft aber nicht noch weiter strapazieren, indem ich sie um ein anderes Zimmer bitte.“


  „Richtig. Sie haben so schon genug Extraarbeit mit uns“, stimmt Kate zu. „Aber wenn hier einer auf dem Boden schläft, bin ich das. Immerhin habe ich keine durchgehende Herde beinah im Alleingang gestoppt.“


  „O nein, als Kavalier kann ich dir das nicht erlauben“, widersprach Noah.


  „Ja, dann … Hörmal, das Bett ist doch groß genug. Wir könnten doch zusammen drin schlafen, ich meine, nebeneinander.“ Sie errötete.


  Der Vorschlag wäre ihr leichter gefallen, wenn sie nicht erst vor Kurzem Noah geküsst hätte und anschließend sein Hemd mit ihren Tränen getränkt!


  „Vergiss es, Kate. Das kommt gar nicht infrage!“


  Musste er das so abweisend sagen? „Ich schlafe so weit auf meiner Seite, dass du ganz viel Platz hast“, versprach sie.


  Er lehnte sich lässig an den kleinen Küchentresen, verschränkte die Arme … und sah hinreißend aus, obwohl er von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt war.


  „Vergisst du nicht eine Kleinigkeit?“, fragte Noah und lächelte. „Einen Grund, warum wir auf keinen Fall ein Bett teilen sollten?“


  „Also, ich wüsste jetzt keinen auf die Schnelle.“


  Gespielt besorgt schüttelte er den Kopf. „Meine liebe Kate, leidest du an schwerem Gedächtnisschwund? Hast du tatsächlich vergessen, dass es da noch deinen Freund Derek gibt?“


  Ja, das habe ich, gestand Kate, aber nur im Stillen. Anscheinend hatte Noah noch nicht erraten – trotz des Kusses –, dass ihre Gefühle für Derek mittlerweile gleich null waren.


  Dass sie das noch nicht offiziell verkündet hatte, lag einfach daran, dass diese vermeintliche Beziehung ein guter Schutzschild gegen möglicherweise peinliche Situationen war. Derek diente sozusagen aus der Ferne als Anstandshündchen.


  Aber damit muss nun Schluss sein, sagte Kate sich. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen.


  „Also, ehrlich gesagt …“, begann sie und wusste nicht weiter.


  „Ehrlich gesagt, was?“ Noah zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  „Ich … habe mich von Derek getrennt. Das hätte ich dir schon länger sagen sollen, denn es ist schon passiert, als …“


  Ein dröhnendes Klopfen an der Tür unterbrach ihr Geständnis, was Noah zu ärgern schien. Er machte auf, und draußen stand Brad, breit lächelnd.


  „Ich wollte nur wissen, ob ihr alles habt, was ihr braucht?“, erkundigte Brad sich freundlich.


  „Ja, danke, das Häuschen ist wirklich sehr gemütlich“, erwiderte Noah höflich.


  Kate hoffte nur, ihr Gastgeber würde nicht hereinkommen und den Schlafsack auf dem Boden entdecken. Das wäre peinlich und würde verzwickte Erklärungen nach sich ziehen, auf die sie lieber verzichtete, denn sie war erschöpft.


  Und sie wollte endlich unter die Dusche!


  „Ich soll euch ausrichten, dass das Essen in etwa zwanzig Minuten fertig ist, also trödelt nicht“, empfahl Brad fröhlich.


  „Okay. Dann geh du zuerst duschen … Schatz“, wandte Noah sich an Kate.


  „Danke. Ich beeil mich. Liebling.“


  Wenn er Komödie spielte, konnte sie das auch. Sie nahm das Handtuch vom Bett und verschwand ins angrenzende Bad.


  Dort atmete sie tief durch. Eine Hürde war genommen. Sie hatte die Trennung von Derek gestanden. Jetzt musste sie nur noch die Nacht mit Noah in einem Bett überstehen.


  Er würde sich schon nicht in sie verlieben, nur weil Derek kein Hindernis mehr darstellte!


  Kate hatte ihrem Freund den Laufpass gegeben!


  Noah war überrascht, wie glücklich ihn diese Information machte. Am liebsten hätte er laut Hurra gerufen und Luftsprünge gemacht.


  Fünf Sekunden später meldete sich jedoch sein gesunder Menschenverstand unerbittlich zurück.


  Kate war frei – aber er, Noah, war weiterhin ein erst kürzlich geschiedener Mann, mit seelischen Narben, gezeichnet vom Kampf der Geschlechter.


  Ein alleinerziehender Vater, dessen Tochter endlich Stabilität im Leben brauchte. Und nicht zuletzt ein Viehzüchter ohne flüssiges Kapital, mit ausgedehnten, aber verdorrten Ländereien am Ende der Welt – von Europa aus gesehen.


  Nein, es bestand absolut kein Grund zum Jubeln!


  Er hörte, wie nebenan die Dusche aufgedreht wurde. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Kates herrliches Haar feucht und damit dunkler wurde, wie Wassertropfen ihr über die helle Haut perlten, über ihre festen runden Brüste und die schlanken Hüften …


  Verdammt! Er hatte solche erregenden Fantasien bekämpfen müssen, seit sie in Radnor aufgebrochen waren. Und nun sollte er die kommende Nacht mit Kate gemeinsam verbringen?


  Vielleicht sollte er nicht länger den ritterlichen Mann spielen? Sondern sich neben sie ins Bett legen und ihr …


  Das Leben völlig vermasseln, ergänzte eine innere Stimme.


  Noah ging ans Fenster und blickte nach draußen, während er sich an den Kuss am Billabong erinnerte. Schmerzliches Verlangen durchzuckte ihn. Er begehrte Kate so sehr!


  Aber nach diesem Kuss hatte sie geweint, und sie weinte nicht bei jeder Kleinigkeit. Er durfte nicht mit ihren Gefühlen spielen!


  Und das bedeutete, er musste seine eigenen beherrschen.


  Dabei brauchte er nur Kates Hand zu berühren … und war verloren. Wie lange wollte er sich jetzt noch einreden, Sex mit Kate könne jemals nur Sex sein, ohne Bindung und Verpflichtung?


  Noah biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu stöhnen. Die meisten Leute würden die Tatsache, dass Kate keinen Freund und er, Noah, keine Frau mehr hatte, als grünes Licht für eine leidenschaftliche Beziehung gelten lassen.


  Warum hielt er sich trotzdem zurück?


  Weil er, wie er sich widerstrebend eingestand, Angst hatte.


  Angst davor, dass auch die nächste Beziehung scheitern könnte.


  Angst davor, Olivia kein guter Vater zu sein und ihre Gefühle zu verletzen. Außerdem … seine Tochter liebte Kate schon jetzt über alle Maßen, und wenn eine Beziehung mit Kate scheiterte, würde auch Olivia leiden.


  Nein, das konnte er nicht riskieren!


  Außerdem war er nicht der richtige Mann für Kate. Sie verdiente einen, der nicht von seiner Vergangenheit belastet war, einen, der sie heiratete, mit ihr Kinder hatte und mit ihr bis ans Ende ihrer Tage glücklich und zufrieden lebte.


  Das ist die traurige, unabänderliche Wahrheit, dachte Noah niedergeschlagen und wandte sich vom Fenster ab.


  Wenigstens hatte er jetzt alles durchgedacht und wusste, wie er sich in der kommenden Nacht verhalten musste.


  Sex mit Kate kam nicht infrage.


  Zärtlichkeiten kamen nicht infrage.


  Gedanken an Sex oder Zärtlichkeiten kamen nicht infrage.


  Er hatte genug andere Probleme, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte! Eintausend vierbeinige Probleme mit Hörnern, um genau zu sein.


  9. KAPITEL


  Das Essen war köstlich. Es gab Rinderschmorbraten, grüne Bohnen und knusprige Bratkartoffeln, dazu tranken die Erwachsenen einen vollmundigen australischen Rotwein.


  Das Leben im Outback hat durchaus seine angenehmen Seiten, dachte Kate und ließ es sich schmecken. Wahrscheinlich wusste man hier Annehmlichkeiten zu schätzen und nahm sie nicht als selbstverständlich hin.


  Das Hauptthema des Abends war natürlich Noahs Problem, seine Herde ohne Steves Hilfe das letzte Stück des Wegs nach Roma zu bringen.


  „Allein schaffst du das nie“, sagte Brad geradeheraus. „Leider kann ich dir nicht helfen, weil ich nicht genug Arbeitskräfte auf der Farm habe.“


  „Du hast mich schon mehr als genug unterstützt“, versicherte Noah seinem neuen Freund ehrlich. „Morgen telefoniere ich mal ein bisschen herum. Es muss doch im Bezirk einen Stockman ohne derzeitigen Job geben.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, warnte Brad. „Die jungen Männer hier arbeiten neuerdings lieber in den Minen. Schon seit Monate sind Landarbeiter dünn gesät. Aber probier es auf jeden Fall bei den Agenturen in Roma. Du könntest ja Glück haben.“


  „Oder du könntest meine Hilfe akzeptieren“, mischte sich Kate ein.


  Die drei Erwachsenen starrten sie an – Noah schockiert, Brad amüsiert und Annie bewundernd.


  „Nein.“ Noah schüttelte den Kopf. „Du musst doch den Truck fahren und auf Olivia aufpassen!“


  „Letzteres könnte ich übernehmen“, sagte Annie gelassen. „Das heißt, Olivia darf gern hier bei uns bleiben.“


  „O ja, toll, bitte“, riefen die Mädchen begeistert.


  Dass Noah skeptisch aussah, wunderte Kate nicht. Zwar hatte er bestimmt nichts dagegen, Olivia hier zu lassen, denn es war klar, dass Annie sich gut um sie kümmern würde. Aber wie sollte er den Jamesons erklären, dass sie, Kate, ihm nichts nutzen würde, weil sie erstens aus London kam und zweitens nicht mit ihm verheiratete war, ja, nicht einmal liiert.


  „Von hier nach Roma sind es nur noch ungefähr vier Etappen“, erklärte Brad. „Und es gibt genug Gras und Wasser, also sollten die Tiere keine größeren Probleme mehr machen.“


  „Ich kümmere mich wirklich gern um Olivia“, versicherte Annie.


  „Ach, Daddy, kann ich nicht hierbleiben? Hier kann ich so schön spielen, und Hundebabys gibt es auch“, bettelte Olivia.


  „Wir werden sehen, Kleines“, vertröstete Noah sie. „Ich hoffe, wir finden einen zweiten Mann als Helfer.“


  „Ohne Truck ist es natürlich unbequemer, vor allem was den Proviant betrifft, aber ihr könnt ja Trockenmahlzeiten mitnehmen. Ich habe reichlich genug für vier Tage da“, bot Annie an.


  „Und ich könnte euch zusätzliche Satteltaschen leihen“, fügte Brad hinzu.


  „Das ist wirklich großzügig von euch. Vielen Dank. Meine Tiere sind normalerweise leicht zu treiben, sie waren nur heute rasend vor Durst.“ Noah rang sich ein Lächeln ab. „Trotzdem glaube ich, dass es für Kate zu viel wäre, mir Steve zu ersetzen. Ich rufe gleich morgen früh bei den Agenturen an.“


  Damit war die Sache fürs Erste erledigt.


  Nach dem Essen bestand Kate darauf, beim Spülen zu helfen. Anschließend ging sie mit Annie ins Wohnzimmer und hörte von Brad, dass Noah sich bereits zurückgezogen habe, weil er nach dem schweren Tag früh ins Bett wolle.


  Als sie sich vorstellte, Noah würde nebenan schon auf seiner Seite des Doppelbetts liegen, wurde ihr plötzlich heiß und kalt.


  Rasch sagte sie ihren Gastgebern Gute Nacht und verließ durch die Hintertür das Haus. Vom Guesthouse her schimmerte kein Licht durch die Dunkelheit. Machte Noah vielleicht noch einen Spaziergang?


  Mit wild pochenden Herzen ging Kate zu dem kleinen Haus und öffnete leise die Tür. Auf dem Nachttisch brannte eine kleine Lampe, das Bett war leer, in der Ecke lag Noahs Schlafsack … und Noah darin.


  Kate war schrecklich enttäuscht – und schämte sich dafür.


  Leise ging sie zu Noah und betrachtete ihn. Sein dunkles Haar war zerzaust, die Augen hatte er fest geschlossen. Offensichtlich schlief er.


  So wie bei ihrer Ankunft auf Radnor.


  So viel war seither geschehen! Aber eins hatte sich nicht geändert: ihre Gefühle für Noah.


  Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber er war so unerreichbar wie der Polarstern.


  Und doch hatte es Momente gegeben, wo er sie angesehen hatte, als würde er ihre Gefühle erwidern.


  Am liebsten hätte Kate ihn geschüttelt oder geküsst, ihn jedenfalls geweckt und mit ihm … wenigstens geredet. Jetzt war die einzige Gelegenheit, es ungestört zu tun. Morgen ging der Viehtrieb weiter, sobald ein Ersatzmann für Steve gefunden war.


  Ja, ein ausführliches Gespräch war er ihr schuldig!


  „Noah!“, flüsterte sie.


  Er reagierte nicht.


  Ihre Enttäuschung war bodenlos.


  Leise ging sie ins Bad, putzte sich die Zähne und zog sich das Nachthemd an. Ebenso leise kam sie zurück, schaltete das Licht aus und legte sich ins Bett. Von Noah hörte sie nur regelmäßiges Atmen.


  Kate drehte sich ruhelos von einer Seite auf die andere, wobei jedes Mal die Sprungfedern quietschten. Noah schlief ungerührt weiter.


  Sie seufzte. Wie sollte sie jemals einschlafen, wenn sie sich vor Anspannung wie eine Bombe kurz vor dem Explodieren fühlte?


  Einen Versuch wollte sie noch wagen.


  „Noah!“ Diesmal rief sie seinen Namen beinah.


  „Was ist?“, klang es brummig vom Boden her.


  „Oh! Habe ich dich geweckt?“


  „Jedenfalls bin ich jetzt wach. Was willst du, Kate?“


  „Ach, ich … hast du es da unten bequem genug?“


  „Ja, Kate, danke.“ Lautes, um nicht zu sagen demonstratives, Gähnen ertönte.


  „Ich weiß, dass du schrecklich müde bist, aber ich dachte, wir könnten uns noch ein bisschen … unterhalten.“


  „Worüber?“


  „Über alles, worüber wir sonst nicht reden“, sagte Kate tapfer.


  Sie erwartete, er würde jetzt lachen oder sie anfahren, aber er tat keins von beidem.


  „Na schön“, sagte Noah erstaunlich freundlich. „Lass uns als Erstes über deinen Freund Derek sprechen.“


  Das Thema hatte sie nicht im Sinn gehabt! „Was willst du wissen?“


  „Hattest du dich schon von ihm getrennt, als du nach Australien kamst?“


  „Nein. Erst auf Radnor. Telefonisch“, erklärte sie kurz und bündig.


  „Aber nicht meinetwegen, oder?“, erkundigte Noah sich unbehaglich.


  „Wo denkst du hin? Natürlich nicht“, versicherte Kate, beinah entrüstet.


  „Warum denn?“


  Sie seufzte. „Wenn du es genau wissen willst: Kaum hatte ich das Flugzeug nach Australien bestiegen, ist Derek mit einer anderen nach München gereist. Aber ich bin ihm zufällig auf die Schliche gekommen.“


  „Wolltest du ihn heiraten? Bevor du wusstest, dass er dich betrügt, natürlich.“


  „Also … Derek hat mich nie gefragt, ob ich ihn heiraten will.“


  „Und wenn er gefragt hätte?“ Noah ließ nicht locker.


  „Dann hätte ich vielleicht Ja gesagt.“ Beim Gedanken daran schauderte Kate.


  „Dann hast du Glück gehabt, rechtzeitig herauszufinden, was für ein Schuft er ist.“ Noah klang jetzt nachdenklich. „Es ist Wahnsinn, den falschen Menschen zu heiraten.“


  Spielt er auf seine Ehe mit Liane an? überlegte Kate überrascht. Seltsam, dass er das heikle Thema jetzt anschnitt. Aber im Dunkeln redete es sich viel ungezwungener …


  Sie erinnerte sich an ihre Mädchenzeit, wenn sie bei Freundinnen übernachten durfte. Was hatten sie sich damals gegenseitig alles an Hoffnungen, Ängsten und Träumen gestanden!


  Vielleicht war das jetzt die Chance, von Noah zu erfahren, was sie schon lange wissen wollte.


  „Was ist denn eigentlich mit deiner Ehe schiefgelaufen?“, fragte Kate beherzt.


  Er antwortete nicht, was sie unfair fand.


  „Ich habe dir doch auch von Derek erzählt!“


  „Okay, okay!“ Der Schlafsack raschelte, als Noah sich bequemer hinlegte. „Ich weiß nur nicht recht, wo ich anfangen soll.“


  „Mit eurer ersten Begegnung“, schlug Kate vor.


  „Danke für den Tipp!“ Noah klang sarkastisch. „Ich habe Liane in Sydney kennengelernt. Ich war der typische junge Hinterwäldler, der im Urlaub Eindruck zu schinden versuchte.“


  Kate lachte leise. „Das kann ich mir vorstellen. Funkelnagelneue Jeans, gebügeltes kariertes Hemd und auf Hochglanz polierte Reitstiefel.“


  „He! Wer erzählt die Geschichte, du oder ich?“


  „Entschuldige, Noah. Sprich weiter.“


  „Danke. Mit den Stiefeln hattest du übrigens recht.“ Er klang jetzt beinah amüsiert. „Jedenfalls ging ich auf eine Party, und da war Liane. Sie trug ein knappes weißes Top zu einem engen weißen Minirock und sah aus wie …“


  Ein Flittchen, ergänzte Kate boshaft im Stillen.


  „… ein Filmstar.“ Noah verstummte.


  „Vermisst du sie noch?“, erkundigte Kate sich mitfühlend.


  „Nein.“


  „War sie immer schon die typische Städterin?“, wollte sie dann wissen.


  „O ja! Durch und durch.“


  „Sie hat Radnor nie gemocht?“ Das konnte Kate nicht verstehen.


  „Anfangs war sie zumindest beeindruckt“, berichtete Noah leise. „Das Wetter hatte es gut mit uns gemeint, saftig grüne Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont, das Anwesen sah einfach großartig aus. Liane dachte, sie könne die Viehbaronin spielen, wenn du so willst, die feine Dame, die auf der Veranda sitzt und an einem kühlen Drink nippt, während das Hauspersonal die Arbeit erledigt.“


  „Anfangs ging also alles gut?“, meinte Kate.


  „Abgesehen davon, dass Liane sich nicht mit Angus verstanden hat, von Anfang an nicht. Und es änderte sich leider nichts daran. Liane wollte immer stur ihren Kopf durchsetzen. Sie ist von klein auf verzogen worden.“


  „Da hat sie die Trockenperioden auf Radnor bestimmt nicht geschätzt“, vermutete Kate.


  „Richtig. Sie konnte die Hitze nicht ertragen, den Staub, die Eintönigkeit. Als Olivia geboren wurde, dachte ich, Liane würde wieder glücklich sein. Leider war es nicht so.“ Noah seufzte schwer. „Es wurde alles sogar schlimmer.“


  „Wieso? War Olivia als Baby viel krank?“


  „Ach was! Vom ersten Moment an fit wie ein Turnschuh. Aber auch gesunde Babys machen viel Arbeit. Also ist Liane eines Tages zu ihrer Mutter nach Sydney zurück, um sich von ihr verwöhnen zu lassen.“


  „Für wie lange?“, fragte Kate kritisch.


  „Ein halbes Jahr. Beim ersten Mal“, kam die lakonische Antwort.


  „Ach du liebes bisschen! Das muss ja schrecklich für dich gewesen sein, Noah. Hast du Olivia in der Zeit überhaupt gesehen?“


  „Ja, zweimal bin ich nach Sydney gefahren, und beide Male waren der reinste Albtraum. Meine Schwiegermutter behandelte mich wie einen Schwerverbrecher, weil ich ihrer kostbaren Tochter ein so hartes Leben im Outback zumutete. Sie lag mir ständig in den Ohren, ich solle mir in Sydney einen ‚anständigen‘ Job suchen, sprich: einen gut bezahlten.“


  „Das wäre doch kein Leben für dich gewesen!“, rief Kate entrüstet.


  „Du sagst es. Außerdem war mir damals schon klar, dass Liane – egal, wie viel ich ihr biete – nie zufrieden sein würde. Ich hätte sie auf Dauer nicht glücklich gemacht. Wahrscheinlich kann das niemand“, fügte Noah niedergeschlagen hinzu.


  „Bestimmt nicht, wenn er selbst unglücklich ist. Und das wärst du in der Stadt gewesen.“


  „Aber wenn ich Liane wirklich geliebt hätte, wäre sie mir das Opfer wert gewesen, oder?“ Wieder seufzte er tief. „Von Liebe zu reden ist leicht, Liebe zu beweisen ist hingegen mühsam.“


  „Nicht, wenn man den einzig richtigen Menschen findet“, meinte Kate.


  Noah gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Stöhnen und Seufzen lag, und drehte sich anscheinend auf die Seite, denn der Schlafsack raschelte.


  „Danke, dass du mir das alles erzählt hast, Noah.“


  „Es war mir kein Vergnügen, um ehrlich zu sein“, erwidert er.


  „Ja, du hast in letzter Zeit viel durchgemacht“, meinte Kate mitleidig. „Die Scheidung, die Dürre, Onkel Angus’ Tod …“


  „Von meinem augenblicklichen Schlafmangel ganz zu schweigen“, unterbrach er sie spöttisch. „Lass es jetzt gut sein, Kate. Es ist spät.“


  Wir haben noch nicht über uns geredet, hätte sie am liebsten protestiert.


  Aber hatte Noah ihr nicht indirekt zu verstehen gegeben, was sie wissen musste?


  Dass er durch seine katastrophale Ehe verbittert war und sie ihn an glücklichen Beziehungen prinzipiell zweifeln ließ.


  Dass er lange brauchen würde, um sich von diesem Fehlschlag zu erholen.


  Dass es niemals ein „uns“ geben wird, dachte Kate traurig und schloss die Augen.


  Als Kate die Augen öffnete, erfüllte strahlender Sonnenschein das Zimmer, und Noah stand, sozusagen gestiefelt und gespornt, neben dem Bett, ein Tablett in den Händen.


  „Habe ich verschlafen?“ Sie rieb sich die Augen.


  „Keine Panik.“ Er stellte das Tablett auf den Nachttisch. Darauf befand sich alles, was man für ein gutes Frühstück brauchte. „In den nächsten Tagen wirst du dafür umso früher aus den Federn müssen.“


  „Wieso?“ Sie setzte sich auf, und Noah blickte sie so seltsam an, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. „Was ist denn los?“


  Er räusperte sich. „Ich brauche deine Hilfe, um die Herde nach Roma zu treiben.“


  „Ach so! So wie du gerade ausgesehen hast, hatte ich schon Angst, Steve würde es schlechter gehen.“


  Noah lächelte sie kurz an und blickte schnell wieder zur Seite.


  Ihr wurde klar, dass ihr dünnes Nachthemd ihn in Verlegenheit brachte, und sie zog die Decke bis ans Kinn.


  „Steve geht es den Umständen entsprechend gut, wie man mir am Telefon sagte“, berichtete Noah. „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, Rippenprellungen und natürlich das gebrochene Bein. In zwei Monaten dürfte er wieder völlig auf dem Damm sein.“


  „Armer Junge! So lange muss er stillhalten.“


  Noah lachte. „Er hat tatsächlich schon verlangt, aus dem Krankenhaus entlassen zu werden.“


  Er goss ihr einen Becher Tee ein und fügte einen Schuss Milch sowie ein Stück Zucker dazu, ganz wie sie es am liebsten hatte.


  Während sie mit einer Hand weiterhin die Decke festhielt, nahm sie mit der anderen den Tee entgegen und trank einen Schluck.


  „Ich habe nicht nur das Krankenhaus angerufen, sondern auch die Agenturen, die Landarbeiter vermitteln. Leider ist kein einziger Stockman zurzeit verfügbar.“ Noah räusperte sich. „Ich brauche dich, Kate.“


  Bei diesen Worten wurde ihr ganz warm ums Herz.


  „Du brauchst gar nicht so zu strahlen“, warnte er sie, aber auch er lächelte verhalten. „Du weißt nicht, was auf dich zukommt. Den ganzen Tag im Sattel zu sitzen ist kein Kinderspiel. Ohne Truck haben wir keinen Generator für den elektrischen Zaun zur Verfügung, also müssen wir die Herde nachts abwechselnd bewachen.“


  „Besteht denn die Gefahr, dass die Tiere noch einmal ausbrechen?“


  „Nein, das ist unwahrscheinlich“, beruhigte Noah sie. „Ich habe heute schon nach ihnen gesehen. Sie haben sich wieder völlig beruhigt. Trotzdem wirst du nach mehreren Tagen im Sattel erschöpft, steif und müde in Roma ankommen … und dein Hilfsangebot vielleicht verfluchen.“


  „Bestimmt nicht“, widersprach sie energisch. „Wir sind Partner, Noah, vergiss das nicht. Ich werden jedenfalls mein Bestes geben.“


  Plötzlich neigte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Kannst du in einer Stunde aufbruchbereit sein?“


  Olivia war glücklich darüber, bei ihren neuen Freundinnen bleiben zu dürfen, und winkte fröhlich, als Noah und Kate am nächsten Morgen mit der Herde aufbrachen.


  Kate wirkte im Sattel völlig zu Hause, aber wie würde sie sich am Ende des Tages fühlen?


  Als sie mittags Rast machten, durfte Kate sich im Schatten ausruhen, während Noah die Herde umrundete. Ihm war klar, dass Kate schon ziemlich erschöpft sein musste, und er bewunderte sie dafür, dass sie nicht jammerte und sich beklagte.


  Ja, sie war eine tolle Frau! Mutig und stark.


  Am späten Nachmittag fanden sie einen idealen Platz zum Übernachten mit einer Wasserstelle und, als besonderem Bonus, einer umzäunten Weide, groß genug für die ganze Herde. Das bedeutete, dass es nicht nötig war, nachts Wache zu halten.


  Kate war heilfroh darüber. Ihr tat jeder Knochen weh. Und jeder Muskel.


  Noah zauberte auf einem kleinen Kocher über dem Lagerfeuer ein erstaunlich schmackhaftes Tütencurry aus Annies Vorräten, und Kate aß mit reichlich Appetit.


  Anschließend saß sie einfach nur da, an einen Gummibaum gelehnt, und versuchte, wach zu bleiben. Eigentlich hätte sie sich schon gern schlafen gelegt, aber es war ihr zu mühsam, aufzustehen und die wenigen Meter zu ihrem Schlafsack zu gehen.


  Sie blickte zum Himmel, an dem der erste Stern funkelte. Am Horizont erstreckte sich eine Wolkenbank, golden und rosa von der untergegangenen Sonne beleuchtet.


  „Die Wolken gefallen mir“, bemerkte Kate. „Ich würde sie gern fotografieren, aber ich bin zu erschöpft, den Apparat zu holen.“


  „Mir gefallen sie auch.“ Noah stand da, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, ein Bild von einem Mann. „Aber nicht, weil sie so schön sind, sondern weil sie nach Regen aussehen.“


  „Regen für Radnor?“, fragte sie und dachte, dass das ein wunderschöner Titel für einen Roman wäre, der im Outback spielte.


  „Schwer zu sagen. Für Radnor ist der Regen wichtig, der im Norden fällt.“


  „Dann hoffe ich, dass es im Norden regnet“, meinte Kate. „Hier kann ich nämlich darauf verzichten, wo ich doch zum ersten Mal unter freiem Himmel schlafe.“


  „Keine Sorge, der Schlafsack ist wasserfest“, beruhigte Noah sie.


  Sie gähnte herzhaft. „So müde wie ich bin, ist mir das eigentlich egal.“


  Ihre Lider fühlten sich bleischwer an, und plötzlich hatte sie das Gefühl, zu schweben. Unter ihrer Wange spürte sie weichen Flanell und etwas Festes, außerdem schien der Boden unter ihr zu schwanken.


  Rhythmisch.


  Beruhigend.


  Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass Noah sie auf den Armen trug.


  „Was machst du da?“, fragte Kate, scheinbar empört, obwohl es ihr eigentlich gefiel.


  „Ich bringe dich ins Bett, besser gesagt, in deinen Schlafsack“, erklärte er amüsiert und kniete sich hin. „Du bist ja völlig erschöpft.“


  Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie auf ihrem dick gepolsterten Schlafsack lag und Noah ihr die Stiefel auszog.


  „Schlaf gut“, sagte er so sanft, als würde er mit Olivia sprechen.


  Schlafen, o ja! Sie könnte eine Woche schlafen, einen Monat.


  Wo sie wohl in einem Monat war? Wieder in London?


  Hoffentlich nicht.


  Kate öffnete träge die Augen.


  Noah kniete neben ihr und sah mit einem so sehnsüchtigen und zugleich traurigen Blick auf sie herunter, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als schnell wieder die Augen zu schließen und so zu tun, als hätte sie nichts gemerkt.


  Und sich zu bemühen, nicht zu weinen.


  Denn jetzt wusste sie es: Noah würde ihr das Herz brechen. Zum zweiten Mal.


  Noah saß da und starrte gedankenverloren ins Lagerfeuer. Dann nahm er einen Ast und stocherte in der Glut, aus der ein Funkenregen stob.


  So geht es mir auch, dache Noah niedergeschlagen. Er brauchte Kate nur leicht zu berühren, schon sprühten die Funken, und das Feuer der Leidenschaft loderte.


  Letzte Nacht hatte es ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, Abstand zu wahren, statt Kate in die Arme zu ziehen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu lieben …


  Leise stöhnend stand er auf und pfiff nach den Hunden, die schwanzwedelnd angelaufen kamen. Besser, er sah nach der Herde als hier zu sitzen und unsinnigen Gedanken nachzuhängen!


  Die Rinder waren ruhig und in guter Verfassung, nachdem sie auf dem Viehtrieb ausreichend zu fressen gefunden hatten. Darüber brauchte er sich nicht den Kopf zu zerbrechen.


  Nur über Kate …


  Bis gestern hatte er geglaubt, sie wäre für ihn ohnehin außer Reichweite, weil sie einen Freund hatte.


  Jetzt war dieser Schutzwall eingestürzt.


  Es wäre so einfach, den Gefühlen freien Lauf zu lassen, dachte Noah bestürzt.


  Kate war begehrenswert – und viel mehr als nur das. Eine Gefährtin, besonnen und freundlich, anpassungsfähig und fröhlich. Sie hatte Mut, war belastbar, konnte hart arbeiten, verstand sich blendend mit Olivia, ihr gehörte halb Radnor, kurz gesagt, sie wäre die ideale Ehefrau, wenn man heutzutage noch Vernunftehen schließen würde.


  Olivia hatte ihm morgens erzählt, dass Annie Jameson dachte, Kate wäre mit ihm verheiratet. Er hatte Mühe gehabt, dem Kind zu erklären, dass es sich um ein Missverständnis handele.


  „Würdest du Kate heiraten?“, hatte Olivia geradeheraus gefragt.


  „Möchtest du, dass ich das tue?“, hatte er, überrumpelt, zurückgefragt.


  „Warum nicht? Kate ist doch toll!“


  Ja, Kindermund tut Wahrheit kund, dachte Noah niedergeschlagen.


  Wenn das Leben doch nur so einfach wäre!


  „Noah!“, rief Kate eindringlich. „Wach auf. Ich höre Dingos heulen.“


  Es tat ihr leid, ihn zu wecken, aber sie wusste aus Filmen über Australien, dass die Wildhunde nicht ungefährlich waren.


  Noah war sofort hellwach. Rasch stand er auf und zog sich die Stiefel an, dann nahm er sein Gewehr. Die Hütehunde knurrten, als neuerlich der lang gezogene, klagende Laut ertönte.


  „Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, Noah.“ Kate wirkte nervös. „Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“


  „Das war richtig“, beruhigte er sie. „Ein Rudel Dingos kann tatsächlich Probleme bereiten. Ich werde mal nachsehen. Bleib du hier, und halt mir den Schlafsack warm“, fügte er scherzend hinzu und schwang sich auf sein Pferd.


  Dankbar für die kleine Ruhepause setzte Kate sich stöhnend auf den Schlafsack. Ihr tat alles weh. Der letzte Abschnitt des Viehtriebes kam ihr eher wie Folter als ein Abenteuer vor, aber das machte ihr Erfolgsgefühl nur intensiver.


  Inzwischen waren sie kurz vor Roma, und es war die letzte Nacht, in der sie campierten. Tagsüber würden die Tiere von Experten inspiziert und dann – hoffentlich – zur Auktion zugelassen werden.


  Und morgen schlafe ich wieder in einem richtigen Bett, dachte Kate. Und Noah würde das Geld haben, um Liane auszuzahlen – und keine Verwendung mehr für eine junge Fotografin aus London, der die andere Hälfte seiner Farm gehörte!


  Sobald es regnete und das Gras auf den Weiden wieder wuchs, würde er neues Vieh kaufen und von vorn anfangen.


  Ihre Aufgaben beschränkten sich dann auf gelegentliche Anrufe und das Kassieren von Dividenden. Ja, sie würde recht wohlhabend sein … aber in England.


  Endlich erklang das Trappeln von Hufen, und sie hörte, wie Noah sich aus dem Sattel schwang. Es war stockdunkel. Hieß es nicht, die Nacht sei vor dem Morgengrauen am finstersten?


  Noah tauchte plötzlich auf und setzte sich neben Kate. Ihr Herz machte wie üblich einen kleinen Sprung.


  „Alles okay“, informierte er sie. „Es war anscheinend nur ein Dingo, auf der Suche nach fressbaren Abfällen, er ist weitergezogen.“


  „Prima. Vielen Dank, dass du dich drum gekümmert hast. Ich hoffe, du kannst gleich wieder einschlafen.“ Kate wollte aufstehen, aber er hielt sie am Handgelenk fest.


  „Es ist schon nach vier Uhr, und es wird bald hell“, erklärte er. „Da kann ich auch gleich wach bleiben. Ruh du dich noch ein bisschen aus, während ich schon mal Feuer mache.“


  Mit seiner üblichen Geschicklichkeit schichtete er Zweige und Äste auf, die er abends bereitgelegt hatte, und nach kurzer Zeit leuchteten die Flammen durch die Dunkelheit. Dann stellte er den Kessel mit Wasser in die Glut und setzte sich wieder neben Kate.


  „Wenn wir nach Roma kommen, wird es ziemlich hektisch, also möchte ich dir jetzt etwas sagen, Kate.“ Seine Augen schimmerten im Feuerschein. „Ich bin dir sehr dankbar, musst du wissen.“


  Sie wusste zwar nicht, was sie erwartet hatte, aber die Worte enttäuschten sie.


  „Ehrlich, Kate, ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du warst einfach wunderbar, von Anfang an, nicht erst als Ersatz für Steve.“


  Kate war sich sicher, dass dies das Vorspiel war … das zum Abschied, leider. Im flackernden Licht betrachtete sie Noahs markantes Gesicht und dachte, dass sie sich an diesen Anblick auch noch erinnern würde, wenn sie als alte Frau in einem Seniorenheim lebte!


  Noah bedeutete ihr mittlerweile alles.


  Und er hatte ihr nichts weiter zu bieten als Dankbarkeit.


  „Ich hätte dieses Abenteuer um nichts in der Welt verpassen wollen“, sagte sie und musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Jetzt erst ließ er ihr Handgelenk los und griff in seine Brusttasche. „Ich habe hier etwas für dich, ein Geschenk. Selbst gemacht.“


  Er drückte ihr einen relativ kleinen hellgrünen Reif, fein geflochten aus Gras, in die Hand.


  Kate war begeistert. „Das hast du gemacht? Der ist so fein und gleichmäßig geflochten!“


  Noah lächelte ein bisschen schief. „Ja, und symbolisch. Wir haben uns auf den weiten Weg mit den Tieren gemacht, weil wir genau solches Gras gesucht haben. Und für einen Viehzüchter ist Gras kostbarer als Gold und Edelsteine.“


  Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht etwas zu sagen, was sie später bereuen würde. Wieder sah sie sich als alte Frau im Seniorenheim – mit einem Reif aus dürrem Gras unter dem Kopfkissen …


  „Olivia und ich werden dich vermissen“, sagte Noah leise.


  Das klang nach Abschiednehmen. Sie waren noch nicht einmal in Roma angekommen, und er dachte schon an das Ende. Wahrscheinlich konnte er es kaum noch erwarten, dass sie ins Flugzeug nach England stieg!


  Ein Tropfen fiel auf ihre Wange.


  Kate rieb sich die Augen, die allerdings ganz trocken waren. Sie weinte also nicht. Und woher kamen dann die Tropfen, die jetzt zahlreicher fielen?


  Noahs Jubelruf sagte ihr alles. „Regen! Es regnet. Hurra!“ Er sprang auf, nahm den Hut ab und ließ sich den Regen übers Gesicht laufen. „Ach, ist das schön.“


  Plötzlich begann er einen Freudentanz aufzuführen, und seine gute Laune war ansteckend.


  Trotz ihres Kummers musste Kate lächeln.


  Der Horizont färbte sich rosa, die Erde verströmte den typischen Geruch von Wasser auf Staub, die Hütehunde bellten aufgeregt. Noah tanzte fröhlich weiter.


  Dann zog er Kate hoch und schwenkte sie, wie beim Walzer, im Kreis herum, der allerdings eher schwungvoll als elegant ausfiel. Aber wenn kümmerte das?


  „Ist das Gefühl von Regen im Gesicht nicht herrlich!“, rief Noah glücklich.


  Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie fest in die Arme und küsste sie überschwänglich.


  Er schmeckte so frisch wie der Regen, und er duftete nach Holzrauch und ein bisschen nach Staub – eine verführerische, sehr maskuline Note, fand Kate.


  Mittlerweile strömte der Regen herab und durchnässte sie, aber es war ihr egal. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den wunderbaren Empfindungen hin, die der Kuss in ihr weckte.


  Der wurde immer tiefer und leidenschaftlicher. Freude durchströmte Kate von Kopf bis Fuß und wärmte ihr das Herz.


  Vielleicht war sie zu pessimistisch gewesen? Vielleicht wurde alles gut, jetzt, wo der Regen endlich da war?


  Jedenfalls wurden die Tiere unruhig. Sie muhten und scharrten mit den Hufen. Hoffentlich drehen sie jetzt nicht wieder völlig durch! dachte Kate und machte sich los.


  Sie und Noah liefen zu den Pferden und schwangen sich in die Sättel.


  Innerhalb weniger Minuten waren sie bis auf die Haut durchnässt, der Staub verwandelte sich unter den vielen Hufen in Matsch, während Noah und Kate die Herde umkreisten und die ungeduldigen Ausbrecher zurück in geordnete Bahnen lenkten.


  Fürs Frühstück blieb danach keine Gelegenheit. Rasch brachen sie das Lager ab und trieben die Herde weiter nach Roma.


  10. KAPITEL


  Da Kates Hilfe bei der Musterung der Herde nicht nötig war, bat Noah sie, die Unterkunft zu besorgen. Sie fand ein nettes Motel und buchte zwei Zimmer.


  Nach den Tagen in der Wildnis hatte sie beinah das Gefühl, einen luxuriösen Palast zu betreten. Flauschiger Teppich auf dem Fußboden, Fernseher mit Fernbedienung, weiße, gestärkte und gebügelte Bettwäsche … und das Beste war das Bad mit einer großen Wanne und einer riesigen Auswahl kleiner Fläschchen mit Pflegemitteln wie Shampoo, Conditioner, Badezusätzen und Duftölen.


  Kate gönnte sich ein luxuriöses Schaumbad und wusch sich die Haare mit dem dazu passenden Shampoo. Anschließend spülte sie es ausgiebig, bis auch das letzte Staubkorn des langen Ritts verschwunden war.


  Nachdem sie ihre letzte halbwegs saubere Jeans und ein T-Shirt angezogen hatte, betrachtete sie sich bewundernd im Spiegel. Das Reiten hatte ihrer Figur gut getan, ihre Haut war sanft gebräunt und ihre kupferroten Locken glänzten.


  Am liebsten hätte sie sich jetzt ins Bett gelegt und einen Mittagsschlaf gehalten, aber sie hatte noch etwas im Ort zu erledigen. Da sie abends Noah eine Frage stellen wollte, die ihre ganze Zukunft beeinflussen würde, wollte sie möglichst gut aussehen. Deshalb musste sie sich ein Kleid kaufen, in dem sie möglichst blendend aussah.


  Nachdem Noah alles erledigt hatte, kam er ins Motel, ruhte sich kurz aus und machte sich frisch.


  Um in den Ort zu gehen waren beide zu müde, deshalb aßen sie im Restaurant, das zum Motel gehörte. Es war klein und rührend altmodisch eingerichtet, das einfache Essen – Steaks und Salat – schmeckte köstlich. Auch der Wein war hervorragend.


  Noah trug das Hemd, das Kate ihm nachmittags gekauft hatte, und sie fand, er sehe hinreißend aus.


  Aber tat sie das nicht immer?


  Anscheinend fand er an ihrem Aussehen auch nichts auszusetzen, denn seine Augen hatten richtig geleuchtet, als sie vorhin in ihrem neuen schokoladebraunen, ganz schlicht geschnittenen Seidenkleid auf ihn zugegangen war. Es passte hervorragend zu ihrem Haar, und der tiefe Ausschnitt zeigte viel von ihrer zarten, cremeweißen Haut.


  Noah war ungewohnt gesprächig. Sie unterhielten sich angeregt, vor allem über den überstandenen Viehtrieb, seine Probleme und Strapazen … und immer wieder sah er sie bewundernd an.


  Schließlich waren sie mit dem Essen fertig – und beide todmüde, was sie aber nicht zugeben wollten.


  „Möchtest du noch einen Kaffee oder Tee bei mir trinken?“, bot Kate vor ihrer Zimmertür an.


  Im Zimmer gab es, wie sie nachmittags erfreut festgestellt hatte, einen elektrischen Wasserkocher, verschiedene Sorten Tee, Pulverkaffee, Kaffeesahne und natürlich Zucker.


  Noah sah sie fragend und ein bisschen argwöhnisch an.


  „Ich muss mit dir reden“, erklärte Kate nervös. „Wenn alles so in der Schwebe bleibt, kann ich bestimmt nicht schlafen.“


  „In der Schwebe?“, wiederholte er erstaunt. „Was denn?“


  „Die Zukunft.“ Sie schloss die Tür auf. „Meine Zukunft.“


  „Kann das Gespräch nicht warten, bis wir wieder auf Radnor sind?“, fragte Noah gequält.


  „Nein!“ Das hatte sie für sich schon fest beschlossen: Wenn er wollte, dass sie nach England zurückkehrte, würde sie keinen Moment länger als nötig im Outback bleiben; damit würde sie sich nur selbst quälen.


  Kate öffnete die Tür und betrat das Zimmer. „Setz dich hin, wo du magst“, sagte sie zu Noah, nachdem sie die Lampe auf dem Nachttisch eingeschaltet hatte. „Bin gleich wieder da.“


  Sie nahm den Wasserkessel und füllte ihn im Bad. Als sie zurückkam, saß Noah auf dem Bett, die langen Beine ausgestreckt und an den Knöcheln gekreuzt.


  Er sieht so attraktiv aus, dass ich mich am liebsten auf ihn stürzen würde, dachte Kate hingerissen, und heißes Verlangen durchströmte sie bei der Vorstellung, wie sie mit ihm eng umschlungen auf dem Bett lag und ihn leidenschaftlich küsste. Sie konnte ihn förmlich schon spüren, riechen, schmecken …


  Mit bebenden Händen schaltete sie den Kessel an.


  Noah räusperte sich. „Was genau möchtest du besprechen?“


  Sie verschränkte die Arme, bereit zum Angriff. „Ich möchte wissen, wo genau ich stehe.“


  Er sah sie nur fragend und leicht erstaunt an.


  „Erwartest du, dass ich nach England zurückkehre?“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Du willst doch zurück, oder?“


  „Nicht wirklich“, sagte Kate leise.


  Noah richtete sich kerzengerade auf. „Das glaube ich nicht! Du willst doch nicht für immer im Outback bleiben. Der Viehtrieb war ein nettes Abenteuer, aber jetzt musst du dein eigenes Leben weiterleben.“


  Wieso sind Männer so schwer von Begriff? fragte sie sich verzweifelt.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich von Derek getrennt habe.“


  „Ja … schon.“


  „Dann weißt du also, dass ich …“ Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten.


  Frei bin.


  In dich verliebt.


  Nein, das war alles zu gefährlich.


  „… dass ich nicht unbedingt sofort nach London zurück muss“, sagte sie schließlich neutral.


  „Derek war aber doch bestimmt nicht das Einzige, was dir zu Hause lieb war“, meinte Noah und blickte ausweichend zu Boden, wo es nichts Interessanteres zu sehen gab als den senfgelben Teppich. „Was ist mit deiner Mutter? Deinem Job?“


  „Und was ist mit dir, Noah? Willst du weiterhin so tun, als würden wir uns nicht das kleinste bisschen zueinander hingezogen fühlen?“ Kate war selbst überrascht, dass sie sich getraut hatte, die Frage so unverblümt zu stellen.


  Sein Ausdruck wurde immer grimmiger, während der Wasserkessel sich unbeachtet automatisch abschaltete.


  Sie fragte sich inzwischen, ob man an Verlegenheit sterben konnte.


  Da sie anscheinend nun nichts mehr zu verlieren hatte, machte sie tapfer weiter. „Als du mich heute Morgen geküsst hast … war das nur, weil du so glücklich über den Regen warst, Noah?“


  Er stöhnte leise, dann stand er auf und sagte traurig: „Ich bin nicht der richtige Mann für dich.“


  „Kann ich das nicht besser beurteilen?“, konterte sie. „Oder willst du mir eigentlich zu verstehen geben, ich wäre nicht die richtige Frau für dich?“


  „Wahrscheinlich meine ich das“, sagte er, und seine Augen waren fast schwarz vor Kummer.


  „Meinst du denn, es ist völlig egal, dass ich Radnor wirklich liebe?“


  Noah schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Das ist ein bedeutender Teil des Problems.“


  „Wie meinst du das?“


  „Radnor gehört uns beiden zur Hälfte. Wir sind Geschäftspartner. Aber wenn wir …“


  Er kam zu ihr und hob die Hand, als wollte er ihre Wange streicheln.


  Kate hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben.


  „Du bist so wunderschön, Kate! Heute Abend ganz besonders. Das Kleid steht dir ausgezeichnet … und ich würde nichts lieber tun, als dir zu helfen, es auszuziehen.“


  „Ich hätte nichts dagegen.“ Sie errötete heiß.


  Noah seufzte und schob die Hand in die Jeanstasche, wie um sie an Dummheiten zu hindern.


  „Das hättest du bestimmt doch, wenn du den Haken an der Sache kennen würdest, Kate: Mehr als eine kurze Affäre ist nicht drin.“


  Einverstanden, hätte sie beinah gesagt.


  „Es besteht keine Chance auf etwas Festes“, setzte er hinzu, als hätte er seine Meinung nicht schon deutlich gemacht.


  „Und das weißt du im Voraus?“


  Noah nickte ernst. „Mein Vorrat an Gefühlen ist erschöpft, Kate. Anders kann ich es nicht beschreiben. Als ich Liane heiratete, dachte ich, ich würde sie lieben.“ Er seufzte. „Jetzt bedauere ich sie nur noch. Das hat mit Liebe nichts mehr zu tun. Ich traue überhaupt meinen Gefühlen nicht länger. Ich weiß nicht mal mehr richtig, was Liebe ist.“


  Kate atmete tief durch. „Ich muss dir etwas Komisches gestehen, Noah. Ich war so töricht, mich in dich zu verlieben, als ich siebzehn war. Davon habe ich mich nie wirklich erholt.“


  Einen verrückten, herrlichen, hoffnungsvollen Moment lang glaubte sie, er würde sie in die Arme ziehen. Dann runzelte er die Stirn, als hätte sie ihm ein neues Problem präsentiert.


  „Ich verdiene dich nicht, Kate.“


  „Bei Liebe geht es doch nicht darum, ob man jemand verdient“, erwiderte sie heftig.


  „In deinem Fall schon. Denk doch mal nach: du hast immer nur gegeben und gegeben, seit du hergekommen bist. Du hast dich um Olivia gekümmert, um Steve, um uns alle. Und ich habe dir nichts zurückgegeben.“


  Sie drehte das Armband aus trockenem Gras ums Handgelenk und war plötzlich so müde, dass sie fürchtete, gleich in Tränen auszubrechen. Völlig erschöpft setzte sie sich auf den einen der beiden unbequemen Plastikstühle.


  „Dann kann ich ja auch gleich die ganze traurige Wahrheit gestehen“, begann Kate leise. „Ich hatte mehrere Freunde, aber ich war in keinen von ihnen richtig verliebt. Alles deinetwegen, Noah.“


  „Ich hätte dich nicht küssen dürfen.“


  „Ja, es brauchte nur einen einzigen Kuss, vor neun Jahren. Verrückt, oder?“


  „Nein, Kate, das finde ich nicht.“


  Das klang schon besser, fand sie. Wie erste, zaghafte Töne, aus denen sich eine wunderschöne Melodie ergeben konnte.


  Kate wartete mit angehaltenem Atem.


  „Es tut mir so leid“, sagte Noah unangemessen.


  Es wird also kein Lied geben, dachte Kate, von brennendem Schmerz erfüllt. Nun blieb ihr nur noch, dem allen tapfer die Stirn zu bieten.


  „Du kannst ja nichts dafür, Noah. Du hast nichts gemacht, damit ich mich in dich verliebe. Es ist einfach so passiert.“


  Wie benommen schüttelte er den Kopf. „Ich bin nicht der Richtige für dich. Nicht mehr. Es ist zu spät, den Schaden wiedergutzumachen.“


  „Wirklich?“


  Dieses eine kleine Wort klang so hoffnungsvoll! Noah hörte es und geriet immer mehr in Panik. Er konnte es nicht ertragen, Kate gehen zu lassen, aber welches Recht hatte er, sie zum Bleiben zu bewegen?


  Er hatte in der letzten Zeit so oft darüber nachgedacht, und er war immer zur selben Antwort gelangt: Kate verdiente einen Mann, der sie von ganzem Herzen und ohne Vorbehalte liebte.


  Wie konnte er ihr seine Befürchtungen verständlich machen? Seine Zweifel?


  „Ist es wirklich zu spät, Noah?“, hakte Kate noch einmal nach.


  Er schluckte mühsam. „Ich kann dir nicht das Versprechen geben, das du brauchst.“


  Seine Ehe hatte ihn eins gelehrt: Man durfte Begehren nicht für Liebe halten. Im Moment hätte er nichts lieber getan, als Kate das verführerische Kleid auszuziehen, ihre sanften Rundungen und die zarte, weiße Haut zu enthüllen … Kate ins Bett zu tragen und sich in ihr zu verlieren.


  Aber sie war eine so großartige Frau. Sie verdiente mehr als nur einige Stunden – oder auch Wochen – der Leidenschaft.


  Wie sollte er ihr das erklären, ohne ihr wehzutun?


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. Das Zimmer kam ihm plötzlich zu eng vor.


  Unvermittelt sagte Kate: „Ich glaube, du gehst jetzt besser.“


  Sie stand da, den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft, und sah aus wie eine Kriegerin, die ihrem schlimmsten Feind gegenüberstand.


  Aber er brauchte ihr nur zu sagen, dass er sie liebte, und alles würde gut.


  Es war so einfach. Mit drei schlichten kleinen Worten würde er die Schatten des Kummers aus ihren wunderschönen grünen Augen bannen. Er könnte Kate zum Lächeln bringen.


  Er wollte sie einfach lächeln sehen. Er wollte jeden Morgen aufwachen und als Erstes Kates herzliches, strahlendes Lächeln sehen.


  Sie bat nur um Liebe.


  Liebe, die ein Leben lang dauerte.


  An die er nicht mehr glauben konnte …


  „Noah, ich bin todmüde“, unterbrach Kate seine Gedanken. „Gehst du jetzt bitte?“


  Nun sah sie nicht mehr kriegerisch aus, sondern war blass und hielt sich am Tisch fest, als brauche sie eine Stütze.


  „Ich habe doch noch gar nichts richtig erklärt“, meinte Noah bestürzt.


  „Aber ich habe schon alles richtig verstanden“, erwiderte Kate. „Die Botschaft war eindeutig.“


  „Können wir morgen weiterreden?“, bat er verzweifelt, und ihm war zumute, als würde er sich in einem reißenden Strom an einen Strohhalm klammern.


  „Ja, das können wir“, antwortete sie ausdruckslos. „Und jetzt Gute Nacht.“


  „Kate! Wie schön, von dir zu hören, nachdem du eine Ewigkeit nicht zu erreichen warst. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wie geht es dir?“


  „Danke, Mom, mir geht es gut.“ Kate hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen, weil sie hoffte, ihre Stimme würde dann munterer klingen.


  „Wirklich? Du klingst nicht so.“


  „Ehrlich! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Kate blickte auf die Laguna Bay, die grau und vom Wind gepeitscht vor ihr lag. „Hier regnet es in Strömen, aber das ist genau, was Queensland nach der langen Dürreperiode braucht.“


  „Wie nett für die Einheimischen, allerdings nicht für Urlauber, oder? Was ist wirklich los, Kate? Ich höre doch, dass du nicht gut drauf bist.“


  „Das täuscht, Mom“, versicherte Kate hastig und blinzelte, um nicht schon wieder zu weinen.


  In den vergangenen drei Tagen hatte sie so viel geweint, dass sie sich manchmal fragte, ob sie ihren Augen damit schadete.


  „Seid ihr mit dem Viehtrieb fertig?“, erkundigte sich ihre Mutter.


  „Ja, und es ist alles gut gelaufen. Aber davon erzähle ich dir ausführlich, wenn ich wieder in London bin.“ Vielleicht konnte sie dann den Namen Noah Carmody sagen, ohne in Tränen auszubrechen.


  „Wann kommst du zurück, Kind?“


  „Nächste Woche, Mittwoch, sechzehn Uhr, Heathrow“, antwortete Kate kurz und bündig.


  „Das ist fantastisch! Da kommst du ja rechtzeitig zur Feier!“, rief Mrs. Brodie erfreut.


  „Und was gibt es zu feiern, Mom?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber …“


  Kate hatte den deutlichen Eindruck, ihre Mutter würde am anderen Ende der Leitung mädchenhaft erröten.


  „… Nigel hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Und ich habe Ja gesagt.“


  Gerade noch rechtzeitig legte Kate sich die Hand über den Mund und erstickte einen bestürzten Aufschrei.


  „Kate? Bist du noch dran?“


  „Ja, Mom.“ Sie konnte nicht fassen, dass sie neidisch auf ihre Mutter war, die das späte Glück doch wirklich verdiente. „Das sind ja … fabelhafte Neuigkeiten. Ich freue mich so für dich.“


  „Ich hätte so halb und halb erwartet, dass du mir auch Neues zu berichten hast. Von deinem jungen Mann.“


  „Ach, woher denn!“, versuchte Kate anzuwehren.


  Ihre Mutter hörte den abweisenden Ton wohl nicht. „Bist du jetzt sehr enttäuscht?“


  „Aber nein“, log Kate. „Der Viehtrieb war ein großartiges Abenteuer, und ich habe tolle Fotos machen können. Jetzt ist es allerdings Zeit für mich, nach Hause zu kommen.“


  „Und wo bist du? Auf Radnor?“


  „Nein, in einem Ferienort namens Noosa an der Ostküste. Hier ist es wunderschön.“ Dass sie sich aus Roma hierhin geflüchtete hatte, ohne Noah noch einmal zu sehen, verriet sie nicht. „Trotz des Regens. Es gibt einen Naturpark und Wanderwege entlang der Küste, und die Läden sind einfach toll. Ich gönne mir Erholung vor der Heimreise.“


  Das wenigstens ist nicht ganz gelogen, dachte Kate trübsinnig. Sie versuchte hier, sich so weit in den Griff zu bekommen, dass sie es schaffte, nach England zurückfliegen und ihr altes Leben wieder aufzunehmen.


  Sie ging viel spazieren, oder sie saß in einem der zahlreichen Cafés am Strand und blickte auf die tosenden Wellen, wobei sie sich immer wieder sagte, dass sie sich ihr Elend selbst zuzuschreiben hatte.


  Wieso auch hatte sie sich zum zweiten Mal in Noah verliebt?


  Warum konnte sie nicht einfach ihren Liebeskummer den Wogen anvertrauen und von ihnen wegspülen lassen?


  Oder wäre das zu esoterisch?


  Ja, wahrscheinlich musste sie auf das gute alte Mittel vertrauen: die Zeit, die alle Wunden heilte.


  Nur würde diesmal der Prozess bestimmt länger dauern als vor neun Jahren. Diesmal gingen ihre Gefühle viel tiefer.


  Sie liebte nicht nur Noah, sie hatte seine Tochter ins Herz geschlossen. Sie liebte auch Radnor, ganz besonders, seit sie dazu beigetragen hatte, seine Existenz zu sichern. Sie hatte auf dem Viehtrieb Seite an Seite mit Noah gearbeitet, unter härtesten Bedingungen.


  Er hatte es geschafft.


  Sie beide hatten es geschafft!


  Gemeinsam …


  Denk nicht länger daran, ermahnte Kate sich. Auch nicht daran, wie viel einfacher es für sie wäre, wenn ihr nicht die Hälfte von Radnor gehören würde … und sozusagen ihr Schicksal mit dem Noahs unlösbar verkettete.


  Nein! Bestimmt gab es einen juristischen Weg, diese aufgezwungene Partnerschaft so zu lösen, dass beide Parteien davon profitierten.


  Sie würde als ziemlich reiche Frau in England versuchen, endlich ihr Glück zu finden. Noah wäre auf Radnor, das er liebte wie sein Leben, tatsächlich glücklich.


  „Kate? Bist du noch dran, oder ist die Verbindung zusammengebrochen?“


  Die Frage riss Kate aus ihren Gedanken. „Ja, ich bin noch dran, Mom. Aber ich finde, wir sollten Schluss machen, sonst wird es zu teuer …“


  Am Dienstag, Kates letztem Tag in Australien, regnete es noch immer wie aus Eimern. Sie saß in ihrem Lieblingscafé am Strand und trank einen Espresso, anschließend ging sie ins Zentrum und kaufte im Supermarkt eine Dosensuppe und ein kleines Baguette zum Abendbrot.


  Aus Kostengründen – denn sie war noch lange keine reiche Frau – hatte sie sich einen Bungalow in einer Hotelanlage gemietet, in dem sie sich, wenn sie wollte, selbst versorgen konnte.


  Und es war ihr nicht nur ums Geld gegangen. Sie wollte nicht, dass andere Gäste sie dabei beobachteten, wenn sie abends ins Essen weinte!


  Nun stand sie am Tresen, und der Rezeptionist händigte ihr nicht nur den Schlüssel aus, sondern einen Umschlag mit ihrem Namen darauf.


  Hatte sie etwas verloren, ohne es zu merken, und es war hier abgegeben worden? Verwundert schob sie den Umschlag in ihre Tasche und eilte zu ihrem Bungalow.


  Dort öffnete sie das Kuvert sofort, und plötzlich schien ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen, als sie die Valentinskarte entdeckte, die sie neun Jahre zuvor selbst gebastelt hatte.


  Ein Foto von Noah, wie er – ein Halfter in der Hand und einen Sattel auf der Schulter – über den Hof auf Radnor ging.


  Das Bild war von einem rosa Herz umrahmt und auf einen rosa Karton geklebt.


  War dieses kitschige Machwerk wirklich neun Jahre lang aufbewahrt worden? Und wie war es ausgerechnet jetzt in ihre Hände gelangt?


  Die Überraschungen waren damit nicht vorbei, denn plötzlich fiel aus dem Umschlag ein Reif aus trockenem, fein geflochtenem Gras: das Armband, das Noah extra für sie gemacht hatte.


  Sein Geschenk für sie.


  Und ihr Geschenk für ihn vor neun Jahren.


  Noah musste sie gefunden haben. Er musste sie gesucht haben!


  Kate lief zur Tür und blickte hinaus in die verregneten Gärten der Hotelanlage. Zwei Kinder in gelben Regenmänteln tobten kreischend durch die Pfützen, ansonsten war niemand zu sehen.


  Am besten gehe ich zur Rezeption und frage, dachte Kate und lief los, ohne ihren Schirm aus dem Bungalow zu holen. Als sie um die Ecke bog, lief sie in eine hohe Gestalt in einem wasserfesten Mantel.


  Noah! dachte sie, und es durchströmte sie heiß von Kopf bis Fuß.


  Er sah so nass und so wunderbar aus, und er lächelte, als er erkannte, wer ihn da fast umgerannt hatte.


  „Kate!“, rief er, und es klang durchaus glücklich. „Hab ich dich endlich gefunden!“


  „Wie hast du das geschafft?“, wollte sie wissen, während sich die ganze Welt um sie zu drehen schien.


  „Ich habe deine Mutter angerufen“, antwortete Noah, und sein Blick fiel auf die Valentinskarte und das Armband aus Gras. „Als ich das in Roma auf deinem Nachttisch entdeckte und mir klar wurde, dass du verschwunden warst, wurde mir auch klar, dass ich den schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht hatte.“


  „Deshalb hast du den weiten Weg nach hier in Kauf genommen?“


  „Ja. Ich wäre notfalls sogar nach England gereist.“


  „Oh! Trotzdem sollten wir vielleicht lieber ins Trockene gehen.“ Sie lächelte schwach.


  Er folgte ihr in den Bungalow, zog die Regenjacke aus und hängte sie an die Garderobe.


  „Du willst also unsere Diskussion von Roma beenden?“, fragte Kate leise.


  „Nein, ich möchte eine völlig neue Diskussion anfangen“, verbesserte Noah sie.


  Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


  „Ich kann meine Gefühle nicht in schöne Worte kleiden“, begann er, „also sage ich es ganz einfach: Ich liebe dich, Kate. Ehrlich. Obwohl ich vor Kurzem noch behauptet habe, ich wüsste nicht, was Liebe ist.“


  Kate glaubte zu träumen. „W…as hat sich geändert?“, stammelte sie völlig überrascht. „Ist dir eingefallen, dass ich dir auf Radnor doch ganz nützlich sein könnte? Als Geschäftspartnerin und als Stiefmutter für Olivia?“


  Stöhnend fuhr er sich durchs Haar. „Zum Teufel, Kate, hier geht es nicht um Vernunftgründe!“


  Sie wich instinktiv zurück, kam aber in dem kleinen Raum nicht weit. Noah folgte ihr und stützte die Hände rechts und links von ihr gegen die Wand, so dass eine weitere Flucht unmöglich war.


  „Warum …“, begann Kate.


  Statt einer Antwort beugte er sich über sie und küsste sie.


  Zunächst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, fordernder.


  Ihr glitt die Valentinskarte unbeachtet aus den Fingern, während sie sich an ihn klammerte und er sie heftig in seine Arme zog.


  Ein zugleich schmerzhaftes und wunderbares Verlangen durchströmte Kate. Sie war sich bewusst, dass sie Noah besser stoppen sollte. Schließlich hatte er ihre Frage noch nicht beantwortet. Aber ihre Willenskraft schien sich bei seiner ersten zarten Berührung in Luft aufgelöst zu haben.


  Als ihr die Knie so weich wurden, dass sie meinte, sie würde gleich den Halt verlieren, hob Noah den Kopf und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.


  „Das ist Nummer sieben auf der Liste von Gründen, warum ich dich liebe, Kate. Du hast so einen wunderschönen, verlockenden Mund.“


  „Nummer sieben?“, hakte sie nach. „Das heißt, du hast noch sechs andere Gründe?“


  „Mehr als sechs.“


  Nun küsste er sie auf die Stirn, das Kinn und die Nasenspitze, dann ließ er die Lippen verführerisch von ihrer Schläfe über ihre Wange bis zum Hals gleiten.


  Kate glaubte, vor Lust beinah zu vergehen.


  Wieder hob er den Kopf, doch jetzt wirkte er sehr ernst. „Erinnerst du dich an unseren ersten Kuss?“


  „Natürlich! Er hat mein ganzes Leben verändert.“


  „Meins auch.“ Sanft berührte er ihren Hals mit den Fingerspitzen. „Du warst so herrlich ungehemmt, Kate. Und so schön.“


  „Aber ich habe dich schockiert.“


  „Ich habe dich begehrt!“


  „Ja, so sehr, dass du schnellstens die Flucht ergriffen hast, Noah.“


  Kate schob seine Hand weg. Wenn er sie so zärtlich berührte, konnte sie nicht denken. Und sie musste jetzt denken. Sie durfte sich keinen zweiten Fehler leisten, wenn es um Noah ging.


  „Und du bist erst zurückgekommen, als ich sicher wieder in England war“, fügte sie hinzu.


  „Anders hätte ich es nicht geschafft, das Versprechen zu halten, das ich Angus gegeben hatte“, rechtfertigte Noah sich.


  „Welches Versprechen?“


  „Dich nicht anzurühren. Er fühlte sich für dich verantwortlich.“


  „Hast du wegen des Versprechens auch meine Karte nicht beantwortet?“, wollte sie wissen.


  „Ja, ich dachte, du wärst dann böse auf mich und würdest mich schneller vergessen.“


  „Es hat nicht funktioniert, Noah. Ich habe immer nur davon geträumt, nach Australien zurückzukehren und dich zu heiraten. Aber du bist mir ja zuvorgekommen – und hast Liane geheiratet.“


  „Mit katastrophalen Folgen.“ Er lächelte gequält. „Ach, Kate! In Roma war ich so hoffnungslos. Ich habe geglaubt, wir hätten keine Zukunft.“


  „Und ich war mir sicher, dich für immer verloren zu haben“, gestand sie leise.


  Er zog sie wieder an sich, und sie schmiegte den Kopf an seine muskulöse Schulter.


  „Ich dachte daran, wie großartig du dich unterwegs gemacht hast, Kate, ich dachte an unsere Küsse und hatte solche Angst, dich nie wieder küssen zu dürfen. Also beschloss ich, dich zu suchen. Ich wäre durch die sieben Weltmeere geschwommen und bis an Ende der Welt gereist, um dich zu finden, Liebste“, flüsterte er. „Ich liebe dich, Kate. Ich will dich glücklich machen.“


  Kate weinte. Vor Glück.


  „Olivia ist übrigens auch ganz begeistert von dir“, informierte Noah sie. „Sie ist wieder auf Radnor – und wartet auf uns.“


  „Wir reden hier also über eine langfristige Beziehung?“, fragte Kate. Sie musste das wissen.


  „Eine sehr langfristige“, bestätigte Noah. „Bis ans Ende unserer Tage. Davon bin ich überzeugt. Ich liebe dich. Für immer. Und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  „Das wird nicht viel Arbeit, Liebster. Ich bin schon glücklich, wenn ich nur bei dir bin.“


  Plötzlich erinnerte sie sich an ihre Angst, als einsame alte Frau zu enden, die nur ihren schönen Erinnerungen nachhing, und sie erschauerte.


  „Dir ist kalt“, stellte Noah fest. „Kein Wunder. Dein Kleid ist nass.“


  Sie warf ihm einen gespielt scheuen Blick zu. „Dann sollte ich es wohl besser ausziehen.“


  „Darf ich helfen?“, fragte Noah und lächelte vielsagend.


  „Ja, gern, mein Herr!“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ihr winziges Schlafzimmer.


  Dabei hatte sie das Gefühl, wie auf Wolken zu schweben. Bis in den siebenten Himmel. Gemeinsam mit Noah, wie sie sich immer erträumt hatte.


  „Glaubst du, Onkel Angus hat das vorhergesehen, als er sein Testament änderte?“


  „Ja, er hat bestimmt damit gerechnet“, bestätigte Noah.


  Einen Moment lang standen sie schweigend da, in Erinnerungen an den alten Mann versunken, der ihnen beiden so viel bedeutet hatte.


  Dann sagte Kate entschuldigend: „Hier ist nicht viel Platz.“


  „Um so besser“, meinte Noah und zog sie dicht an sich.


  EPILOG


  Kate stand in einem schicken schwarzen Umstandskleid in der Londoner Galerie Knightsbridge und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu lächeln.


  An den Wänden hingen ihre Fotos aus Australien, die bei den zahlreichen Besuchern auf reges Interesse stießen.


  Kates Erfolg hatte sich eher zufällig ergeben. Bei ihrer ersten kleinen Ausstellung in Jindabilla war jemand aus Sydney gewesen, bei der folgenden Ausstellung in Sydney ein Kunstkritiker aus London.


  Und nun war sie also in London, zusammen mit Noah und Olivia, die schon recht erwachsen wirkte in ihrem duftigen weißen Kleid. Nächstes Jahr kam sie ins Internat, was ihr nichts ausmachte, da einige ihrer Freundinnen bereits dort waren.


  Ihre beiden kleinen Jungen hatte Kate zu Hause in Ellens Obhut gelassen.


  Noah wurde von Kates Freundinnen beinah noch mehr gelobt als ihre Fotos, aber er war ja auch der attraktivste Mann weit und breit.


  „Oh, das Bild liebe ich, Nigel! Lass es uns kaufen.“


  Als Kate die Stimme ihrer Mutter hinter sich hörte, drehte sie sich zu ihr um. „Du brauchst doch nichts zu kaufen, Mom! Sag mir, welches Foto du haben möchtest, und ich schenke es dir.“


  „Ja, dann hätte ich gern das mit dem Frangipanibaum neben der Veranda von Radnor. Nicht nur als Erinnerung an die schönen Urlaube bei euch, sondern … ich weiß auch nicht. Es hat etwas, das mich wie magisch anzieht.“


  Das Bild hatte Kate gemacht, als sie zum Begräbnis ihres Onkels nach Australien gereist war … und ihr Glück gefunden hatte.


  „Siehst du den Hut und das Halfter neben der Tür?“, fragte sie ihre Mutter. „Der Hut hat Angus gehört. Er hatte ihn selbst noch dahin gehängt.“


  „Ja, und man könnte fast glauben, Angus würde jeden Moment durch die Tür kommen“, meinte ihre Mutter mit leicht zittriger Stimme, und ihre Augen glänzten verdächtig. „Wenn er doch nur sehen könnte, wie glücklich du mit Noah und deinen beiden kleinen Rabauken bist.“


  „Er hat bestimmt gewusst, dass sich alles zum Besten wendet, als er sein Testament änderte“, tröstete Kate ihre Mutter und blickte zu Noah hinüber.


  Der schenkte ihr ein Lächeln so voller Bewunderung, Wärme und Liebe, dass Kate das Gefühl hatte dahinzuschmelzen.


  Noah bahnte sich einen Weg durch die Menge, und Kate sah ihm entgegen, beinah so aufgeregt … und bestimmt noch immer so verliebt wie mit siebzehn.


  Dabei war sie jetzt in den Dreißigern, Mutter von zwei Söhnen und bald einem dritten Kind sowie eine anerkannte Künstlerin bei ihrem Londoner Debüt.


  Und trotzdem ließ sie alle Gedanken an schickliches Benehmen außer Acht, als ihr hinreißend attraktiver Ehemann die Arme nach ihr ausstreckte.


  Sie eilte zu ihm und küsste ihn vor aller Augen hingebungsvoll.


  – ENDE –
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